Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Die Organe Dührings sind eine zeithistorische Quelle ersten 
Ranges und haben selbst heute noch ihre volle Gültigkeit. 





Nr. 31 Anfang Januar 1901 


Vor allem Übrigen - personalistisch. 


Eine überwiegende oder falsche Rücksicht auf Sachen, also ein übel angebrach- 
ter Realismus ist es, dem wir für einen richtiger angemessenen Bestrebungs- 
kreis die Schlagwörter der Personalität und des Personalismus entgegensetzen. 
Der einfachste und handgreiflichste Fall ist der allbekannte, wenn auch nicht 
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all-erkannte von Person und Besitz, und die personale Richtung bedeutet hier 
nicht etwa die mit der Freiheit unverträgliche Aufhebung des Privatbesitzes, 
sondern nur das Rücken der Persönlichkeirsrücksichten in die erste Linie. Auch 
das sozusagen bloss Sachenhafte hat sein Recht; aber wenn es zum alles 
maaßgebenden Compass wird, dann verdirbt Alles. Diese üble Folge zeigt sich 
nicht bloss in den Gebilden des öffentlichen Lebens, also nicht bloss ın Staat 
und Gemeinde sowie in Körperschaften, Vereinen, Vereinigungen und Organi- 
sationen aller Art, sondern durchsetzt und zersetzt auch das Privatleben, 
besonders aber dessen persönlich fundamentale Form, die Ehe. In der letzteren 
ist der Mangel an Personalismus das ärgste Übel. Er bedroht die Generationen 
und verhindert die erforderliche Selbstzucht, um nicht zu sagen Selbstzüchtung 
guter und wenigstens verhältnismässig besserer Typen und Charaktere. 
Vom unmittelbar geschädigten Lebensglück der Völker und der Einzelnen soll 
hiebei noch gar nicht die Rede sein; denn derartig störende Wirkungen verste- 
hen sich von selbst. Die Angelegenheit erster Ordnung ist und bleibt die Unter- 
schiedlichkeit der persönlichen Eigenschaften in den mannichfaltigen Bezie- 
hungen von Person zu Person. Hiebei treten die Sachrücksichten noch weiter 
zurück, indem nicht mehr Persönliches und Sachbezügliches einander entgegen- 
gesetzt und miteinander abgewogen wird, sondern sofort und unmittelbar die 
Beziehungen von Person zu Person und die zugehörigen Eigenschaftstypen in 
Anschlag kommen. Hier präsentieren sich nun inerster Linie die Nationalitäts- 
und Racenfragen, und hiebei zeigt sich ganz besonders, wie das personale 
System denn doch eine tiefere Grundlegung hat als diejenigen Anschauungen, 
die beil Sachenhaften, beim Besitz, Capital u.dgl. oberflächlich hängen bleiben. 
Tiefere Wurzeln schlägt und demgemäss auch unvergleichlich radicaler im un- 
verfänglichen und guten Sinne dieses Worts gestaltet sich das Personalistische. 
Es hat von den kurzsichtigen und oberflächlichen Systemen überdies noch der 
Vortheil voraus, nicht im scchlechten Sinne absolutistisch gerathen zu können; 
denn es beansprucht nicht Alleingeltung seines Grundtriebs, sondern nur 
richtige Combination desselben mit andern ebenfalls berechtigten Rücksichten. 
In solchen Combinationen muss es freilich auf eine ihm angemessene Rolle 
halten und kann den Sachrücksichten wohl manchmal eine erste fundamentale 
Veranschlagung, aber nie den höchsten Rang und ersten Platz einräumen. 
Zugleich versteht sich, dass die Institutionen zwar sehr wichtig, die Per- 
sonen aber, die in ihnen wirken, noch wichtiger sind. Die Personen sind in 
entscheidenden Beziehungen mächtiger als die Einrichtungen, dergestalt dass 
der Satz, die Institutionen seien mächtiger als die Menschen, hienach nur einen 
sehr eingeschränkten und bemessenen Sinn behalten kann. Innerhalb eines Per- 
sonenbereichs sind es aber wiederum einzelne besonders qualificierte Persön- 
lichkeiten, von denen zwar nicht ausschliesslich, aber doch am meisten das 
abhängt, was man den guten oder schlechten Gang der Dinge nennt. Im Geis- 
tigen ist dies für uns keine Frage, wenn wir auch die menschlichen Naturgesetze 
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des durchschnittlichen Massenverhaltens durchaus nicht niedrig anschlagen. 
Nur bleiben letztere ohne überlegene Initiative meist im Trivialen hängen und 
gelangen zu ihrer vollen Wirksamkeit nur dadurch, dass sie von höheren Einzel- 
standpunkten her Antriebe, um nicht zu sagen Anstösse erhalten. Für das nicht- 
geistige Gebiet ist dieser Sachverhalt manchmal noch handgreiflicher, obwohl 
hier grade eine gewaltige Personenüberschätzung die geschichtlich herkömm- 
liche Regel und die Mitgift des Knechtsinns und der Bedientenhaftigkeit, bei- 
spielsweise des intellectuellen Heldendienerthums ä la (Thomas) Carlyle (- 
schottischer Essayist und Historiker, der im viktorianischen Grossbritannien 
sehr erfolgreich war), zu sein pflegt. Derartige Verleugnungen des Unabhängig- 
keitssinnes und der personalistisch zu fordernden Menschenwürde hängen aber 
mit dem Cultus, nicht etwa von natürlicher, wohl aber von erkünstelter und fal- 
scher Autorität zusammen. Sie finden sich in beiden Gebieten, jetzt namentlich 
im Bereich der Dirne Wissenschaft (- Professorenschaft, Schule) fast noch mehr 
als in den Regionen des Säbelprotzenthums (- Feudaladel, Militär). 

Vom Persönlichen hängt auch alles Recht ab und gehen alle Rechtseinrich- 
tungen aus. Jedoch hier müssen wir gleich mit einem Princip hervortreten, das 
heute nur ausgesprochen, aber nicht im Vorbeigehen von allen Seiten in Augen- 
schein genommen werden kann. Es lautet: die Person ist überall der ursprüng- 
liche und einfache Ausgangspunkt für alle rechtlichen Beziehungen, gleichviel 
ob es sich um Privatrecht, inneres Staatsrecht oder äusseres Völkerrecht han- 
delt. Es gibt hier nicht zweierlei Maaß für Private und für Staatsgebilde; es gibt 
ebenso wenig ein doppeltes Recht wie eine doppelte Moral. Der Chinafall, 
besonders handgreiflich aber der Boerenfall zeigt dies. Der anständige 
Mensch kann sich nicht theilen. Sein Verstand, seine zulässigen Interessen 
und sein Rechtsgefühl sind aus einem Guss. Er kennt keine getrennten Bu- 
chungen von Interesse und von Recht. Bei all und jedem Interesse ist eben zu 
fragen, ob dessen Bethätigung mit Gerechtigkeit und Anstand verträglich. Mit 
diesem Beispielchen für Nutzanwendung, besonders in Deutschland, mag es für 
diesmal sein Bewenden haben. Die personalistischen Folgerungen tragen weit, 
und dies ein wenig angedeutet zu haben, dürfte der laufenden Actualität gegen- 
über zunächst wohl genügen. (- Dühring sprach hier wohl das deutsche Mittun 
im von ihm sogenannten „Chinafall“ an; denn unter Wilhelm und grade auch in 
der Hochphase des Imperialismus nach 1900 schlug die deutsche Chinapolitik 
eine aggressive Richtung ein.) 


Bürgerisches und Bürgerliches. 
Ein paar Jahrhundertfragen von Eugen Dühring I. 


Vor drei Jahren wurde in diesem Blatt oder vielmehr in dem anders benannten 
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Vorgänger unseres Blattes ein Gedenkartikel für den Liebesdichter parexcel- 
lence in Versen veröffentlicht, die theilweise an seine eignen poetischen Wen- 
dungen auch formell und durch specielle Bezugnahmen erinnern sollten. Es 
waren damals seit seiner Geburt, die in der Neujahrsnacht von 1747 zu 48 er- 
folgte, anderthalb Jahrhunderte verflossen, und da inzwischen die literarische 
Beiseiteschiebung und Feinschaft, mit der Bürger von Anfang an zu kämpfen 
gehabt hatte, nicht nur fortgesetzt, sondern in manchen Beziehungen noch ärger 
geworden war, so musste sich das Gedenken zugleich zu einem Denkzettel für 
seine Feinde und Nachbrut gestalten. In den fraglichen paar Jahren hat es sich 
nun noch mehr gezeigt, wie wenig die Literaille den Alles überragenden Lie- 
beslyriker würdigen kann oder will. 

Mit dem Goethe, der anderthalb Jahre später zur Welt kam, hat sie sich, ob jü- 
disch oder nichtjüdisch, ob judengenössisch oder sonst judenhaft, ja bisweilen 
trotz alles nebenbei prakticierten judenblütigen Antisemitelns, zum neunund- 
neunziger Hundertfünfzigjährigen (-1897 zu 98) schönstens verstanden und das 
zugehörige Säculargeschäft nichts weniger als vernachlässigt. Sie hat einen 
ebenso gewaltigen wie vulgären Lärm gemacht und danach noch gar im Fin-de- 
sıecle-Jahr mit dem Frankfurter, oder bezeichnender gesagt, dem Furter Fran- 
ken, dem jugendlich poi--etischen Cultivierer der strassburgnachbarlichen Frie- 
dericke von Sesenheim oder, bestimmter ausgedrückt, seiner verführten und 
nachher verlassenen Sesenrike, der allzu liebesgläubigen Pfarrerstochter - jene 
Literaille hat mit diesem grossen Candidaten der Dichter- und Libelinenschaft, 
mit dem Unpolitischen noch gar ein politisches Geschäftchen für ihre laxe 
Künstlermoral aufzumachen versucht. 

Sie hat sich freilich ohne bei dem betreffenden Publicum sonderlich Succurs zu 
finden, mit ihren hundertfältigen Press- und Vereinsmitteln nach Kräften be- 
müht, den höfisch weimarisierten Hauptdichter der nicht bürgerlichen oder 
doch höfisch aspirierenden oder sich sonst curios vornehm vorkommenden 
Welt nicht etwa bloss gegen schwarze oder schwärzliche Gesetzgeberei aus- 
zuspielen, was noch allenfalls mit einigem Schein passieren könnte, sondern 
zum Angelpunkt für alles Drehen, Wenden und Sträuben gegen gesunde Volks- 
moral zu machen. Hiebei hat sich gezeigt und haben auch wir, besonders in den 
Artikeln über Metze Kunst, sichtbargemacht, wie bedenklich und gebrechlich 
zugleich es gerathen muss, grade einen Goethe für solche Bestrebungen vorzu- 
schieben, die durch sein vorgängerisches Beispiel, sobald es gehörig analysiert 
ist, sich erst recht als hinfällig erweisen, ja attrapieren lassen. Goethe zu einem 
Schilde machen, mit dem man zersetze und lockere Sitten des Poeten- und 
Künstlerbereichs sowie überhaupt einschlägiger gesellschaftlicher Medien 
nachhaltig zu decken vermeint, - dies heisst denn doch, sich mit einem leicht 
durchlöcherbaren Bretterwändchen schützen wollen. Die Haut einer solchen po- 
etischen Autorität ist, grade weil sie an manchen Stellen halbwegs fein gera- 
then, durchaus nicht dick genug, um einen Lederbeschlag für ein antimorali- 
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sches Holzschildchen abgeben zu können, nach welchem die literaillenhafte 
Bedürftigkeit Verlangen trägt. Sich in dieser Beziehung auf Goethe stützen, 
heisst sich erst recht aussetzen und unausweichlich an den Pranger liefern. Der 
Gegner weiss alsdann, wo und wie er anzupacken hat. Auch lohnt es sich eher, 
einen solchen Götzen der Unmoral zu secieren, als sich mit übertägigem Ge- 
lichter abzugeben, das sich unter die Flügel des ausgemachten Autoritätssängers 
und Autoritätsvogels stecken möchte. 
Weit ernster und klarer gestalten sich die betreffenden Fragen, wenn man sich 
zu Bürger wendet, der nichts von der Metze Kunst und dem Dirnenhaften der 
Poesie und Wissenschaft, wohl aber einzelne nothgedrungene, d.h. nothwendig- 
keitserzeugte Abweichungen vom normalen Lauf der Sitten mit vollem Bewus- 
stsein und mit selbst moralischer Kraft durchgemacht und schliesslich offen vor 
aller Welt ohne falsche Beschönigung vertreten hat. Grade aus letzterem Grun- 
de sind die Geheimsünder, die Vertuscher und Beschöniger ä la Goethe, mit 
Bürger von vornherein unzufrieden gewesen, und er ist ihnen bis auf den heuti- 
gen Tag ein beklemmendes Etwas, weil ein unerträglicher Vorwurf, geblieben. 
Er war ein Mann des Conflicts, des Zusammenstosses nämlich mit dem 
blossen Aussenschein der Sitte. Seine Denkungs- und Lebensart war ein Protest 
gegen den Cultus von Thatsachen und Verhältnissen, die im besondern Fall zu 
Hohlheiten geworden. Er nahm den Kampf mit den conventionellen Ansprü- 
chen einer Sittenheuchelei auf, die auch noch das Hohle für solide ausgegeben 
und respectiert wissen will. Es bleibt eine weitere Jahrhundersfrage, ob zur 
intensivsten Liebeslyrik solche Conflicte mit unbedingter Nothwendigkeit ge- 
hören, oder ob auch ohne solche Spannungen gegen das vulgär Triviale die 
höchsten Erhebungen über das gemeine Niveau möglich sind. Gegen Letzteres 
spricht fast alle bisherige Erfahrung in allen Gattungen menschlicher Grösse 
und hochmenschlicher Steigerung des Lebensgefühls. Dafür aber, also für die 
normale Möglichkeit höherer und höchster Lebensbethätigungen und Lebens- 
reize spricht eine innere Voraussetzung und denkende Vorwegnahme, die sich 
nicht ohne Weiteres darein ergeben will, dass Höhen des Lebens nur um den 
Preis, sei es von einier moralischer Abweichung, sei es mindestens von scharfen 
und feindlichen Conflicten erreichbar sein sollen. 
Auf die ebenbezeichnete Grundfrage sollte für diesmal hier nur hingewiesen 
werden. Eine Erörterung, die zur Beantwortung in den Stand setzte, würde weit 
abführen und für sich allein mehr Raum einnehmen, als zu der jetzigen Haupt- 
aufgabe zur Verfügung steht. Es handelt sich nämlich in erster Linie um einige 
Erinnerungspunkte zur Einsetzung Bürgers in sein Recht. Angefangen wurde 
mit dieser Einsetzung grundsätzlich und umfassend schon 1892 im ersten Theil 
der Literaturgrössen, und zufällig, nicht von uns beabsichtigt, traf das Erschei- 
nen des ganzen Werks beinahe mit dem Ablauf des Jahrhunderts zusammen, 
welches seit Bürgers Todte 1794 verstrichen war. Infolge dessen geschah man- 
ches zur Erinnerung an Bürger, was sonst unterblieben wäre. 


5 / 366 


In Berlin veranstaltete der „socialitäre Bund“ (- Dühringianer) eine öffentliche 
Gedenkfeier, wohl die einzig nennenswerthe Initiative in Deutschland, wenn 
auch immerhin nur ein paar agierende Theilnehmer in Beziehung auf die zu 
führende Sache als hinreichen einwandfrei gelten konnten und sich, wie das fast 
überall mehr oder minder der Fall ist, die Rollen und deren Motive gar sehr 
mischten. Heute noch, nachdem vor dritthalb Jahren der „socialitäre Bund“ es 
vorgezogen hat, durch formelle Auflösung ungehörige Elemente auszuscheiden, 
bemüht man sich aus jenem Personenkreise für die Bürgersche Sache, und be- 
sonders hat ein zu jener Zeit noch sehr junger Haupttheilnehmer an der Kund- 
gebung sich, wıe ursprünglich mit Artikeln im „Völkergeist“, so neuerdings 
durch manche secundierende Thätigkeit als beharrlicher Wahrnehmer der Bür- 
gerschen Rechte erwiesen. Der „socialitäre Bund“ solange er bestand, hat wie- 
derholt öffentliche Gedenkversammlungen veranstaltet, während im literaröffi- 
ciösen Bereich das Äusserste, wozu es kam, in armseligen Büstenvelleitäten be- 
stand. Diese und deren Motivierungen haben den angeblich Vertretenen, wenn 
überhaupt, zu einem Procent, wie man das nennt, geehrt, aber zu neunundneun- 
zig Procent, sei es ausdrücklich oder stillschweigend, durch die ganze beglei- 
tende Manier und Schätzungsart versteckterweise herabgewürdigt, um nicht zu 
sagen, beschimpft. 
Auch schon an sich die Büstenkleinigkeiten sind eine Degradation verglichen 
mit den Statuen Anderer. Indessen selbst die Bildsäulen und grösstcalibrige 
Monumente auf hohem oder höchsten Pferd, welche letztere Species für geis- 
tige Reiter der Welt komischerweise als schon zu hoch gilt, wäre ein Bürger 
doch wahrlich viel zu erhaben. Er gehört vielmehr zu den Persönlichkeiten, für 
welche die voll angemessene Ehre über alle Marmor- oder Erzpuppen hinaus- 
reicht. Bezüglich solcher kann man im Anschluss an einen antiken Vorfall heute 
erst recht sagen: welch ein Fingerzeig und welch' höchste Ehre, wenn das Bild 
des Brutus im Leichenzuge der Monumente fehlt! 
Beinahe dasselbe liesse sich vom Leichenzuge der Werkausgaben behaupten, 
die von der Literaille geschäftlich bedient werden. Nicht, dass bloss im Maaß- 
stab sehr beengte und unzulänglich ausgewählte zum Vorschein gekommen, 
gibt den Hauptanstoss, sondern dass man in diese soviel offenes oder versteck- 
tes Gift gegen Bürger verwebt hat. Statt solcher Mitgift wäre es besser gewesen, 
etwas mehr vom Autor selbst zu drucken; ja irgend eine vollständige Ausgabe 
wäre grade am meisten am Orte bei einem Bürger, an welchem die Theilnahme 
für den Menschen und das Menschliche mindestens ebenso wichtig ist, wie das 
Interesse am dichterischen Gehalt und an der dichterischen Form. Noch stehen 
die Dinge in dieser Beziehung aber so, dass man mit der kleinsten und billigsten 
Ausgabe die einige Groschen kostet, in erhablichen Beziehungen besser fährt 
als mit paarbändigen Bescheerungen, in welche die Giftzähne der Literaille- 
schlange nicht wenig von ihrem angestammten Fluidum ausgelassen haben. 
Auch in umfassenderen Biographien, die sich als von einer Art bürger- 
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geneigten Seite kommend ausgaben, ist unter der Wucht der schlechten Tra- 
dition und entsprechend heutiger Literatenbeschaffenheit Bürger, gelindest ge- 
sagt, gar sehr zu kurz gekommen, wo nicht, wie in entscheidenden Punkten, 
gradezu verrathen und entstellt worden. Ein Unterfangen letzterer Art hatten wir 
in dem Artikel „Die wahre Würdigung Bürgers im Contrast mit einer geschäft- 
lichen“, Nr. 19 unseres Blattes, eingehend gekennzeichnet. (- Unsere Personalist 
tragen Nummern in Reihenfolge und sind beim Durchlauf leicht zu finden.) In 
der That hängt eine zureichende Würdigung Bürgers von einer wesentlich ver- 
änderten Auffassung und durchgreifenden Kritik der sogenannten classischen 
und in erster Linie deutsch-classischen Literatur ab. So lange für die ursprüng- 
lichen Gegner, ja Feinde Bürgers, also namentlich für Goethe und Schiller die 
herkömmliche Überschätzung bestehenbleibt, versteht sich eine äusserste Un- 
terschätzung Bürgers von selbst. Hier gibt es kein Ausweichen. Jene Seite muss 
sinken, damit diese steigen kann; denn es gibt entscheidende Bereiche, bezüg- 
lich deren das Goethesche oder Schillersche mit dem Bürgerschen gradezu un- 
verträglich war, ist uns bleibt. Demgemäss sind theils sachliche theils persön- 
liche Verurtheilungen am Orte, und es fragt sich nur, was und wen sie am 
meisten treffen müssen. Von unserm hochgenommenen und personalistischen 
Standpunkt ist der Fall in den Literaturgrössen längst wesentlich entschieden. 
Nur hat das seitdem verflossene halbe Dutzend Jahre uns nicht nur noch mehr 
Bestätigungsmaterial geliefert, sondern auch zugleich in den Stand gesetzt, 
noch schärfere Formulierungen hinzuzufügen und neue Gesichtspunkte aufzu- 
finden. 

Das Bürgerische und das Bürgerliche gehören zusammen, und so stellt sich 
auch eine sociale und zwar eine geistig sociale Frage, die ebenfalls zu den Sä- 
cularfragen und zwar auch des kommenden Säculums zu rchnen ist. Sie ist, 
neben derjenigen nach der etwaigen Unvermeidlichkeit von Conflicten und 
Abweichungen, die, wenn auch nur an zweiter Stelle wichtigste. Sie betrifft 
überdies eine wesentliche Veränderung in der Gesamtauffassung der letzten 
anderthalb Jahrhunderte deutscher Nationalliteratur, theilweise auch aller Lite- 
ratur und Poesie. Die Bürgersche Liebeslyrik ist das bisher einzige Beispiel 
einer Annäherung an Etwas, was man wahrhafte Wirklichkeitspoesie nennen 
könnte. Diese Seite der Sache ist aber nur ein Fingerzeig zu dem weit entschei- 
denderen Dilemma hin, demzufolge die Bürgersche Denkweise und Geistes- 
haltung sich mit allem Gegnerischen oder gar Feindlichen noch erst ın den 
nächsten Generationen durch scharfe Grenzziehungen auseinanderzusetzen hat. 
Es gibt hier einen doppelten Gegensatz, nämlich einerseits seit Jahrhunderten 
den des Feudalen, andererseits, von ziemlich frischem Datum, denjenigen der 
meist im minderwerthigen Sinne des Worts proletarisch gerathenen Velleitäten 
und der zugehörigen demagogischen Luxusverderbungen des Massengeistes. 
Vorgeblich im Namen des letzteren hat man sich, aber hübsch ungeschickt, 
angeschickt, nicht etwa bloss einer entarteten Luxusbourgeoisie und zugehö- 


71366 


rigem Unternehmerprotzenthum, sondern kurzweg allem Bürgerlichen, ein- 
schliesslich des Solidesten, was es unter den Classen und Ständen gibt, mit 
judenkomisch gerathender Frechheit nichts weniger als alle Rechte abzufordern. 
Materiellsocial wie geistigsocial haben wir solchem ebenso wissenschaftlich 
ignorantem wie praktisch kurzsichtigen und kurzlebigen Gebahren den Process 
gemacht und werden dieses Stückchen jetzt mehr als je nöthiger und kritischer 
Arbeit, soweit unsere Kräfte reichen, mit gesteigerter Nachdrücklichkeit fort- 
setzen. Es ist also keine isoliert poetische Angelegenheit, sondern ein Stück 
geistiges, dem materiellen analoges Classenrecht und mithin ein mehrseitiger 
Act der Gerechtigkeit, an den wir mit der Aufwerfung und der Frage vom 
Bürgerischen und Bürgerlichen zur Markierung des Zeitpunkts und einer 
voraussichtlich neuen Epoche herangetreten sind. 

(- hoffnungsvoll gesagt; derweil geht die Juderei lustig weiter) 


Thierwissensstumpf jüdelnder Monopolismus. 


n. 
Neulich wurde die darwinistelnde (Ernst) Haeckelei mit ihrer Heimsuchung von 
Welträtseln als eine Art verthierter Wissenschaft oder vielmehr Wissenschafts- 
mache gekennzeichnet. Zunächst wurde ihr intellectueller Hauptdefect darın 
gefunden, dass sie ungeniert Erdichtungen und überhaupt meist Unbeweisbar- 
keiten, ja tollste Einbildungen zu Markte bringt. Hierin überbietet sie ganz er- 
heblich das Maaß von Erdichtungen, welches bei Darwin selbst anzutreffen ist, 
und wird so zu einer lächerlichen Verzerrung des ursprünglichen Darwinismus, 
was viel sagen will, da dieser doch selbst schon eine ansehnliche Abweichung 
von gesunderweise haltbaren Begriffen und von wirklich exacten Methoden 
vorstellt. In den unorganischen Stoff bei Zusammendrückung und Ausdehnung 
Lust und Schmerz, wenn auch zur vermeintlichen Salvierung nur in geringem 
Grade, ohne Gene hineindichten - das heisst den doch delirieren und gleich 
schlechten Dichtern das Subjective mit dem Objectiven verwechseln, ja diese 
Verkehrung als einen und zwar keineswegs geringfügigen Grad wisserischen 
Wahnsinns bethätigen. Geht bei Gascompressionen der Stempel herunter, so ist 
das Zusammengedrücktwerden für das Gas nach dem Haeckelschen Princip 
eine Lust und bei jeder Drückung muss es vom Standpunkt des fühlenden Gases 
heissen: Juchhe! Wenn aber der Stempel hoch, oder sonst zurückgeht, dann ist 
nach dieser neuen empfindungsspendiden Weisheit ein „O weh!“ am Platze. Die 
unkundigen Physiker aber, welche diese unergründlichen Tiefen des Mon-opol- 
ismus nicht kennen, werden, ohne es zu wissen, zu Vivisectoren, indem sie den 
unglücklichen Gasen, mit denen sie operieren, bei der Ausdehnung Schmerzen 
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verursachen. Das kümmert natürlich unsern Monopolisten nicht, der gar übel 
auf Diejenigen zu sprechen ist, welche die eigentlichen Vivisectionen nicht dul- 
den wollen. 

Noch possierlicher als im unorganischen Reicht zeigt sich fragliche Erdichter- 
grösse im eigentlich thierischen Gebiet, und beispielsweise mit allerdrolligster 
Komik in den Angelegenheiten, die Ei und Spermatozoen mit einander abzu- 
machen haben. Da wird der Jenenser Professor zum Romanschreiber und stiftet 
eigentliche ‚Liebe‘ zwischen jenen Parteien. Das Eı wird von vielen Samen- 
thierchen umworben; aber nur eines kann das Glück haben, sich im Ei ein- 
zuhäkeln, so dass dann die andern mit langer Nase abziehen müssen. Eine Art 
Geruchssinn soll nämlich bei allen diesen Neigungen und bei diesem Kampf 
ums Dasein ins Spiel kommen. Ist letzteres der Fall, dann kann man doch auch 
bei den Samenfäden von Nasen reden. Das Dasein im Ei ist hier das grosse 
Kampfobject, und wer Vergleichungen anstellen will, sieht, dass sich hier der 
gewöhnliche Roman der grossen Aussenwelt in der mikroskopischen Innenwelt 
noch einmal wiederholt. Freilich für den, welcher auch im Physiologischen, 
wenn auch nicht ausschliesslich physikalisch, doch gesund ursächlich und dem- 
gemäss unphantastisch denkt, liegt nichts weiter vor als eine Begegnung von 
Elementen, deren jedes den Functionen seiner Eigenart entspricht. Für gedie- 
gene Beobachtung und Vorstellung gibt es hier keine Empfindung und keine 
Sinne. Derartiges ist eine ebenso billige Erdichtung, wıe Lust und Schmerz in 
der unorganischen Materie. Man sieht nicht ein, wie ohne ein gewisses Maaß 
von Hirnalteration solche sich wissenschaftlich nennende Tollheiten entstehen 
können. Jegliche gesunde Geisteshaltung bleibt solchen Abwegen fern, auf de- 
nen alle Unterscheidung von Empfindung und Nichtempfindung in Stumpfsinn 
und Stupor verlorengeht. 

Wir wissen nunmehr, was wir von der fraglichen Seite intellectuell zu gewär- 
tigen haben. Das Thierwissen ist sichtlich durch den Darwinismus, zumal wo er 
mit gemeiner und eigentlicher Philosophsterei verbrämt worden, ins Aller- 
stumpfeste gerathen. So Etwas kommt aber eben von dem Kitzel her, mit er- 
dichtetem Wissenschein die Ungediegenheit von Forscherlingsthum verdecken 
und zugleich mit einer Art Köder ausstaffieren zu wollen. Jeglicher gesunde 
Grundsatz über Beweisart, über Thatsachen und Schlüsse bleibt bei solchem 
saloppen und frivolen Verhalten himmelweit fern, und nur eine unschöne 
Phantastik feiert ihre, noch überdies gar plebejisch gerathenden Orgien. Überall 
ist das trivial Vulgäre, man könnte oft gradezu sagen der Pöbelstandpunkt vor- 
zugsweise maaßgebend. In einer Art Doppelspiel werden alle von der wirkli- 
chen Kritik verfehmten Vorstellungen zwar öfter ostensibel ebenfalls bestritten, 
aber in den Wörtern, und nicht bloss in diesen, zweideutig oder gradezu falsch- 
deutig beibehalten. So geht es beispielsweise mit der sogenannten Seele. Wer 
wirklich klar denkt und sich ehrlich auslassen will, muss heute auf dieses Wort 
grundsätzlich und der Regel nach verzichten, so dass es nur in seltenen Aus- 
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nahmen zulässig bleibt. Von der Seele der Violine kann man sprechen; denn 
dieser technische Ausdruck gibt zu Missdeutungen keine Veranlassung Jedoch 
angeblich apsychisch sein wollen und doch ganze Bücher hindurch von der 
„Seele“ kramen, als wenn sie in irgend einem Sinne existierte - das ist ein wi- 
derlicher Widerspruch. 

Der Gedanke ist stumpf, und diese Stumpfheit entspricht sprachlich noch etwas 
mehr als blosse Geschmackwidrigkeit. Da trafen wir beispielsweise auf das 
Wort „Associon“, das wir zuerst für eine setzerverschuldete Verstümmelung 
nahmen, bis wir es consequent, ja mit ausdrücklicher Hinweisung, dass es statt 
Association stehen sollte, gebraucht fanden. Mit demselben Verstümmelungs- 
recht könnte man könnte man statt „Professur“ auch kurz Profur schreiben, und 
wenn dann ein Sextaner und sein lateinisches Vocabular zuhülfenähme, würde 
der Sinn wirklich heiter werden. „Fur“ heisst nun einmal unglücklicherweise 
Dieb, und gestohlen, wenn man es durchaus so schlimm nehmen will, ist in 
unserer Wortentwicklung doch nichts weiter als das ess, ja, wohl zu merken, 
nicht einmal auch noch das f und r. Man denke nur, wenn das auch noch zu dem 
ess (- lat. weniger) hinzukäme, was das für eine drastische Ideen-Associon 
geben würde und nicht einmal eine von den „unbewussten. Doch den Unfug des 
Unbewussten, in dessen Medium auch unser Inhaber eine Profur oder, kürzer 
gesagt, unser Profur überall herumplätschert, müssen wir hier bei Seite lassen, 
wenn es auch ein gar grober Unfug ist. Wahrscheinlich ist auch jene Lust, mit 
der sich ein Gas zusammenzieht, eine unempfundene Empfindung, und so mag 
das unbewusste Bewusstsein die unvorgestellten Ideen, oder was sonst für un- 
sinniger Sinn und sinnvoller Unsinn bei den fraglichen Matadoren mehr als 
unterläuft, nämlich die vorwaltende Regel bildet, immerhin ungeschoren blei- 
ben. 

Die fixen Ideen-Associonen oder, im neuern Jargon zu reden, mit Zwangsasso- 
cionen ist es einfürallemal aussichtslos irgend rechten oder gar sie zur Raison 
bringen zu wollen. Jedoch das Publicum kann sich wenigstens hüten vor der 
Association, wir meinen vor der geschäftlichen, mit solchen Wörterentwick- 
lungsblüthen, die im Kampf ums (- wirthschaftliche) Dasein auf dem Markte, 
nämlich zu den Büchermessen, allerdings die Cohnsequenz, d.h. das Gefolge 
aller Cohnigkeit, aber sonst wahrlich nichts für sich haben. Dasjenige Publi- 
cum, welches sich das Unterscheidungsvermögen durch schlechte Presse und 
feile Literaille noch nicht hat abstumpfen oder gar vernichten lassen, wird, zu- 
mal wenn aufmerksam gemacht, in den gekennzeichneten Blüthen philosopha- 
selig darwinelnder Entwicklerei nicht hängenbleiben. Es wird, wie wir es der 
ganzen Komödie gegenüber schon lange gethan haben, diesem Wechselbalg 
von Naturwissenschaftelei den verdienten Abschied geben. Nicht irgend ein 
einzelner Wissenschächer, sondern nur die Typen und der Typus haben für 
uns ein Interesse, und zwar auch nur ein negatives, indem man daran zeigen 
kann, wie's gemacht wird, aber bei nur halbwegs vorhandener Sorgfalt und ge- 
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genüber nur einigen Exactheitsansprüchen nicht gemacht werden könnte oder 
dürfte. Diese Wissensschwätzerei von allerlei - genien (selbst Kosmogonie 
muss sich nachclassisch zur Kosmogenie entwicklerichen lassen, Dühring), die- 
se „Ontogenie“, diese Wesens- oder vielmehr Unwesensentstehung samt „Bio- 
genie“ und sonstiger oder vielmehr sonstigem Nichtgenie, - diese krause und 
wirre Bescheerung ist die Descendenz oder, grob deutsch geredet, die Brut, ja 
besser noch, um auch den Entwicklerichen genugzuthun, die Brutentwicklung 
von lauter antilogischen Ur-Eiern. In der gewöhnlichen Sprache der Nicht- 
entwickler nennt man diesen Sachverhalt eine von vornherein, bezüglich aber 
des Gymnasium und der Universität, oder überhaupt in Rücksicht auf die hö- 
hern Kenntnisse und Fertigkeiten, vernachlässigte Bildung. Der Hauptdefect 
betrifft das exact und scharf unterscheidende Denken, beginnt also schon bei 
den Begriffen von Gattung und Art, dem Gebiet also, in welchem die moderne 
Confusion seit so ziemlich einem Jahrhundert (und nicht erst seit der Darwi- 
nistik, Dühring) ihre Orgien gefeiert hat. Diese Confusionsfreuden, diese flies- 
senden Grenzen, diese unbestimmt bleibenden Übergänge, kurz diese ganze 
Erweichung der Begriffe ist ein uraltes Stück, das schon in verwandter Weise 
früher einmal in und mit der Fäulnis des griechischen Alterthums aufgeführt 
worden und in seinen schlechten Keimen schon in der vorclassischen Zeit an- 
gelegt gewesen war. Wenn es sich in sinkenden Zuständen, wie in den geistigen 
Verfallszeiten des neunzehnten Jahrhunderts, von Neuem abspielt, so ist dies 
nichts weniger als ein Wunder. 

Logische Verwahrlosung, zumal wo Sachlogik in Frage, ist ein Charakter- oder 
vielmehr Uncharakterzug unserer Zeit, der sich mit dem Übergang vom 18. zum 
19. Jahrhundert eingeleitet hat. Neben einem Durcheinanderquirlen von Aller- 
lei, was gesondert werden sollte, geht der Aberglaube an Hypostasen, zu 
deutsch falsche Verdinglichungen einher, wovon die Substanzsuperstition, die 
in Thatsachen, die nichts als Vorgänge sind, ein materie-ähnliches Etwas hinein- 
dichtet, ein zugleich intellectuell und ästhetisch hässliches Hauptbeispiel vor- 
stellt. Man hatte schon an den unkritischen Ideen von der Materie genug, und es 
hiesse die Fehler häufen, den Kraftvorgängen und Kraftbethätigungen auch 
noch gar den schon durch (John) Locke lächerlich gemachten Verlegenheitsbe- 
griff metaphysischer Substanz unterschieben. Reflexe von Derlei spielen nun in 
Alledem womit Herr Haeckel seine Unzulänglichkeit, ja mehr als das, seine 
gegentheilige Idiosynkrasie und seine Wahlverwandtschaft zu Verkehrtheiten 
blossStellt, eine besondere und absolut anmaaßerische Rolle. 

Freilich kann man von einem ehemaligen praktischen Arzt, wenn er nicht ein- 
mal ganz ausnahmsweise, aus hunderttausenden von der Durchschnittsbildung 
seines Standes, einzig wie Robert Mayer, durch Naturanlage und Streben her- 
vorragt, freilich kann man (es wurde dies schon im Büchnerschen Fall her- 
vorgehoben, Dühring) von dem Bildungsbereich, das dieser Berufsentwicklung 
allein naheliegt, nicht Dinge erwarten und verlangen, die ganz andere Aus- 
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gangspunkte voraussetzen. Was man aber verlangen kann, ist einige Beschei- 
dung, die der Art von Kenntnissen und Fertigkeiten entspricht, die in dem 
fraglichen Bereich äusserstenfalls vorkommen. Selbst wenn auf diesem Boden 
eine Specialität, wie die Zoologie, zu bearbeiten unternommen wird, ist hiemit 
noch nichts gegeben, was sich souverän und normschaffend erklären dürfte, 
selbst wenn es Gelungenheiten aufzuweisen hätte. Letzteres ist nun nicht ein- 
mal der vorliegende Fall; denn wer sonst keine exacte Methode, ja sogar Con- 
fusion zum Princip hat, ist trotz aller seiner Ansprüche nicht dafür zu erachten, 
jemals und irgendwo etwas Solides und Einwandfreies zu Wege gebracht zu 
haben. 

Wenn Einer über Alles und Jedes urtheilen will, was er doch nicht versteht, ja 
reformelt und orakelt, wo die elementarsten Schulbegriffe fehlen, dann bringt er 
sich bei Kennern um jegliche Schätzung und jegliches Vertrauen. Wer zwischen 
ruhender und bewegter Gewichtsbethätigung so wenig unterscheidet, dass er 
gleich dem Büchner, ja noch ungenierter und anmaaßender als dieser, einen 
gewissen Professor (- vermutlich Ernst) Mohr (- Chemiker) zu einem stempelt, 
der fünf Jahre vor Robert Mayer sich dessen Entdeckung angenähert und sie 
vorausskizziert habe, - dem ist nicht zu helfen und der hat sich mit solcher 
Stempelung selbst gebranndmarkt. Erst sich die Elemente der mechanischen 
Klippschule für solche Dinge aneignen, ehe der Mund aufgethan wird! (- die 
Klippschule entspricht einer Vor- bzw. Grundschule. Aus dem Mittelalter kom- 
mend, waren es ursprünglich private Gründungen die Winkel- oder Klippschu- 
le hiessen; „klipp‘“ von Niederdeutsch ist „klein“.) 

Dühring hat in Robert Mayer I, Capitel 9, Nr.4, die englische Tait-Finte (- der 
schottische Physiker Peter Guthrie Tait) beleuchtet, in der die Böswilligkeit die 
Ignoranz noch übertraf. Der sich an Robert Mayer richtig judenhaft andrän- 
gende Bonner Professor ist auch sonst nicht blöde gewesen seinen verfehlten 
Kohl für ein Äquivalent der Mayerschen Entdeckung auszureclamen und ist da- 
mit auch in socialdemokratischen Kreisen hausieren gegangen. Natürlich kon- 
nten solche Ansprüche nur für Unkundige, ja eigentlich nur für Ignoranten oder 
Böswillige zum Colportageobject werden. Wenn aber Einer ein angeblich wis- 
senschaftliches Urtheil abgeben will, dann hat er sich erst gehörig zu infor- 
mieren und einzustudieren, nicht aber dem Publicum als absolute Thatsache und 
auf eignen Credit zu erzählen, was er nur vom Hörensagen hat und wobei er für 
sich nur schlechten und nichtigen Autoritäten folgt. Angelegenheiten nicht un- 
tersucht haben, dabei nicht einmal die Kenntnisse zur Anstellung einer Unter- 
suchung besitzen und dennoch darein, und zwar obenein ohne etwas auch nur 
von der Möglichkeit, geschweige von dem Vorhandensein des Entgegengesetz- 
ten zu verrathen, sich so einmischen,als verstände sich Behauptung ganz von 
selbst, - dies ist sicherlich der Gipfel der Antiwisserei. 

Lassen wir jedoch den Maaßstab höhern Wissens und bleiben wir auf dem 
Niveau der Menschenzoa und Menschenzoologie. Da wird komischerweise eine 
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komische Art von Zoon benützt, nämlich der Mittelmeermensch, der nachbar- 
lich zum Griechen auch den Juden unter einen Hut bringt, und die schöne 
Verkupplung gerühmt, die es gegeben haben soll, wo Griech und Jud sich ge- 
mischt hätten. Der werthe Paulus, ein Entwicklungserzeugnis aus Saulus, der 
den Verlehrten bekanntlich mehr gilt als Christus selbst, soll nach der Alleswis- 
serei des Entwicklungsprofessors so ein Mischling, so ein Doppelnationaler ge- 
wesen sein und darum auch so schöne Dinge wie die zweite und verlehrter- 
maaßen eigentliche Gründung des Christenthums besorgt haben. In ıhm soll die 
Herrlichkeit des Hebräers durch griechische Oculation erst richtig entwickelt 
und in jeder Beziehung anwendungsfähig geworden sein. 

Sogar bei Jesus vergisst sich der sonst um jeden Preis judaisierende und nichts 
als judaisierende Professor bis zu dem Punkte, eine uralte Unterstellung und zu- 
gleich neuere Verlegenheitshypothese aufzuwärmen, derzufolge die Mirjam 
(Maria, Dühring) durch einen nichthebräischen Hauptmann von der römischen 
Truppe verführt worden sei. Eine solche Annahme konnte neuerdings eigentlich 
nur auf antisemitischer Seite naheliegen und auch da nur so lange gelten, als die 
durch und durch nationalhebräische Natur des im Neuen Testament gezeichne- 
ten Christuscharakters nicht feststand, und als man noch nicht entschieden ge- 
nug das Bessere am spätern und heutigen Christenthum auf die Geisteszusätze 
anderer und neuerer Völker verrechnete. Der Wahn, das Urchristische oder un- 
mittelbar Jesuitische sei das Vollkommenere oder vertrete gar eine Vorzugs- 
moral ist inzwischen abgethan, und so auch jene blosse Verlegenheitsannahme 
hinfällig, es müsste das vermeintlich Bessere aus anderm als hebräischem Blut 
erklärt werden. Herr Haeckel, der sonst ganz judengemäss mit dem Judenblut 
David Strauss die Jesusgeschichten als pure pure mythische Erdichtungen an- 
sieht, bekommt es zugleich fertig, dennoch zu historisteln und dabei den er- 
wähnten Mischstandpunkt einzunehmen Freilich ist auch hiebei eine gewisse 
judenhaft überlieferte und auch sonst judengemässe Malice im Spiele. Uns sind 
alle diese unfeststellbaren Dinge äusserst gleichgültig; aber es verdriesst uns 
die Leichtfertigkeit, mit der sie ohne Verständnis für schlecht und gut ganz 
obenhin, aber immer zur grösseren Ehre Juds behandelt und gewendet werden. 
(- Judenblut trägt eben Glac£- oder, besser gesagt, Officiershandschuhe!) 

Man sieht, eigentliche Wissenschaft ist bei dem gekennzeichneten Gebah- 
ren nicht in Frage, vielmehr nur die Art, wie sie judenhaft verdorben wird, von 
einigem Interesse. (-!) Auch in letzterer Beziehung ist es keine bestimmte Per- 
son, der gegenüber sich die Aufmerksamkeit lohnte, sondern nur der Typus, wie 
er sich ja häufig genug auch sonst in allerlei Exemplaren vorfindet. In diesem 
individuellen Fall kommt noch kühnlich eine ganze Servierung christelnder 
Moralvorgeberei hinzu. Nächstenliebe gleich der Selbstliebe, im urjesuitischen 
Sinne, wird als goldene Regel hingestellt und ihr ein Allerweltsstammbaum 
sehr unkritischer Art vindiciert. Wie sich damit die Halunkerei ums Dasein (- 
Canaillokratie) zusammenreimen lasse, das bleibt ein Geheimnis des Verkop- 
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plers beider. Die mon-opol-istische Moral ist eben eine Judenstückchen, und 
demgegenüber erinnert man sich unwillkürlich an das Volk von uraltem Heu- 
chelruf. (- das sieht theilweise nach Vorarbeiten zu: „Der Ersatz der Religion 
durch Vollkommeneres ...““ aus, welches Buch 1906 dann die 3. Auflage erleb- 
te.) 
Die unverhüllte und wahre Zuspitzung liegt bei jeglicher Darwinität doch 
schliesslich ohne Gene im Mord ums Dasein, um Daseinsart sowie um Macht- 
und Herrschbethätigung. Dieser skrupellose sogenannte Kampf, der meist eher 
ein Meucheln heissen könnte, ist nun so recht eine Lieblingsidee des auserwähl- 
ten Volks und hat keine eifrigeren Colporteure gefunden, als grade die Hebräer. 
Es ist ein Vierteljahrhundert her, dass Dühring, namentlich im Philosophicursus 
(- von 1875), der Daseinskampfdarwinistik den Standpunkt klarmachte, den 
Entwicklerichen die Entwicklung ihrer Barbarei zur auserlesensten Blüthe vor- 
aussagte, aber auch schon den Gegenstoss ankündigte, der nicht ausbleiben 
kann und sich jetzt schon sichtbar genug vorbereitet. Doch es ist in diesem 
Zusammenhange, wo wir es vornehmlich mit dem Gebiet dummdreisten 
Naturwissenschaftelns zu thun hatten, nicht angebrach, bloss zum Schluss, 
und gleichsam nur streifend, praktisch ernste Geschäfte von Leben und Todt an- 
zurühren. Es wäre in Vergleichung mit der Signalisierung vorwaltend naturtheo- 
retischer Verzerrungen doch gar zu ungleichartig. Es hat uns diesmal schon 
unverhältnismässigen Raum gekostet, den unter der Wissenschaftsmaske ge- 
züchteten Typus zu entlarven, von dem aber auch jene in „Völkergeist 1897, Nr. 
16“ stehenden und auch ausser dem zugehörigen Zusammenhang charakteris- 
tischen Verse gelten: 

Drauf kam das Schlagwort „Naturgesetz“ 

Und positive Erkenntnis. 

Und sieh! ein gewaltiges Wissensgeschwätz 

Hob an für jedes Verständnis. 
Nicht bloss für jedes Verständnis, sondern auch vom Standpunkt jeglichen noch 
so unzureichenden Verständnisses - können wir erläuternd hinzusetzen. Unzu- 
länglichkeit oder gar Unfähigkeit der Autoren ist hier nämlich das Schlimmste 
gewesen und geblieben. Dies ist die Schattenseite der sonst so wohlthätigen Po- 
pularisierung, dass diese ein Geschlecht von nicht bloss verlehrten, sondern von 
oberflächlich verlehrten Schriftstellern gezüchtet hat, und das bei dieser Zucht- 
auslese grade die Leichtfertigste auch leichthin oben schwimmt und herum- 
plätschert, während das Gewichtigere Mühe hat, durch besondere Vorkehrungen 
den Chancen des Sinkens entgegenzuarbeiten. (- das ist heute nicht anders.) 
Zum Grunde streben und in diesem Sinne gründlich sein, aber dabei nicht in 
einem zweiten Sinne des Worts zu Grunde gehen, - dies ist in allen Perioden der 
Wissensgeschichte das Problem gewesen und ist es heute mehr als je. (!...) 

- e - 
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Wirkliches rechtliches Völkerrecht noch immer 
nicht recht in Sicht. 


1. 

Seit der Staatschef von Transvaal den europäischen Boden betreten, hat die 
Boerensache eine erhebliche Gestaltveränderung erfahren. Bis dahin waren es 
vorwaltend blosse und noch dazu nicht einmal sehr weitreichende Zeitungs- 
stimmen, in denen sich etwas von den Völker- und Volkssympathien für die 
südafrikanischen Freiheitskämpfer bekundet hat. Bei der Landung des Präsi- 
denten Krüger ın Marseille zeigte es sich aber gleich, welch colossale, bis dahin 
latentgebliebene Gefühlsmächte der Volksmassen auf französischem Boden ein- 
mal den Alpdruck abschütteln und sich frei Bethätigung verschaffen sollten. Die 
Regierung hatte den Behörden den amtlichen Empfang verboten und schmei- 
chelte sich, so ziemlich Alles unterdrücken und wenigstens durch Gegenkund- 
gebungen aufwiegen zu können. Allein es kam jäh anders. Hunderttausende 
waren zur Stelle, um ihre Theilnahme für die Boeren durch lebhafteste Demon- 
strationen kundzugeben. Die Bahnfahrt von Marseille über Lyon und Dijon 
nach Paris gestaltete sich zu einem wahren Triumphzuge des bejahrten 
Boerenchefs . An allen Stationen fanden sich Volksmassen und Abordnungen, 
wurden Ansprachen gehalten, Medaillen und sonstige Symbole überreicht. 
Selbst in Ortschaften, bei denen der mit fünfzehn Meilen Geschwindigkeit in 
der Stnde dahineilende Blitzzug nicht hielt, standen Volksmassen bereit, um mit 
ihrem schmetternden „Vive Krüger“ den rasselnden Zug zu übertönen. 

Man denke nun nicht etwa, die eigentlichen und Parteinationalisten hätten so 
Etwas künstlich gemacht. Das hätten sie für ıhre eignen Matadore, etwa einen 
Deroulede, nicht im Entferntesten zu Wege bringen können. Allerdings ist der 
gesamte Nationalismus nach Kräften eingetreten und hat gethan, was er ver- 
mochte. Allein es kamen ihm in diesem Fall die Massen in natürlicher und 
ungekünstelter Weise schon auf halbem Wege entgegen. Andernfalls hätte er sıe 
nicht zu diesen wirklich selten umfangreichen und grossartigen Kundgebungen 
hinreissen können. Eine solche Begeisterung erzeugt sich nicht für blossen 
Chauvinismus. Auch kein Englandhass erklärt sie und reicht zu so Etwas aus. 
Sicherlich hat das französische Nationalgefühl und speciell dessen angestammte 
Richtung gegen England und Alledem einen nicht geringen Antheil gehabt. 
Allein weit bedeutsamer und umfassender ist diejenige Seite der Sympathie 
gewesen, die der Tapferkeit eines kleinen, um seine Freiheit und Existenz gegen 
ein Weltreich kämpfenden Volkes galt. 

Nach Alledem setzte die Pariser Judenregierung dreyfuselnden Charakters zu 
dem für sie bösen Spiel nothgedrungen, aber richtig judengemäss eine gute 
Miene auf und bequemte sich in Paris zu allerlei amtlichen Empfangsceremo- 
nien, gegen die sie, soweit es Marseille betraf, ihre dreyfusogehorsamen Organe 
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der Seestadt sich hatte sträuben lassen. Diesen ebenso schönen als komischen 
Wechsel der Gebahrung hatte mit ihren Rufen die Volksbegeisterung zu Wege 
gebracht. Selbstverständlich achtete die Bevölkerung von Paris die abgenöthig- 
te Haltung der Regierung für Nichts, ja gelegentlich hönisch für weniger als 
Nichts, und war nur um so mehr auf dem Posten, dieses hohl conventionelle 
Ceremoniell mit wirklich volksgemässen Riesenkundgebungen in vollständig- 
sten Schatten zu stellen. 

Doch genug davon, und auch nichts Eingehenderes von dem Ehrendegen, den 
bei dieser Gelegenheit Rochefort für den in St. Helena gefangenen Cronje an 
Krüger überreichte (- die Personalist zuvor einsehen, denn viele der Artikel hän- 
gen mit früheren zeitgemäss und unmittelbar zusammen), damit dieser ihn zu- 
nächst an die Cronjesche Familie übermittele. Wir haben von der Subscription 
für diesen Degen früher (Nr. 15 dieses Blattes) berichtet; allein jetzt, da das 
Recht unser Hauptthema ist, müssen wır auf genaueres verzichten. In Allem, 
was demonstrativ geschehen, ist dasjenige Stück Interesse und Theilnahme am 
wichtigsten, welches sichtlich auf den Durchbruch einigen Rechtsgefühls zu 
verrechnen. Letzteres ist zwar in der Intellectuaille nicht vorhanden, überhaupt 
im Bereich der intellectuellen Classen am geringsten und am meisten abge- 
stumpft, dafür aber in andern Elementen und im Volke, wo nicht unmittelbar 
rege, da doch wenigstens aus dem Schlummer zu rütteln. 

Zu einer solchen Aufrüttelung hat nun der Hinblick auf das den Boeren dro- 
hende Schicksal und auf die bestia trionfante nicht bloss in Frankreich, sondern 
überall geführt. Nur hat mehrfach die Gelegenheit zu unmittelbaren und leb- 
haften Volkskundgebungen gefehlt. In Deutschland und für die Dreibundstaaten 
(- Österreich-Ungarn, Deutschland, Italien) hat man sich seitens der Regierung 
bemüht, durch Fernhaltung der Person, die nun einmal als Symbol der südafri- 
kanischen anti-englischen Sache gilt und für Kundgebungen in Frage kommt, 
dem Erwachen und Auffahren des Völker- und Volksgewissens weitere Anre- 
gung zu entziehen. 

Gegenstandslos stellt man aber hiedurch die Sache nicht mehr. Es hat auch 
ohnedies in Bezug auf das Rechtsgefühl eine Aufrüttelung platzgegriffen, wie 
sich einer solchen die lebende Generation nicht erinnern kann und wie sie auch 
überhaupt seit den Zeiten der ersten französischen Revolution nicht vorgekom- 
men. Dies ist ein Stück gutes Ergebnis und ein Anfang, wenn auch nur ein 
schwacher Anfang zu dem, was am meisten noththut. Das bisherige Völker- 
recht ist zwar nicht ganz, aber zu einem ansehnlichen und entscheidenden Theil 
kein Recht, sondern Gewalt, sogenanntes Recht des Stärkern, Eroberungsrecht 
oder, wie wir das zwitterhafte Unding bezeichnen, Gewaltrecht. Noch ist 
wenigstens praktisch nichts entschieden Anderes am Horizonte der Zukunft ab- 
zusehen. Selbst wo und wenn es zu Schiedsgerichten kommt, bleibt fast Alles 
ein unsicheres Tappen und Tasten, so lange es an frischen und wirklich recht- 
lichen Grundsätzen fehlt, nach Maaßgabe deren eigentliche Gerechtigkeit er- 
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kannt und geübt werden kann. Nicht, dass vor der Hand noch die Instanzen und 
Kräfte fehlen, die da richten und ihren Urtheilen Anerkennung verschaffen kön- 
nten, ıst der schlimmste Mangel, sondern dass man sich noch so gut wie gar 
nicht fragt, wie in den Völkerbeziehungen ein Compass für Richtiges und Ge- 
rechtes vorhanden und beschaffen sein könnte. 


Rücksichtlich Bezug des Personalist 
sei bemerkt, dass wir ausser den am Kopf des Blattes angegebenen Arten der 
Versendung auch noch eine solche mit dem Vermerk „postlagernd“ auf dem 
Streiband eintreten lassen, wo uns ein bestimmtes Postamt und irgend eine 
Adresse - oder ein ın Chiffern bestehender Adressersatz - angegeben wird. 


Die Judenfrage vorräthig 
für Berlin in der Haebringerschen Druckerei, Mauerstr. 86, und ist dort zum 
Rabattpreis von 2 Mk. 70 Pf. im Contor zu kaufen. 


Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. 32 Mitte Januar 1901 


Es kracht an allen Ecken. 


Zufällig trifft mit der chronologischen Überschreitung der Schwelle des neuen 
Jahrhunderts in mehr als einer Beziehung ein bedeutungsvolles Krachen zusam- 
men. Es ist dies eine Art Krachen, welches nicht vom Zerfallen in Trümmer, 
wohl aber von Vorgängen in Rissen und Fugen herrührt, die auf einen einst 
vollständigen Sturz im Voraus schliessen lassen. Es ist also keineswegs über- 
all der vollendete Bankerott, wenigstens nicht der politische Bankerott, der sich 
fertig in Sicht brachte. Nein, es ist nur die Auslösung einzelner gewitterbrin- 
gender Spannungen, wodurch ungleich mehr als in den gemeinen Donnerwet- 
tern der Natur auch Künftiges, und zwar nicht ein blosses Wiederholungsspiel, 
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bildlich vorweggenommen wird. Noch sind es anscheinend verhältnismässige 
Kleinigkeiten, um die es sich zunächst handelt; allein in diesen relativ geringe- 
ren Dingen zeichnet sich schon das Riesengrosse, das nicht ausblieben kann. 

(- starke öffentliche Aufmerksamkeit erregten nicht bloss die Gründerjahre, 
über denen seit dem Börsenkrach 1873 der Schatten der Korruption und der 
Verfilzung lag, sondern in den folgenden Jahren neben zahlreicheren kleineren 
Vorkommnissen vor allem die überraschende Insolvenz des angesehenen Ber- 
liner Bankhauses Hirschfeld & Wolff 1891, dessen Inhaber die Einlagen und 
Wertpapierdepots seiner Kundschaft veruntreut hatte, ebenso wie der Zusam- 
menbruch mehrerer deutscher Hypothekenbanken 1900-01, dessen nachfolgen- 
de Gerichtsprozesse einen ganzen Sumpf aus Schiebungen, Fälschungen und 
Betrug offenlegten etc.) 

Die Häufung derartiger Krache gestattet und vorläufig nur ein Register. Ohne- 
dies haben wir schon andere von uns angesponnene Arbeiten momentan zur 
Seite legen müssen, weil unser Ohr augenblicklich von dem ominösen Ge- 
räusch über das gewöhnliche Maaß in Anspruch genommen. Oder soll man 
etwa nicht hinhören, wenn verschiedentlich im Weltumkreis wie in den nächs- 
ten Verhältnissen mancherlei Bersten sich kundgibt! Unter solchen Umständen 
handelt man nicht abhandlungsweise und untersuchend, sondern findet sich, 
wenn auch nur in aller Kürze, mit der momentanen Lage ab, indem man die 
lautsprechenden Thatsachen zu Worte kommen lässt, und wäre es auch nur in 
Schlagwörtern und gleichsam in lapidaren Zeilen. 

Am Cap der guten Hoffnung, da liegt jetzt auch die gute Hoffnung des Men- 
schengeschlechts. Auch in China und selbst am Peiho, hat der internationale 
Mord sie noch keineswegs zu begraben vermocht, sondern nur eine neue Ra- 
chesaat ausgestreut, deren einstiges Aufgehen sich noch immer vernehmlich 
genug in Regungen eines nicht verächtlichen Fanatismus anzeigt, eines Fanatis- 
mus, dem ganz den Athem zu benehmen auch die gedrilltesten Musterheere bis- 
her nicht vermocht haben und allem Anschein auch niemals vermögen werden. 
Jedoch dort kracht's jetzt nicht eigentlich, ausser etwa von den Hinrichtungs- 
salven, die man auch den ersten und besten Männern Chinas, denen also, deren- 
gleichen man in andern Ländern Patrioten nennt, reichlich zugedacht hat. Doch 
grade solches Krachen, welches übrigens auch irgend einmal Gegenkrache ım 
Gefolge haben muss, ist keine Nummer unseres heutigen Registers oder gar 
Themas. Wenden wir uns vielmehr nach dem judenentthronten und judenge- 
schändeten Paris, das sich aber trotz Dreyfusregierung wenigstens eine natio- 
nalistische Stadtregierung erwählt hat, so kracht es da processualisch und zwar 
antidreyfusisch in der Sache des Majors (Louis) Cuignet (- Soldat und politi- 
scher Aktivist, der ganz rechts engagiert war), durch welche sich die dreyfus- 
günstige Fälschungs-Affaire (Hubert Joseph) Henry, auf welcher fussend im 
Herbst die Revision in Gang kam, gewaltig mehr als bloss wettgemacht findet. 
(- Major Cuignet war der Entdecker des „faux Henry“.) Im Katalog der Krache 
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darf selbstverständlich unser eigenstes Vaterland keine allzu untergeordnete 
Rolle spielen. Sind es auch nur processualische Fugen und Risse oder Bank- 
stürze, namentlich christlich angethane, die den Lärm erzeugen und den Tag be- 
schäftigen, so ist dabei auch mancher behördliche Skandal handgreiflich ge- 
worden, der unter der glatten Ober- und Aussenfläche gemeiniglich nicht 
vorausgesetzt wird. Der Stein kommt offenbar ins Rollen und hat beinahe schon 
Miene gemacht, in die Jurisprudenz, wo nicht gar ın tieferbelegene Untergründe 
der Rechtsbethätigung selbst hineinzurollen. Hiemit sind wir aber schon am 
intellectuell und moralisch äussersten Rande der Dinge angelangt und haben 
jene erste gute Hoffnung, die sich auf das eiserne Würfelspiel am Cap gründet, 
fast aus den Augen verloren. 

Indessen ist es grade dort, von wo jetzt die Welt in den Pünktchen von Recht 
und Sitte einigermaaßen elektrisiert wird und ungewohnte Erschütterungen 
erfährt. Der Engländer, so massenhaft und mehr als zehnfach überlegen er seine 
Söldner, seine Freiwilligen einschliesslich von goldener Millionärsjugend und 
seinen lieblichen Dum-Dum-Apparat dorthin geworfen hat, und trotz seiner 
Freundschaft mit verschiedenen Grossmächten, unter denen natürlich Portugal 
und dessen coloniale Afrikanachbarschaft komisch genug mitzuveranschlagen, - 
der über Nacht von der Sehnsucht nach festländischem Militarismus geplagte 
Engländer zappelt in seiner eigensten Capcolonie einigen Tausenden von Boe- 
ren und einem Häuflein Afrikander gegenüber, denen zuguterletzt das der hol- 
ländischen Nationalität drohende Schicksal klargeworden ist. Ja, sie kämpfen 
jetzt offensiv, diese solange verhältnismässig passiv gebliebenen Boeren, deren 
Phlegma, vielleicht aber auch Gewissen und strategische Auffassung so lange 
bei vorwaltender Defensive verblieben. Seit Menschenaltern waren sie vor den 
Engländern gewichen und hatten sich ın das Gebiet der Kaffern und gegen diese 
zurückdrängen lassen. Nun, am Schluss haben sıe endlich gelernt, den Stier und 
John Bull bei den Hörnern zu fassenund ihm dazu in seinen eigensten Stall 
einzubrechen. Was auch daraus werde - dies ist noch nicht das Letzte, und von 
Seite Verzweifelnder könnte noch eine Gestalt des Krieges platzgreifen, welche 
die gewöhnlichen Guerillaallüren überbietet. Schon ist der Krieg, den die Eng- 
länder führen, ein Verwüstungskrieg, ein Krieg gegen Nichtcombattanten, ein 
Krieg gegen Frauen und Kinder, in welchem diese nach völliger Zerstörung 
ihrer Farmen und Vernichtung ihres Heims von Ort zu Ort geschleppt und durch 
Mangel an Obdach und Kost förmlich gefoltert werden, damit namentlich ein- 
flussreichere Frauen mürbe werden und ihre im Felde stehenden Männern und 
Söhnen zur Nachgiebigkeit rathen möchten. Indessen soll es dabei frauenseitig 
mehr als bloss spartanische Antworten geben, und es könnten, solchen Dingel- 
chen gegenüber, auch von den Boeren mit Fug schliesslich noch alle bisher ge- 
übten Rücksichten aufgegeben werden. 

Das britische Weltreich sieht sich von gleichsam einer Handvoll entschlossener 
Männer in seinen Raubbegehrlichkeiten nicht bloss gehemmt und gekreuzt, 
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sondern nunmehr, nachdem es das Spiel schon gewonnen zu haben glaubte, 
selbst in seiner Capherrschaft bedroht. Das ist wirklich eine wahrhafte welter- 
bauliche Lage; denn das äussere Carthago, ja schlimmer als Carthago, nämlich 
die urtraditionelle Verkupplung von Seeräuber- und Händlerthum, der Bastard 
von normannischem Eroberungsraub und modernisiertem Grosskram (- moder- 
nisierter Waffenmacht), diese Amalgamierung von Lords eroberungswilhelmi- 
schen Angedenkens mit Fabrikprotzen und Welthausierern (!...), der auf Alle- 
dem aufgerichtete, mit soviel fluchwürdigem gekittete Bau der Jahrhunderte 
ächzt jetzt in den Fugen und zeigt dröhnende Risse, weil am Südende Afrikas 
ein kleines Völkchen freier Bauern der Parole frei oder todt bis zum letzten 
Athemzuge zu entsprechen gewillt ist. Ja wenn einem solchen Worte, ich will 
nicht sagen die Welt, sondern nur viele in der Welt, dann würde die Welt- 
emancipation, d.h. die Emancipation der Besten, nach nicht allzu langen Zeit- 
räumen eine vollendete Thatsache sein können. (- nun, wir wissen wie das 
Herren- und Händlerthum plus Waffenmacht heute aussieht; das Hausieren hat 
noch immer Tradition.) Der Mord ums Dasein und ums Frechsein, das ist die 
englische Devise; der Kampf um wirkliches Recht, wenn nöthig der Kampf auf 
Leben und Todt, das ist, man constatiert es mit Genugthuung, die Art der Besten 
und Entschlossensten unter den Boeren. Daher den auch das ungewollte Me- 
mento ans Recht für die übrige, insbesondere die europäische Welt. Angesichts 
dieser Erinnerung bekommen auch die Anscheinend kleineren Dinge einen 
wichtigeren Sinn, wie der Dreyfuselige Justizkrach in Frankreich ..., 

(- 14. Dezember 1900, ein Amnestiegesetz garantiert Straffreiheit für alle mit 
der Dreyfus-Affaire in Zusammenhang stehenden Rechtsbrüche. Lediglich das 
Verbrechen, weswegen Dreyfus verurtheilt worden ist, ist davon ausgenommen. 
Das ermöglicht Dreyfus und seiner Familie, sich weiterhin um eine Revision 
des Urtheils von Rennes zu bemühen.) 

... und was ihm anderwärts ähnlich sieht, bis zu den christlich gefärbten oder 
sonstigen Bankstürzen und Processchen hinab ın der Doppelsternsphäre Ber- 
lin-Potsdam. Doch von derlei und allem Berührten später, da es jedenfalls 
weiterkracht. 


Sachverständigenunfug und Gerichtspraxis - I. 


Schon lange empfindet man es peinlich, dass Sachverständigengutachten, und 
zwar ın verschiedenen Ländern (- angeblich) hoher und höchster Cultur, nicht 
selten eine Rolle spielen, durch welche die Justiz sowie die persönliche Sicher- 
heit nicht wenig in Gefahr gerathen. Einerseits ist die Beschaffenheit der Fach- 
urtheile öfter das Bedenkliche; andererseits bürgert sich an manchen Stellen des 
Justizbereichs immer mehr die Gewohnheit ein, die Gutachten ohne Weiteses 
als maaßgebend zu betrachten. Theils eine gewisse Trägheit, theils eine falsche 
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Vorstellung vom Sinn der Autorität führen in den Fachfragen den Richter nur zu 
leicht dahin, in manchen Gebieten gewohnheitsmässig das Princip seiner vollen 
Selbständigkeit, wenn nicht zu vergessen, doch ausser Anwendung zu lassen. 
Dieses Principbesteht darin, dass für den Richter jegliches Gutachten, so spe- 
cialistisch entlegen und verwickelt es auch ausfalle, nur als Material gelten darf, 
dessen Brauchbarkeit und Zuverlässigkeit er nach Möglichkeit selber zu beur- 
theilen er nicht bloss das Recht, sondern den Interessenten gegenüber auch die 
Pflicht hat. Wird nun Derartiges versäumt, so kann die Gerichtspraxis einen 
Charakter annehmen, vermöge dessen die eigentliche und thatsächliche Ent- 
scheidung über Recht und Unrecht indirect an die Sachverständigen übergeht, 
sich also in ein Bereich hineinverpflanzt, wo die Bürgschaften für unabhängige 
Stellung bisweilen geringer sind, mindestens aber der Rechtsgedanke andern 
Ideen oder Rücksichten gegenüber in die zweite Linie tritt. 

Man braucht also noch nicht einmal Verderbnis oder gar eigentliche Corruption 
und handgreifliche Bestechung als Voraussetzung mit ins Spiel zu bringen; 
auchschon ohnedies neigen manche Kategorien oder Individualitäten von 
Sachverständigen unwillkürlich mit mehr oder minder Bewusstsein dahin, ihre 
isolierten Ansichten und Auffassungen einseitig geltend zu machen, wenn die 
dabei vorwaltende Consequenz, um nicht zu sagen Tendenz auch unter Umstän- 
den eine Verneinung des Rechts, auch manchmal eine Unmöglichnachung aller 
Rechtsbethätigung insichschliesst. An der Lehre aber, dass in einer gröbern und 
überdies mehr als bloss verdächtigen Weise sachverständigerseits abgewichen 
wird, hat es neuerdings nichts weniger als gefehlt. In Riesendimensionen ist sie 
in der Dreyfusaffaire, die jetzt wieder ganz frisch aufflackert, längst besonders 
vor dem Cassationshof und in Rennes hervorgetreten. Über die Handschrift des 
sogenannten Bordereau haben sich die Schreibsachverständigen ganz und gar 
nach den Parteien getheilt, so dass erkennbar genug vorgebliche Sachverständi- 
geneinsichten nach Sachverständigenabsichten aussahen. Bei den Dreyfusarden 
gestalteten sich die Gutachten sogar, wie wenn sıe ein Ziel nach Commando im 
Auge gehabt hätten. 

(- die Sache geht auf die ersten Anfänge der Dreyfus-Affaire zurück: 

20. 07. 1894 der franz. Officier Walsin-Esterhäsy, wegen Frauengeschichten 
und Glücksspiels hoch verschuldet, bietet dem deutschen Militärattach& Maxi- 
milian von Schwartzkoppen seine Dienste an. 

25. 09. die Putzfrau Marie Bastian entwendet einen zerrissenen und nicht unter- 
schriebenen Brief aus dem Papierkorb des Milıitärattaches und übergibt diesen 
gemeinsam mit anderen Papierfragmenten dem franz. Nachrichtendienst. Der 
Brief, das sogenannte Bordereau, Begleitschreiben ist der schriftliche Beleg, 
dass ein Officier des franz. Generalstabs vertrauliche Informationen an auslän- 
dische Mächte liefert. Die Affaire nimmt ihren Lauf.) 

Was Jemand von vornherein für eine Meinung oder, vielleicht bessert gesagt, 
was er in einer Sache für ein Meinungsbestreben hat, ist für seinen Gedanken- 
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lauf und sein Urtheil nicht im Mindesten gleichgültig. Um unrichtig vorein- 
genommen zu sein, bedarf es nicht einmal einer unzulässigen Beeinflussung 
eines verleitenden Vortheils oder gar einer unmittelbaren und handgreiflichen 
Bestechung. Wer beispielsweise nach seinem einseitigen Bildungsgange und 
seiner unvollständigen Aufgeklärtheit einen Ritual- oder Blutmord für unmög- 
lich und die Annahme davon für einen Aberglauben hält, der wird jene Mordart 
in besondern Fällen auch nirgend zu finden, ja nicht einmal danach forschen 
und daraufhin zu untersuchen und einen Process aus diesem Gesichtspunkte 
instruierend vorzubereiten irgend vermögen. Wo nun aber noch besondere Anti- 
pathien und Parteigenossenschaften in Spiel kommen (- dies dürfte heute jeden- 
falls viel eher noch der Fall sein, als etwas Religionistisches), da bedarf es erst 
recht eines überlegenen Verstandes und vor allen Dingen redlichen Willens, um 
über die unwillkürlichen Ablenkungen zu triumphieren. Man braucht also 
noch gar nicht mit den willkürlichen Ablenkungen vom richtigen Wege, die 
denn doch auch gelegentlich ihre Rolle spielen, sofort zu rechnen, um sich 
Mancherlei erklärlich zu machen. 

Manchmal steht aber ungeheuerlichste Verlehrtheit (- eine, meinen wir denn 
doch, vorzügliche Übersetzung des Wortes Borniertheit) entgegen und über- 
dies auch wohl mit advocatorischer Verbrechenshehlerei im Bunde. Es sah 
beispielsweise nicht wenig nach Dirne Wissenschaft aus, wenn zur Beweis- 
losstellung der Anklage, die einen durch eine Woche hindurch fortgesetzten 
Vergiftungsversuch mit Atropin zum Gegenstande hatte, als Ergebnis der Medi- 
cin der Satz gutachtlich vertreten wurde, dass sich Atropinvergiftung überhaupt 
nie feststellen lassen, während doch im Gegentheil thatsächlich kaum ein Heil- 
gehülfe von Barbierbildung dazu gehörte, um die Merkmale dafür kennen und 
erkennen zu lernen. Den fraglichen Pariser Fall, nämlich den Process Bianchıinı, 
haben wir (Moderner Völkergeist, Nr. 8 - 1899) nach verschiedenen lehrreichen 
Seiten hin eingehend gekennzeichnet und zugleich mit einem andern, ungefähr 
gleichzeitigen Gattenmordprocess, bei welchem Anstiftung zur Erschiessung 
des Ehemanns in Frage war, Gutachten aber keine Rolle spielten, ın ein paar 
Strichen parallelisiert. Wir erinnern an diesen, im Schwurgerichtsbezirk Kö- 
nigsberg vorgekommenen Fall nur, weil er im Ausgang nach mit dem Pariser 
völlig contrastierte. Die Freisprechung wurde dabei von eben dem Advocaten 
(Erich) Sello betrieben und durchgesetzt, der nunmehr auch im Strenbergpro- 
cess so lange die rechtsanwaltliche Hauptfigur machte, bis er sich nothge- 
drungen von der Vertheidigung zurückzog. (- im Januar 1900 wurde der Ban- 
kier August v. Sternberg wegen sexuellen Missbrauchs von unter 14jährigen 
Mädchen angeklagt und zu zwei Jahren Gefängnis verurtheilt; Erich Sello war 
übrigens ein Freund des Bankiers.) Doch diese letzteren Vorkommnisse be- 
treffen erst in zweiter Linie die gutachterliche Seite der Processe. 

Im Process Sterberg selbst haben verschiedene Sachverständige mit einem Col- 
lectivgutachten, so weit man sich auf Zeitungsberichte verlassen kann, sich im 
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Sinne der Entlastung des Angeklagten vergeblich bemüht. Zwischen gemeinem 
Urtheil und specialistischer Begutachtung ergab sich ein nicht geringer Con- 
trast, und glücklicherweise hat dabei die allgemein zugängliche Urtheilsfähig- 
keit über die specialistische Denkrichtung und Analyse gesiegt. Es ist jedoch 
misslich, bei halber und indirecter Öffentlichkeit etwas exact anfassen und ent- 
scheiden zu wollen. Das gerichtliche Reporterthum ist ohnedies keine sonder- 
lich zuverlässige und fachgemäss benützbare Quelle. In diesem Fall aber, ın 
welchem nicht bloss die nähern geschlechtlichen Vorkommnisse, sondern hie- 
mit noch manche andere Dinge aus der Zeitungsmittheilung ausschieden, ist, 
auch wenn und wo man zufällig Intimeres kennt, doch keine andere Berufung 
als auf Veröffentlichtes möglich. In der That hat die Presse - oder vielmehr eine 
Anzahl Gerichtsreporter in der Presse - das Vorrecht gehabt, dabeizusein, und 
so ist das Publicum noch mehr bevormundet gewesen, als es in den Fällen 
vollständiger Öffentlichkeit ohnehin durch die technisch unzulängliche und 
auch in manchen andern Beziehungen meist nicht exact zuverlässige Berichter- 
stattung zu sein pflegt. 

Am unmittelbarsten und sichersten kennt der Mensch, zumal der Jurist, Sachen, 
die er selbst durchgemacht oder in irgend einer Function geführt, wenn nicht 
gar am eignen Leibe als verletzter Theil erprobt hat. Auch entscheidet nicht die 
Grösse der Gegenstände über den Gehalt an juristischem Interesse. Die kleins- 
ten Dinge sind oft die lehrreichsten. Man bedenke nur, dass es für die Volks- 
masse ein weites Feld von Angelegenheiten gibt, die winzig und doch für den 
Einzelnen und nicht bloss für die Gesamtheit von Bedeutung sind. Was spielt 
nicht der Betrug in der Gestalt des kleiner und mittlern Geschäftsbetruges für 
eine materiell und noch mehr moralisch schädigende Rolle! Die Abstumpfung 
gegen ıhn, die auch bei der betroffenen Seite nur schon zu sehr zu einer übel- 
wirkenden Resignation geführt hat, ist in beiderlei Sinn, also auf beiden Seiten, 
ein arges Übel. Betrugsausübung schädigt und zerrüttet Vielerlei; aber Be- 
trugsduldung, freiwillige oder abgenöthigte, die an der Rechtswahrnehmung 
verzweifelt, auf zuviel Hindernisse stösst oder auch aus blasierter Gleichgül- 
tigkeit entspringt, kann unter Umständen noch übler wirken, indem sie inner- 
halb eines gewissen Spielraums zur Aufrichtung einer unbestrittenen Herrschaft 
des fraglichen Vergehens führt und sich so an der Verderbung der Gesellschaft 
durch Nachgiebigkeit oder Nachlässigkeit mitschuldig macht. 

Wie grade in diesem Gebiet sogenannte Sachverständigengutachten nicht wenig 
zur Unsichermachung des Rechts und der Rechtswege beitragen können, zeigt 
unter und vor vielerlei Anderm das Beispiel des Viehhandels, und zwar nicht 
am wenigsten auch da, wo er nicht einmal gewerbsmässigen Händlern gegen- 
über, sondern unmittelbar von Wirthschaft zu Wirthschaft statthat. Wer z. B. mit 
einer Kuh bezüglich des vorgegebenen Milchertrags, seien es fünfzehn seien 
zwanzig Liter pro Tag, geprellt ist und gleich nach dem Kauf sowie auch später 
ein bedeutendes Manco vorfindet, braucht sich nicht mit einem Civilprocess mit 
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Schadloshaltung zu begnügen. Lässt sich nämlich bei dem Verkäufer auf ein 
Wissen von dem Minderertrag in einer auch den Richter überzeugenden Form 
schliessen, so liegt der Thatbestand criminellen Betruges vor. Gewöhnlich wird 
der Richter, zumal der in einer Stadt placierte, kein sonderlich kuhverständiger 
sein, und bei diesem Pünktchen beginnt das gewaltige Herrschbereich der 
specialistischen Kuh- oder etwa Bullen- und Ochsenverständigen. 

Bei Ziegen macht es sich manchmal noch viel schöner. Überdies ist die Ziege, 
wie man das nennt, die Kuh der kleinen Leute, der Prell- und Betrugsschade 
also, volksmässig gedacht, noch weit wichtiger, sowie begreiflicherweise die 
Betrugsverfolgung hier wohl mit den meisten Schwierigkeiten verknüpft. Ge- 
setzt, es handelt sich um einen bewusstermaaßen aufgetäuschten Milchertrag 
von drei Litern täglich, versteht sich nach dem Lammen, und der wirkliche Er- 
trag ist noch nicht ein Liter, so bietet der Bagatell-Civilprocess für ernsthafte 
Genugthuung in solchem Falle keine Chancen, und überdies kann sich die 
Verkehrsmoral nur heben, wenn bei derartigen Vorkommnissen criminelle Ver- 
folgung wegen Betrug platzgreift. Letzteres ıst aber thatsächlich aus verschie- 
denen Gründen kein häufiger Fall, und die Gutachtenverhältnisse sind es grade, 
die nicht selten solchen Processanregungen und Processversuchen im Weg 
stehen. Wie weit dabei die bevormundende öffentliche Procuratur manchmal 
auch eine Hemmung bilden können, mag man aus den Allgemeinen Kennzeich- 
nungen folgern, die über „zwei Hauptgebrechen unserer Strafprocesse‘“ Nr. 29 
dieses Blattes unternommen worden. 

Nimmt man den Sachverständigenunfug möglichst gemein, so besteht er darin, 
dass er neben den glücklicherweise noch nicht ausgestorbenen normalen und 
ehrlichen Gutachten nur allzu viele gibt, die man zielbewusst und „gefällige“ 
nennen kann. Der und der, sagte uns ein Sachverständiger rund heraus, ist 
immer gefällig; auch könne er gleich noch andere nachweisen, die das grade 
Fragliche sachverständigst zu bezeugen bereit sein würden. Er selber thue so 
Etwas nıe und erbiete sich im besondern Fall zur Bekämpfung und Zunichte- 
machung der betreffenden Gutachterei. Er bekräftigte diese seine Auslassung 
durch Ablehnung irgend welches für den Besuch und die Consultation zu liqui- 
dierenden Honorars. Freilich sind nun solche Stellungnahmen vereinzelt genug; 
aber sie sind eben deswegen nur um so charakteristischer. 

Die Mittel für ganz oder wenigstens theilweise parteiische Gutachten finden 
sich nicht erst speciell in der Sachverständigenpraxis, sondern werden häufig 
aus dem allgemeinen Wissenschaftsunfug und der zugehörigen Zersetzung des 
gesunden Geistes entnommen. Die behauptete Unfeststellbarkeit einer Atropin- 
vergiftung, die oben erwähnt wurde, ist ein crasses Beispiel dafür. Wäre das Be- 
reich der Wissenschaft nicht vielfach so dirnenhaft inficiert, dann könnte der 
skeptische Ausschlag auch auf der Haut der Gerichtspraxis nicht so leicht platz- 
greifen. Unser Blatt wird von der Intellectuaille der Welt, mit der es schon so 
viel zu schaffen gehabt hat, bald noch grundsätzlich in besondern Artikeln eine 
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umfassende Gesamtkennzeichnung unternehmen, und auch bei dieser Gelegen- 
heit wird es sich zeigen, wıe die Ausartung von intellectuellen Ständen auch 
dem Sachverständigenunfug secundiert, wo nicht gar präsidiert. Manchmal 
muss man nicht bloss bei falschen Zuspitzungen, sondern bei eigentlichen 
Spitzen der Wissenschaft diejenige geistverfälschende Initiative suchen, auf 
welche sich unmittelbar oder durch Zwischenglieder die schlechte Praxis we- 
nigstens insoweit zurückführen lässt, als es sich um den Gebrauch höherer und 
abstracterer Täuschungsmittel und um Anstiftung autoritativ aussehender Un- 
sicherheit und Verwirrung handelt. 

Nichts ist für gewissenlose crıminelle Entlastung ein so wesentlich schlechtes 
Mittel, als die künstliche Hervorbringung und Häufung von Complication und 
daraus nährbarer Confusion. Die Verfallseiten im Zustande der Wissenschaft 
gereichen hienach, auch ohne ausdrücklich darauf angelegt zu sein, schon von 
selbst den schlecht gutachtlichen Bedürfnissen zum Nutzen. Vollends aus den 
Höhlen der falschen Wissenschaft kommt man den schlechten Interessen und 
verbrechenshehlerischen Bedürfnissen der Praxis bisweilen auf mehr als hal- 
bem Wege entgegen. In einzelnen Bereichen und Richtungen sind diese Höhlen 
unmittelbar selbst die eigentlichen Fälschungswerkstätten. Jedoch hievon später 
in einem andern Zusammenhang. 

Für diesmal wollen wir nur noch ein anderes Feld streifen, welches weniger mit 
wissenschaftlicher als mit händlerischer und technischer Verderbheit besäet ist. 
Wir meinen das jetzt durch ein neues Stückchen Gesetzgebungsvorlage wieder 
nähergerückte Gebiet von Autorrecht und Verlagsrecht (- Buchhandel). Auch in 
diesem gerathen die Gutachten, besonders über Usancen, um nicht zu sagen 
über Stehlusancen nur gar zu oft äusserst lax, wenn nicht gradezu vergehens- 
bündlerisch. Jedoch kam uns einmal überraschenderweise eine grade entgegen- 
gesetzte Erfahrung von komisch drastischer Gestaltung unmittelbar zur Kennt- 
nis. Es handelte sich um einen fünfunfzwanzigprocentigen Nachdruck des Ver- 
legers gegen den Autor. Ein vom Gericht bestellter Druckereisachverständiger, 
nebenbei bemerkt Katholik, aber, wie sich zeigte, einer von gutem Glauben, 
setzte auseinander, wie geringfügig der zulässige und sich auch thatsächliche er- 
gebende Überschuss an Buchexemplaren sei, der aus einiger Mehrlieferung von 
Papier sich je nach Behandlung und dem guten Glück ergebe. Sechs, acht, zehn, 
zwölf, höchstens einmal fünfzehn Exemplare auf tausend, also einhalb bis an- 
derthalb Procent. - das wäre die ordnungsgemässe Regel. 

Als der Gerichtsvorsitzende, dem diese Auskunft gegen Erwarten ausgefallen, 
durch allerlei Quer- und Nebenfragen sich bemühte, aus irgend einem Gesichts- 
punkt doch noch etwas Anderes herauszufragen, und schliesslich bei der Er- 
kundigung anlangte, ob denn die fünfundzwanzig Procent Mehrdruck nicht, 
dem Brauch zufolge, als für Recensionsexemplare zulässig gelten müssten, fing 
der Sachverständige, ein alter Mann, doch schon an, etwas ärgerlich zu werden. 
Er verstand sich nicht nur zu keinem Zugeständnis wäre es auch nur auf fünf- 
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zig, zwanzig, dreissig Exemplare, sondern brach schliesslich, wıe Einer, der die 
Belästigung nicht mehr aushalten kann, in die Erklärung aus: Wer anständig ist, 
bleibt sicher innerhalb der von mir angegebenen Grenzen, von etwa sechs bis 
fünfzehn auf tausend; wer aber absichtlich mehr bestellen lässt, der ist ein 
Spitzbube. - Nun, wir könnten dagegen mit Documenten aufwarten, in denen 
solche Spitzbüberei als von verschiedenen Verlagsfirmen gewohnheitsmässig 
geübt und selbstverständlich als Usancerecht dargestellt worden ist. Verschie- 
dene, nicht grade unbekannte Firmen unterscheiden sich dabei nur durch die 
Anzahl pro Tausend, die sie in bestimmten Druckereien als angeblich nöthigen 
Überschuss mehrdrucken lassen. Erforderlichenfalls könnten wir solche Aus- 
künfte wörtlich, wenn auch aus selbstauferlegten Discretionsrücksichten nur 
unter Weglassung der Namen, reproducieren. 

Wer indessen den Usancenunfug anderweitig in irgend einem Gebiet intimer 
kennt, wird durch solche Dinge überhaupt nicht überrascht sein. Auch ist bis 
jetzt noch kein Gesetzgebubgskrauth gegen solche Sächelchen gewachsen. Im 
Gegentheil führt die heutige Gesetzgebungsmanier, und was man dabei als 
Fortschritt ansieht, nur immer mehr dahin, alle möglichen Bräuche, die Miss- 
bräuche sind, indirect zu decken und unter der Hand zu sogenanntem Recht aus- 
prägen zu lassen. Für diese Prägearbeit dienen in der Praxis solche Sachver- 
ständige, die da bezeugen, es sei Etwas thatsächlicher Brauch, natürlich ohne 
darauf einzugehen, ob er aus einer Rechtsüberzeugung entstanden sei und sein 
könne, oder überhaupt jemals von einer solchen begleitet gewesen. Doch dies 
führt schon tiefer ın die Jurisprudenz, und es kam zunächst nur darauf an, 
unmittelbar an den Sachverständigenunfug als solchen ein wenig heranzutreten. 
Bei einer weitergehenden Untersuchung erweist sich theilweise die Rechtsge- 
lehrtheit selbst, mit ihren nicht immer hinreichend kritischen Begriffen, als 
mitbetheiligt daran, dass die Grenzen von Fug und Unfug in der Bethätigung 
wirklicher oder sogenannter Sachverständigkeit bedenklich verwischt werden. 
Hier scharfe Unterscheidungen vorzunehmen und auf den unsicher gemachten 
und umdunkelten Wegen einige Leuchtmittel anzubringen, wird, soweit uns die 
Gegenstände geläufig sind, vorzugsweise grade unsere Aufgabe sein - eine 
Aufgabe, in der wir, so höhnend es auch klingen mag, hülfreiche Concurrenz 
wohl nicht zu besorgen haben. 


Die Parteien in der Judenfrage - I. 
Zweite neu bearbeitete Auflage, von Eugen Dühring. 


Eine eigentliche Agitation, die allgemein sichtbar gewesen, ist in der Judenfage 


seit länger als zwanzig Jahren vorhanden. Ausgangs der siebziger Jahre fing sie 
an, sich ın Berlin zu regen, nahm dort gegen Ende 1880 einen raschen und er- 
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folgreichen Anlauf, so dass es Vielen schien, als müsste sie mit Riesenschritten 
vordringen. Jedoch nach kaum einem halben Jahre entschiedener Regsamkeit 
meldeten sich schon die Anzeichen einer verhältnismässigen - Ebbe. Die Ab- 
neigung gegen die Juden in Gesellschaft und Volk war nicht geringer als zuvor, 
sondern im Gegentheil gestiegen. Man erwartete eine entschiedenen Fortschritt 
in der anti-jüdischen Bewegung und ausser den aufklärenden Worten doch we- 
nigstens irgend einen Schritt praktischer Anregung zu gesetzgeberischen Maaß- 
regeln, welche dem Nationalgefühl ein wenig Rechnung getragen hätten. Statt- 
dessen erfolgte von denjenigen Seiten, die hiezu am unmittelbarsten in der Lage 
gewesen wären, ın dem fraglichen Sinne gar nichts; wohl aber wurde der anti- 
jüdischen Bewegung eine Wahlbewegung (- wir vermuten hier niemand ande- 
ren als Adolf Stöcker mit seiner Berliner Bewegung, also der Christlich-So- 
zialen Arbeiterpartei, CSAP) untergeschoben, die im Laufe des Sommers 1881 
damit endete, gerade in Berlin nur unerheblich wenig auszurichten. (- Stöckers 
Arbeiterpartei wurde 1881 in Christlich-Soziale Partei umbenannt.) Einem un- 
befangenen Beobachter musste es von vornherein klar sein, dass die anti-jü- 
dische Bewegung unter der Beschattung durch die fragliche conservative oder, 
besser gesagt, conservativ gouvernementale Parteifahne in Berlin leiden, ja zu- 
nächst in manchen Richtungen anscheinend gelähmt werden musste. Es war die 
äusserste Zurückhaltung, die platzgriff, allerdings nur als Anschein. Man durfte 
sie nicht so auslegen, als wenn die anti-jüdischen Elemente in ihrer Sache lauer 
geworden wären. Im Gegentheil waren die wirklichen Gegner der Juden fester 
und entschlossener als je; aber sie verspürten keine Lust, sich benützen zu 
lassen, um conservativ gouvernementalen Candidaten, deren Antisemitismus 
obenein schwach oder zweideutig war, einen Sıtz im Reichstag zu verschaffen. 
So zeigte es sich schon in dieser einen handgreiflichen Thatsache, dass die 
Verquickung der allgemeinen Angelegenheit gegen die Judenrace mit speciellen 
politischen Parteiinteressen schädlich einwirkte. Die Berliner Gesellschaft und 
das Berliner Volk waren viel zu gewitzigt und aufgeklärt, um nach einem Prä- 
sentierteller zu greifen, auf welchem neben vielen unannehmbaren Schüsseln 
ein Schälchen Antisemitismus und noch dazu von einem sehr zweifelhaften 
Genre serviert wurde. Diese ganze Ausrichtung in den Kauf zu nehmen und für 
Alles zu bezahlen, bloss wegen der paar Tröpfchen anti-semitischen Weihwas- 
sers von der sich christlich anstellenden Gattung - das wäre ein Geschäft ge- 
wesen (- wie es vergleichbar die heutige Union betreibt), was denn doch über 
alle Begriffe und Unbegriffe von politischer Hausrechnung gegangen sein 
würde. 
Die Andeutung dieser alten kleinen Probe von Missleitung der anti-jüdischen 
Bewegung durch specielle Parteirücksichten legt ein Eingehen auf die Parteien 
überhaupt nahe. Anstatt klarer Orientierungen in der Judenfrage haben sehr 
entgegengesetzte Parteien gradezu Desorientierungen herbeizuführen gesucht. 
Von dem Augenblick an, wo die rein gesellschaftlichen Regungen Werkzeug in 
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den Händen von Politikern wurden, um wesentlich andere Zwecke zu fördern, 
ist der wachsenden Aufklärung über die Judenbeschaffenheit eine geflissentli- 
che Verwirrung zur Seite gegangen. Es sind bei dieser Gelegenheit Elemente in 
den Vordergrund geschoben, durch welche die ganze Sache der modernen 
Völker gegen die Juden nicht wenig compromittiert oder doch mindestens in 
erheblichen Richtungen verfahren worden ist. Es lohnt daher, in diese absicht- 
lich genährte Confusion einmal ın einer Weise hineinzuleuchten, die von allem 
Parteiwesen politischer, ökonomischer und socialer Art freibleibt. Zu einer 
solchen Aufgabe dürfte der Verfasser des Artikels am ehesten in der Lage sein; 
denn er hat durch die That bewiesen, dass er sich nach allen Seiten unabhängig 
zu halten weis. (- das wollen wir hier festgestellt haben!) Wenn bei der Ausfüh- 
rung dieser Aufgabe Deutschland und Berlin in erster Linie in Frage kommen, 
so ist dies nach Lage der Sache ganz natürlich. Die Bewegung ist eine europä- 
ische, ja weiter als europäische; sie wird voraussichtlich eine Bewegung aller 
modernen Culturvölker werden und auch in Nordamerika weitere Wellen schla- 
gen, als bisher der Fall gewesen. Ihr erster und wirksamster Ausgangspunkt war 
aber der deutsche, und der Umstand, dass gerade eine so aufgeklärte Stadt, wie 
die Hauptstadt Preussens und des Deutschen Reichs, so rührig vorangegangen 
ist, darf nicht unterschätzt werden. Die Russen haben freilich, wie in allen 
politischen Dingen, auch hier eine andere Methode, die Manchen bisweilen als 
energischer erschienen ist. Ob sie aber auf die Dauer mit ihren östlichen 
Verfahrungsweisen mehr ausrichten, als wir mit unsern „westlichen Ideen“, das 
soll noch erst entschieden werden. Vorläufig räumen wir im eignen Hause auf 
unsere eigne Art auf, und hiezu sollen die folgenden Erörterungen nach Kräften 
eben auch einen Beitrag zu liefern versuchen. 


Irreführung durch die christliche Parole. 
Was die Einmischung der Religion und besonders des Christenthums in die 
anti-Jjüdische Bewegung überall geschadet hat und schadet, das hat sich muster- 
gültig an den Vorgängen in Berlin beobachten lassen. Diese beleuchten, heisst 
auch alles Ähnliche beleuchten, gleichviel ob der Schauplatz in Wien liege oder 
wosonst. Der Berliner Boden ist einer von alter Freiheitlichkeit. Ist auch die 
äussere Freiheit politisch beschränkter als an manchen andern Orten der Welt, 
so steht doch die innere geistige Emancipation, namentlich in religiöser Bezie- 
hung, keiner andern Weltstadt nach, ja dürfte im Kernpunkt voransein. (- was 
man dann freilich ein wenig wegdrücken muss, - versteht sich.) England und 
Nordamerika tragen das religiöse Joch in viel stärkerem Maaß; ihre Bevöl- 
kerung bindet sich selbst noch in vielen Beziehungen, wo die unsrige schon seit 
lange freier zu denken gewohnt ist. Selbst in dem politisch so entwickelten und 
auch religiös mit so vielen radicalen Elementen durchsetzten Paris drücken 
durchschnittlich die katholischen Gewohnheiten noch zu stark, um von Natur 
für die Massen eine gleich freie Geistesluft aufkommen zu lassen, wie sie in 
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Berlin und überhaupt in vielen Bezirken des deutschen Nordens schon seit 
Generationen besteht. 

Es musste sich daher seltsam ausnehmen, als in Berlin die christliche Devise 
auch in die anti-Jüdische Bewegung als Hauptschlagwort hineingekünstelt wur- 
de. Es war dies die officiöse Faconnierung, die überall sichtbar wurde, wo 
Blätter oder Vereine wirklich oder scheinbar die anti-semitische Fahne auf- 
steckten. Ohne Ausnahme ging das Schlagwort von Christ und Jude durch alle 
fraglichen Kundgebungen. Selbst bei solchen ganz vereinzelten Agitatoraus- 
nahmen, von deren Seiten bald nach dem Erscheinen der ersten Auflage meiner 
Judenschrift (November 1880, Dühring) der Racenstandpunkt in den Vorder- 
grund geschoben wurde, hörte doch das Reden von Religion und Christenthum 
nicht auf, sondern blieb die stehende Verbrämung. Diese Manier fand sich sogar 
bei dem Versuch, politisch liberal sein zu wollen. Sıe fabd sich also nicht bloss 
bei den ausdrücklich conservativen Sachführern. 

Was aber für den ferneren Beobachter noch mehr den Schein eines Rätsels 
ergeben musste, war die Thatsache, dass sich die Massen zu Tausenden jubelnd 
in den anti-semitischen Versammlungen ausliessen, ohne an den in die Reden 
eingemischten religiösen, christlichen und meist auch conservativen oder gou- 
vernementalen Schlagwörtern Anstoss zu nehmen. Der Berliner Mittelstand. 
Der zu diesen Versammlungen die willigsten und frohesten Elemente stellte, ist 
in seinem Herzen nicht von jenem Allen. Dennoch applaudierte er nicht bloss, 
sondern erhob sich damals zu einer Gefühlsregung, die an Begeisterung streifte. 
In das matte und platte Treiben gewöhnlicher Politik war sichtbarlich ein ernst- 
haft erregender Gegenstand gekommen. Der sonst vielfach eingerissenen Bla- 
siertheit war eine wirkliche Theilnahme gefolgt, und diese galt eben dem er- 
wachenden Selbstgefühl des nicht-jüdischen Menschen und wurzelte überdies 
im lange verhaltenen Unmuth über das Treiben der Hebräer. Wenn also in die- 
sem ersten Sturm der Gefühle alles sonst Missliebige als Nebensache mit ın den 
Kauf genommen wurde, so darf dies nicht befremden. Die Männer, welche so 
oft das „Deutschland, Deutschland über Alles“ anstimmten, fühlten und dachten 
dabei nur Eines, nämlich die Einschränkung des in Stadt und Staat übermüthig 
und schädlich schaltenden Hebräerthums. Mit welchen Beismischungen ihnen 
auch die Hoffnung geboten wurde, diesen Alpdruck ein wenig erleichtert zu 
sehen, - sie liessen sich um dessen willen, was ihnen die Hauptsache war, in 
Worten und Reden Allerlei mitgefallen, was sie sonst nicht im Mindesten leiden 
mochten. Für sie war Derartiges nur ein hohles Nebenwerk, und sie waren 
überdies gutgläubig genug, durchschnittlich nicht an die Aufrichtigiet der anti- 
semitischen Aussichten, die man ihnen machte, zu zweifeln. 

Beobachtet man jene Lage und Stimmung, so ist es vollkommen begreiflich, 
wie eine durchschnittlich aufgeklärte Bevölkerung die officiös angebrachte 
Mode von Redewendungen, mit denen das Christenthum im Munde geführt 
wurde, hinnehmen und als eine theils gleichgültige, theils unter den gegebenen 
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Umständen unvermeidliche Beigabe unbehelligt sich abspielen lassen konnte. 
Auch war es eine Art Höflichkeit, ja vom Volksstandpunkt könnte man sagen 
Dankbarkeit gegen die Leute, die den anti-semitischen Gefühlen mit ihren Re- 
den entgegenkamen, wenn der Berliner Bürger nicht viel um den Sinn marktete, 
den die christliche Parole mit sich brachte. In jenem weitherzigen Sinne, in 
welchem praktisches Christenthum nichts weiter als ein theilnehmendes und 
rücksichtsvolles Verhalten gegen den Nebenmenschen bedeuten soll, lassen 
Viele es sich gefallen und nehmen an dem Namen, der eine gute Sache freilich 
zweideutig macht, keinen Anstoss. (- dies deutet zudem auf eine doppelte Moral 
mindestens des politischen Christenthums hin.) So redeten auch Viele im Sinne 
des Modegegensatzes von Christ und Jude, - die Einen, weil sie die cursha- 
benden Redenarten annahmen, die Andern, weil sie die Aufgabe übernommen 
hatten, die ausgegebene Parole vom Christenthum im conservativ gouverne- 
mentalen Sinne zu colportieren. Der Berliner Mittelstand aber blieb, trotz all 
seiner Abneigung gegen die Juden, der christlichen Servierung gegenüber doch 
noch weniger als lau. Für ıhn war thatsächlich der Gegensatz des Juden nicht 
der Christ, sondern der Deutsche. Bei ıhnen war das Sprüchwort noch nicht 
vergessen, dass Jude Jude bleibt, auch wenn er getauft ist. Sein Unmuth richtete 
sich nicht minder gegen die getauften als gegen die ungetauften Hebräer. Sein 
Merkzeichen des Judenthums war nicht irgend eine religiöse Bescheinigung, 
sondern diejenige Urkunde, welche von der (Menschen-) Natur in den Ge- 
sichtszügen ausgestellt ist. 


(- wır empfehlen unbedingt die beiden Bücher aus dem Wilhelmreich von 1906 
u. 1907 zu lesen und zu studieren, welche die Personalist-Ausgaben theoretisch 
begleiten und, was noch mehr besagt, kontextlich ergänzen; - die Dührings 
waren Systematiker und sie sind dementsprechend auch nur unter diesem Vor- 
zeichen verstehbar: es galt und gilt die Logik der Thatsachen, und damit die 
Logik der historischen Thatsachen, kennenzulernen und zu begreifen.) 


Dieser volksmässigen und natürlichen Haltung gegenüber wurde nun aber sei- 
tens der thatsächlichen anti-semitischen Agitatoren (mochten diese nun, wie 
wirklich Mehrere, aufrichtige Judengegner sein oder wie eine Gruppe, den 
Antisemitismus nur als Hülfsmittel benützen, Dühring) geflissentlich die religi- 
öse Wendung zu geben versucht. Sie arbeiteten dabei unisono wie auf Bestel- 
lung, und man sah den Allüren die vorherrschende Affectation deutlich genug 
an, zumal wer Gelegenheit gehabt hatte, Einiges von hinter den Coulissen zu 
bemerken. Freilich konnte sich über dieses so rasch improvisierte Christen- 
thum, welches an der Spree noch einmal von Neuem in die Welt gekommen 
sein wollte, die Menge, und zwar nicht bloss die der weniger Gebildeten nicht 
so leicht vollständig orientieren. In jener Übergangsphase befindlich, in welcher 
die Religion ihr Leben immer mehr aushaucht, - haltlos im Strudel der politi- 
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schen, gesellschaftlichen und moralischen Corruption, empfanden manche bes- 
sere Elemente auch wirklich das Bedürfnis nach einem geistigen Compass und 
liessen sich eine gewisse Erinnerung an etwas wie das Christenthum allenfalls 
bieten. Sie nahmen dieselbe alsdann in ihrem eignen freien Sinne, und auch dies 
trug dazu bei, den Verkehr zweier ungleichartiger Elemente auf einige Zeit 
möglich zu machen. Die Mittelschicht der Berliner Bevölkerung und auch viele 
höherstehende Bevölkerungselemente blieben auf diese Weise mit den Ausge- 
bern der religiösen Parole und deren conservativem Zubehör in Versammlungs- 
verkehr. So hausten die verschiedenartigsten Gedanken und Bestrebungen nahe 
beieinander, bis in der Wahlfrage, wıe schon erwähnt, die Sachen sich ziemlich 
stiessen. Hier musste es offenbar werden, um was es sich praktisch handeln 
sollte. Keinen Juden wählen, - das war sehr schön vorgezeichnet; aber den sol- 
Iten wirklich anti-jüdisch Gesinnte denn positiv wählen, ohne auf ihre Partei- 
richtung, also beispielsweise auf eine freiheitliche, zu verzichten? Auf der einen 
Seite Juden und sogenannt liberale oder sogenannt socialdemokratische Juden- 
genossen; auf der anderen Seite conservativ Gouvernementale, unter denen 
kaum ein ernsthafter und consequenter Antisemit, wohl aber Scheinantisemiten 
und Halbantisemiten figurierten; - das war die Candidatenauswahl; den für con- 
sequenten Antisemitismus war nichts und konnte nichts organisiert sein. Es war 
daher kein Wunder, dass in dieser Situation weder für die Gouvernemetalen 
noch für die Antisemiten viel herauskam. Die Verknüpfung beider Sachen hin- 
derte eine umfassende Stimmabgabe; aber die verhältnismässig noch überra- 
schende Anzahl von Stimmen, mit welchen einzelne gouvernementale Candi- 
daten, wenn auch nicht siegten, so doch schon etwas wogen, ist zum grössten 
Theil nicht auf Rechnung ihres sonstigen Programms zu setzen, sondern darauf, 
dass ihre hervorgekehrte anti-semitische Färbung alles Übrige übersehen liess. 
Aus letzterem mag man die Stärke des anti-semitischen Willens auch für 
Weiteres veranschlagen. Ein solcher Wille ist in der Bevölkerung in einem 
Maaße vorhanden, dass selbst jene irreführende Art, ihn ins Spiel zu setzen, 
seine natürlich Kraft nicht ganz hat lahmlegen können. Die religiöse Wendung 
war von vornherein etwas Zeitwidriges, speciell in Berlin aber auch stets etwas 
Ortswidriges. Den Juden war sie freilich ganz recht; denn da sie die Judenfrage 
nicht überhaupt ersticken konnten, so liessen sie sich die Ablenkung auf die 
Religion nicht bloss gefallen, sondern förderten ihrerseits diesen Gesichtspunkt 
nach Kräften. Waren sie doch seit Jahrhunderten gewöhnt, sich immer als um 
ihrer Religion willen angefochten auszugeben und der Hauptgrund, nämlich 
ihre von (Menschen-) Natur bestehende moralische Racenbeschaffenheit, zu 
vertuschen. (- principiell lässt sich dies für jede andere Menschenart ebenfalls 
einrichten, was den Hebräern in ihrer angestammten Auserwähltheit so gar nicht 
passt; denn sie sind, wie bekannt, immer die erste Geige im Orchester und so 
theilt sich Jude und Christ das ReligionsGeschäft; die deutschen Conservativen 
- und untergeordnete Stütz- und Hülfskräfte aus dem Sozialbereich - aber sind 
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auf dem besten Wege dorthin, die Kurve für ersteres noch zu kriegen.) Durch 
diese Beschaffenheit haben sie schon vor allem Christenthum die Ressentiments 
und die Verachtung der Völker zugezogen, in deren Bereich sie sich eindräng- 
ten. Seit den Zeiten des Christenthums wissen sie aber auch recht gut, dass sie 
nicht etwa bloss im Namen desselben angefochten, sondern durch dasselbe in 
einem nicht unbeträchtlichen Maaße auch geschützt worden sind. Dem Chris- 
tenthum waren sie immer das heilige Volk, wenn auch das verworfene heilige 
Volk, und sie hatten unter ihm doch durchschnittlich so Etwas wie das aner- 
kannte Anrecht auf eine Existenz zweiter Classe. Ihre Religion wurde sogar von 
christlichen Staaten privilegiert und ist bis auf den heutigen Tag durch Straf- 
gesetzbuchparagraphen gegen Verspottung, ja zum Theil schon gegen blosse 
schneidige oder populäre Kritik nicht minder geschützt als das Christenthum 
und die Einrichtungen der anerkannten christlichen Kirchen. Die Instincte der 
Völker sind aber von anderm Schlage, und wenn sie durch den Verstand er- 
leuchtet wären und über sich selbst zu einem klaren Bewusstsein gelangten, so 
hätten die Juden einen weit schwereren Stand. Von den religiösen Anfechtungen 
nach Art der christlichen Parole brauchen sie sich heute nicht sonderlich zu 
fürchten. Im Gegentheil wissen sie, wie Alles, so auch das Christenthum zu 
verwerthen. Für ihre Gegner passt ihnen dieses stets. Haben sie Einem die linke 
Tasche ausgeräumt, so brauchen sie ihm nur zu Gemüthe zu führen, dass er 
allerchristlichst verpflichtet sei, ihnen freiwillig auch noch die rechte hinzuhal- 
ten. Sie haben ihren Quasireformator (- Spinoza) für Silberlinge verkauft, und 
sie verstehen noch heute, mit seinen Grundsätzen gelegentlich ihr Geschäft zu 
fördern. 

Im Punkte der Religionshervorkehrung waren also die Juden und die sich anti- 
semitisch verhaltenden oder wenigstens so anstellenden Colportierer der christ- 
lichen Parole (- Nächstenliebe) einig. Die Presse beider Lager wirkte nach 
Kräften zusammen, die Popularisierung eines wahreren Gesichtspunktes mög- 
lichst zu hindern. Versuche, welche in jener Richtung gemacht wurden, waren 
überdies nur halbe; denn auch einzelne anscheinende Betoner der Race konnten 
sich theils des Echos der religiösen Modephrase nicht erwehren, theils liebäu- 
gelten sie mit der ihnen fälschlich als unvermeidlich erscheinenden vorherr- 
schenden Agitationsmanier. Sie hatten sich selbst nicht zu der Einsicht ausge- 
staltet, dass ein consequenter Antisemit kein Christ sein kann, und noch we- 
niger den Christen bloss spielen darf, sobald er es nicht ist. Es fehlte ihnen in 
ihrem Antisemitismus die Hauptwahrheit, dass nämlich das Christenthum selbst 
Semitenthum ist, - eine Wahrheit, die freilich im Vorbeigehen nicht gehörig zu 
beleuchten ist, die aber den Ausgangspunkt für alles echte Antihebräerthum bil- 
den muss. Das Christenthum hat überhaupt keine praktische Moral, die unzwei- 
deutig brauchbar und gesund wäre. Es war ein verunglückter Versuch des he- 
bräischen Geistes, sich von sich selbst zu erlösen. Es kehrte sich gegen dessen 
eigne Schlechtigkeit, vermochte aber nicht, auf diesem Boden auch nur ein 
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einziges folgerichtiges Princip herauszugestalten. Daher die Haltungslosigkeit 
seiner Moral, die das eine Mal sich in vollem Zuge gegen die Übelthäter ergeht, 
die Empörung innerhalb der Familien voraussagt und ausdrücklich erklärt, nicht 
gekommen zu sein, den Frieden zu bringen, sondern das Schwert - ein anderes 
Mal aber und wohl auch vorzugsweise die Gemüthserregung der Liebe zum 
Ausgangspunkt nimmt und die Selbstkreuzigung des Judenfleisches bis zu einer 
natürlichen Unmöglichkeit, nämlich der Feindesliebe, getrieben wissen will. 
Dieser handgreifliche Widerspruch und doppelte Wille war selbst eine Wirkung 
davon, dass der judisch-orientalische Geist sich nicht klar orientieren und sich 
nur aus einem Extrem in das andere werfen konnte. Er vermochte nicht, na- 
türlich wahr zu sein, und wo er sich in seinen besten Vertretern zu etwas Gutem 
wenden wollte, blieb ihm nichts übrig, als die Welt, d.h. die jüdische Welt, ver- 
neinen zu wollen. Aber auch dies gelang ihm begreiflicherweise nicht conse- 
quent und nicht ohne Einmischung positiv jüdischer Züge in den neuen trans- 
cendenten Geistesemitismus. Mit dem (- neuen) semitischen Geist werden da- 
her die Völker erst fertig sein, wenn sie auch jene zweite jenseitige Gestalt des 
Hebraismus, der ihre nationale Kindheit durch Unerfahrenheit anheimfiel, wie- 
der aus ihrem besseren Geiste ausgeschieden haben. Wie wunderlich nimmt es 
sich daher vom Standpunkt einer tieferen Einsicht aus, wenn unsere Semiten 
selbst mit einem Stück Semitismus bekämpft werden, und die christliche Parole 
ist daher einfach als ein semitisches Echo zu betrachten. In der That bilden sich 
die Juden etwas darauf ein, dass man bei uns eine fremde, von ihnen überkom- 
mene, im Sinne der modernen Völker anti-nationale Religion, gleichsam einen 
Ausläufer des Hebraismus cultiviert, während sie selbst nichts Fremdes, son- 
dern ihre eigne angestammte Religion festhalten. Wenn aber gar das Christen- 
thum nach seinen Liebesvorschriften ernstgenommen sein will, dann gibt es gar 
keinen Kampf gegen die Juden, sondern nur lauter christliche Liebe. Mit der 
letzteren würden den Juden gegenüber die modernen Völker noch wehrloser 
werden, als es je die zahmen Hindus, irgend welchen Eroberern gegenüber, 
gewesen sind. Soll dies aber nicht sein, so wüsste ich nicht, wie sich christliche 
Parole und Antisemitismus anders als in Tartüfferie amalgamieren könnten. 


Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. 33 Anfangs Februar 1901 
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Vor allem Übrigen - personalistisch - I. 


Personen und Gesetze. 
Was das Personale in verschiedenen wesentlichen Richtungen sei, davon sind 
neulich ganz kurze Formulierungen versucht worden. Der Grundgedanke oder, 
vielleicht besser gesagt, der Grundtrieb zu allerlei und oft recht mannichfaltigen 
Gedanken bewährt und versteht sich aber erst nach und Nach in den besondern 
Bethätigungen und praktischen Ausläufern. Diesmal ist es der Gegensatz von 
Person und Gesetz, was uns zu nicht unwichtigen Gesichtspunkten verhalfen 
kann. 
Personen regieren, nicht Gesetze, meinte Hobbes im siebzehnten Jahrhundert. 
Dieser begabte, aber nicht grade feinfädige Engländer, sah auf die Strudel der 
damaligen, auch achtunvierziger Revolution vom Standpunkt eines politischen 
Reactionärs, der trotzdem und zugleich ein materialistischer Freidenker war. 
Vor den Pfaffen über den Canal flüchten und dann ebenfalls von wegen Pfaffen 
wieder davon und zurück müssen, - das war eine der Annehmlichkeiten, die der 
nachmalige mathematische Lehrer Karls II zu erproben gehabt hatte. Die Re- 
volution war bigott (- verlehrt) bis zum Ekel, und der Hof Karls I nicht bloss 
frivol, sondern cavalierement (- unbekümmert) frivol. So etwas sieht normal 
aus und findet sich naturgemäss eher in umgekehrter Weise. Indessen, die wil- 
den Kämpfe dieser Zeit mit ihrem wenigen Glauben und ihrer vielen, zur zwei- 
ten Natur gewordenen und gleichsam englisch eingeborenen Tartüfferie liessen 
nur zu gut erkennen, was Gesetze bedeuten oder vielmehr nicht bedeuten, wenn 
Personen fehlen, die ihnen nachzuleben gewillt sind. Unter solchen Umständen 
zeigt es sich, wie der Personaleinfluss fast über Alles entscheidet, und im 
Hinblick auf die entsprechende Conjunctur der Geschichte kam der politische 
Philosoph par excellence zu seinem übertrieben einseitigen Satze. 
Personen reagieren schneller und individueller als Gesetze, sei es, dass sie den 
abstracten Rahmen gesetzlicher Regeln achten oder aber missachten. In beiden 
Fällen thun sie mehr, als eine blosse Combination von Gesetzen und Allgemein- 
heiten mitsichbringt. Im günstigsten Falle verleihen sie guten Gesetzen durch 
gewissenhafte Anwendung und administrativ zulässige Ergänzung die grösst- 
mögliche Vollkommenheit, während sie schlechte und rechtswidrige, die der 
tiefern und bessern Rechtsüberzeugung nicht entsprechen, durch Einschränkung 
oder Nichtgebrauch abstumpfen und so nach und nach abschaffen, falls plötz- 
liche Wegschneidung auf sich warten lässt. Derartiges ist nicht bloss eine uralte 
Form der Rechtsbildung, sondern zeigt sich auch, wenn auch durch den moder- 
nen Formalismus stumpfester Gesetzessklaverei viel zu umschränkt und Ge- 
lähmt, einigermaaßen in mancherlei neueren Wendungen der Praxis. 
Kritiklose Gesetzesveneration ist nie die Sache bedeutender Geister gewesen. 
Mit Fug rechtet daher Hobbes mit einem Aristoteles, indem er diesem vorwirft, 
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die Meinung vertreten zu haben, das Gesetze regieren. Diese Vorstellung zeugte 
von dürrem schematischen Geist, der den Thatsachen nicht auf den Grund 
blickt. Allerdings ist es gut, wenn Gesetze regieren, nämlich in dem Sinne, dass 
persönliche Willkür, die sich mit ihrer Selbstsucht gegen rechtliche und wohl- 
thätige Gesetze breitmachen will, ausgeschlossen bleibe und gebrandmarkt 
werde. Allein eine automatische Gesetzesregierung gibt es nicht und soll es 
auch nicht geben. Die nackte Regel ist etwas zu Machinenhaftes, um auf plötz- 
lich uneingeschränkten Absolutismus Anspruch zu haben. 

Auch kann Sokrates, von welchem nach der Tradition so Etwas stammen soll, 
was wie absolute Empfehlung von Gehorsam gegenjegliches Gesetz aussiht, 
schwerlich diese Vorstellung geahnt haben. Theils hat man sie ihm wohl unter- 
geschoben, theils hat er im allgemeinen Wanken und inmitten fortschreitender 
Zersetzung überhaupt auf etwas abstract Festes und, wenn man will, im bessern 
Sinne Conservatives hinweisen wollen, was den Compass bilden muss, und in 
diesem Sinne hat er mit der bei ihm vorwaltenden Preisung der Gesetze sowie 
principieller Gesetzlichkeit sicherlich nicht Unrecht gehabt. Platonische Hohl- 
heit (denn Hohlheit ist ja, wie es sich immer mehr herausstellt, das Wesen des 
Meisten, was heut „Platonisch‘“ heisst und gewöhnlich auch der eignen Plato- 
nischen Art Platos entspricht, Dühring), - Platonische Hohlheit war nicht Sache 
des Sokrates. Dieser ist für seine allzu phantasiegeschwellten Schüler oder 
vielmehr Halbschüler nicht verantwortlich, ebenso wenig wie in der nächsten 
Generation in der indirecten Schülerfolge für das allzu trockene Gebahren des 
Medicinersohns Stagira, des so unsäglich überschätzten und nicht bloss im Mit- 
telater, sondern bis in die neusten Jahrhunderte, und zwar in diesem nicht etwa 
bloss philologisch, immer wieder in veränderten breitgetretenen Aristoteles. 
Dieser Best-End, der schliesslich doch noch in der Geistesgeschichte ein voll- 
ständiges und gebührend schlechtes Ende nehem wird, soll und jedoch nicht ım 
Grabe der Vergangenheit festhalten. 

Vom Iliss- wieder zum Spree-Athen! Von hieraus sieht sich die Herrschaft der 
Personen ın Vergleichung mit einer unzulänglichen Herrschaft der Gesetze in 
der Welt wahrlich nicht allzu erbaulich an. Dies widerlegt aber unser Personal- 
princip nicht, sondern bestätigt es. In der vorliegenden Nummer haben wir 
gleich einen Fall von mehr als bloss socialer Tragweite, die verlegerische Ge- 
setzgeberei. Hier sind es Personen, welche die gesetzgeberischen Schiebungen 
bewerkstelligen. Der Geist des Handels ist es, der allerpersönlich obwaltet, und 
zwar nicht derjenige bessere, den die (Emil) Döllsche Schrift über den Handels- 
studenten und dessen fach- und Characterbildung im Auge hat. 

Diese Schrift ist für uns vielmehr auch ein Zeugnis des Personalprincip; sie 
zeigt in ihrem Bereich, ja in Vergleichungen weit darüber hinaus, wie alles ın 
erster Linie von der Charaktergestaltung der Personen, also von deren Ausrüs- 
tung mit gutem Willen und guten Kenntnissen abhängt. Hiebei kam sie in Hin- 
blick auf den Ständegegensatz auch dazu, eine kurze Kennzeichnung (Helmuth 
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von) Moltkes bezüglich seiner allgemeinen Lebens- und Denkungsart zu ver- 
suchen - jener Persönlichkeit also, von der die Eifersüchteleien eines Bismarck 
ein „Raubvogelgesicht“ und eine vermeintlich zu einfache, „sergeanten“-hafte 
Lebenseinbrichtung signalisiert hatte. Letzteres gereichte aber einem Moltke 
nur zur Ehre, und er ist unter den Personalitäten der Kriegsära (- 1864-1866 - 
1870/71) sicherlich nicht bloss die interessanteste, sondern auch wohl solideste 
gewesen, mit der auch äusserste politische Gegnerschaft, wie wir sie vertreten, 
in ein paar allgemein-menschlichen Zügen und in der gediegenen, allen äus- 
sern Schein verachtenden Berufserfüllung sympathisieren kann. 

Vom Handlen mit Kanonen bis zum handeln mit Gutenbergischem Geschütz (- 
Buchdruck) ist freilich ein weiter Abstand und auch ein erheblicher Niveau- und 
Höhenunterschied in den zwei Arten von Strategie. Beiden ist aber gemeinsam, 
dass beim Handeln der Händler, und wäre es auch ein staatsmännischer a la Bis- 
marck, nur eine Hülfsrolle repräsentiert. Mit dem Mercantilen also stets dahin, 
wohin es gehört! Dann wird die Würdigung eine gerecht zutreffende. Auch das 
Handeln durch Bücher und das Handeln mit Büchern sollten nicht immer und 
überall eine unüberbrückbare Kluft zwischen sich haben, wie sie in unserm 
diesmaligen Beispiel, nämlich in unserm Schlussartikel sich aufthut, ın 
welchem das Taciteische „sine ira“ übel am Platze wäre. *) Da zeigt sich 
nämlich, wie die gemachten und zu machenden Gesetze nur zu sehr nach den 
Personen, d.h. den mittelbaren und unmittelbaren Fabricanten duften und duften 
müssen. (*- sine ira et studio - lat. ohne Zorn und Eifer lautet die Maxime, 
gemäss welcher der römische Historiograph Tacitus in seinem Werk vorgehen 
wollte.) 


Für's Berliner Finanzghetto. 


Die Sandenbanken (- die Bankiers Otto und Eduard Sanden, aber auch noch 
einige andere Namen sind betheiligt) sind schönstens auf Sand gefahren und 
mit ihnen eine hübsche Anzahl Passagiere, die ihr Reisegut ganz oder zum 
grössten Theil ein-büssen; denn warum haben sie einer Fähre und einem Fahr- 
wasser getraut, die noch nie als zuverlässig galten. Wer sich den Wellen der 
Speculation anvertraut, und wäre es auch nur in Stammactien von angeblich 
sicheren Hypothekenbanken, der muss wissen, dass auch solches Spiel seine 
Chancen hat. Mochte es immerhin heissen, die preussische Hypothekenbank 
und Zubehör sind sichere Gründungen; mochte selbst in öffentlichen Beamten- 
kreisen seitens finanz- und cassenerfahrener Leute privatim eine günstige Pro- 
gnose verlautbart werden - Derartiges genügt in solche Angelegenheiten nie, am 
wenigsten aber Angesichts der längst immer mehr gestiegenen und steigenden 
Geschäftsdemoralisation. Hier gibt es wirklich wenig des Namens würdige 
Sicherheit und Sicherheiten, d.h. Papiere und Unternehmungen, auf die zurei- 
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chender verlass am Platze wäre. Hypothekenbanken, wohl zu unterscheiden von 
Pfandbriefinstituten mit guter landschaftlicher Verfassung, gehören thatsäch- 
lich, ja eigentlich schon ihrer Anlage und Natur nach, nicht so recht in das 
sonderlich sichere Bereich, und sollten daher auch bezüglich ihrer Obligationen 
nie für sogenannte Mündelanlagen enpfohlen oder gar dafür gesetzlich mitprivi- 
legiert werden. 

Das arme Capital ist oft mehr als die Arbeit um Unterbringungsgelegenheiten in 
Verlegenheit. Besonders ist dies der Fall, wenn es sich nicht mit blossem Zins, 
also gleichsam mit einer festen Miethe von selbst keinem Unternehmungsrisico 
unterworfenen Schuldnern begnügt, sondern arbeiten und producieren will. Als- 
dann riskiert es mehr als der eigentliche Arbeiter; es riskiert sich selbst und 
noch dazu ohne Unfallversicherung. Dies begegnet ihm sogar schon bei man- 
chen Arten blosser Ausleihe, um wieviel mehr bei Engagierung in Unterneh- 
mungen, also etwa in Actien, die den Sinn von Antheilscheinen haben und eine 
directe Betheiligung an Gewinn und Verlust bedeuten. Hiebei geht es ihm nun 
ähnlich, wie dem proletarischen Arbeiter. Es braucht Leute, von denen es be- 
schäftigt wird und diese beuten es mindestens ebenso, aber manchmal noch 
mehr aus, als ein persönlicher Arbeiter. Auch wird es gleichermaaßen oder noch 
mehr betrogen und unter Umständen gradezu geschunden. Die schlechten Prak- 
tiken der führenden Macher reichen hier noch weiter als ım eigentlichen 
Arbeiterbereich. Hier kann man nämlich direct von Meuchelstücken reden; 
denn die verlockten Capitalien werden durchgebracht und umgebracht, wenn 
nur dabei für die Macher, also für directoriale Leiter und sonst verwaltende und 
betheiligte Hauptpersonen. Etwas herauskommt und deren Taschen auf Kosten 
der preisgegebenen Capitalien Anderer füllt. 

(- „länger als zwölf Jahre hindurch haben die Betrüger, die an der Spitze des 
Complexes standen, ihr Spiel treiben können, eine offensichtliche Fälschung hat 
die andere gejagt, das ganze Gebäude stand auf Schwimmsand und musste bei 
dem leisesten Ruck zusammenstürzen. Zwölf Jahre lang blieb dieser Ruck aus. 
Die Staatsaufsicht regte sich nicht. Wiederholt wurde, zwar mehr oder weniger 
verblümt, in der Presse auf die scandalösen Zustände bei der Preussischen 
Hypotheken-Actien-Bank und der Deutschen Grundschuld-Bank hingewiesen. 
Die unaufhörliche Gründung neuer Tochtergesellschaften, in deren Vorstand 
und Aufsichtsrath immer nur die Gebieter der beiden Hauptbanken und ihre 
Creaturen sassen; die aus den alljählich veröffentlichten Bilanzen trotz aller 
Verschleierung klar ersichtlichen Schiebungen machten frühzeitig schon das 
öffentliche Misstrauen rege. Wurden doch auf die Nebengesellschaften alle 
schlechten Geschäfte und alle Geschäfte, die den Sanden und Genossen des Ge- 
setzes wegen nicht machen durften, übertragen ...“ - Die Gegenwart, 59ter 
Band, Nr. 14 von 1901, Seite 222.) 

So wenigstens sieht ungefähr das allgemeine Schema aus, nach welchem sich 
das Verbrechen des Capitalienraubes oder Capitaliendiebstahls in den fraglichen 
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Bereichen verübt. Ie Details und Varianten sind sehr verschieden; aber das 
Hauptstück ist überall das nämliche. Die Capitalien des Publicums in eine Falle 
locken, d.h. sie zu einer unsoliden Anlage verführen, erst hoch schrauben und 
dann entwerthen oder auch umgekehrt, jedenfalls aber durch Kauf und Verkauf 
möglichst viel Geld in die Taschen der Macher spedieren und, wenn so die 
Koffer gefüllt sind und Mancherlei bei Seite gebracht ist, die Unternehmung 
ihrem Schicksal und dem Bankerott überlassen, - dies ist die Art und Weise, wie 
Capitalien gemeuchelt und geplündert werden. Anscheinend, manchmal auch 
wirklich, gehen einzelne Plünderer, so aufrichtig sie es auch mit ihren Meuchel- 
stückchen meinten, ebenfalls zu Grunde. Allein man kann selten recht wissen, 
ob und wo dies im letzten Grunde und sozusagen auf dem untersten Grunde 
verborgener Geldschränke und geborgener Koffer thatsächlich und wahrheitsge- 
mäss der Fall ist. 

Im fraglichen Sonderfall, der mit seinem Ruhm oder, was heute gemeiniglich 
dasselbe ist, mit seiner Schande den Tag erfüllt, sind grade conservative und 
hoch- oder höchstchristliche Elemente vornehmlich betheiligt und betroffen. 
Activ und passiv ist es christliche Finanz und finanzielle Christlichkeit, die im 
Vorder- wie im Hintergrunde sichtbar wird und theilweise die criminelle Auf- 
merksamkeit für sich in Anspruch genommen hat. Selbstverständlich ist der 
nicht gechristete Theil der Judenpresse Alledem gegenüber am vorlautesten, 
und der Jude der einen Spielart regt sich gegen den andern. Zwischen Juden 
gehen ja heute alle die schönen Dinge vor sich, und es fragt sich nur, welche 
Sorte von Juden grade Gelegenheit hat, nach dem andern Bereich hin das 
Mauschelorgan am weitesten aufzuthun. Um so Etwas kümmern wir uns aber 
aus ästhetischen Rücksichten nicht gern. Dagegen mag auf der Delinquenten- 
seite ein charakteristischer Zug signalisiert werden. Der Haupturheber der 
hypothekensichern Bankenversandung, ein Insasse Potsdams, ist augenschein- 
lich ein äusserst frommer Herr und hat sich in diesem Sinne auch schon im 
Voraus ein Grabdenkmal errichtet, mit einem Christus nach Thorwaldsen und 
den für aufrichtig christliche Herzen und wahrhaft Gläubige gewiss mit Recht 
erbaulichen Worten: „Kommet her zu mir Alle, die ihr mühselig und beladen 
seid; ich will euch erquicken.“ (- es handelt sich um den dänischen Bildhauer 
Bertel Thorvaldsen, 1770-1844.) 

Mit den Gläubigern steht es aber anders als mit den Gläubigen. Sıe haben zwar 
in diesem Falle auch zu viel geglaubt; aber nun ıhr finanzieller Glaube ent- 
täuscht ist, könnten oder sollten sie sich doch nun versucht finden, dem sich so 
christlich anlassenden Herrn Bankversander Sanden sein Bank-Herrenthum ge- 
bührend profan auszulegen, oder gleich die ganze betreffende Spielart aller- 
christlichster Finanz auch in einen Spruch zu fassen, der sich nicht gegen gut- 
gläubig Christliches, wohl aber höhnend gegen den Missbrauch wendet und be- 
sagt: Kommt her zu mir Alle, die ihr mit Capitalien beladen seid; ich will sie 
euch abnehmen. - Ja, in diesem Sinne geht es auch sonst häufig; auch die kleine 
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Welt der mühseligen Ersparungen wird keines wegs verachtet; denn die Masse 
thuts, die Masse mässiger Habe; das wussten ja schon die (Ferdinand de) Les- 
seps und so manche andere Szepse. Doch lassen wir den Canal Herrn von Les- 
seps, den unser Blatt Nr. 21 wohl genugsam an den Pranger gestellt hat (- der 
Franzose Lesseps ist der Erbauer des PanamaKanals und insofern unmittelbar in 
den damaligen Finanz-Skandal verwickelt); die Affaire ist diesmal extensiv 
nicht ganz so gross, hat aber dafür eine intensive Eigenthümlichkeit. Sie hat an 
das Finanzghetto erinnert, welches heute nicht auf Winkelviertel, und wären es 
auch weltstädtische, beschränkt ist. Auch erstreckt es sich nicht etwa bloss von 
Berlin nach Potsdam und vereinigt auf diese Weise zwei Residenzen, sondern 
ist so ziemlich überall, wohin die Bankallmacht den Glauben an ihre Göt- 
terolle propagiert hat. 

Auch das allermodernste Finanzghetto der Weltstadt Berlin ist nicht durchaus 
localisiert. Seine Topographie würde weitläufig werden. Der achtzehnfache 
Millionär und allen Indicien nach quartaliter dreissig- bis fünfzigfache Mäd- 
chenschänder, der seine Manipulationen hart an und möglichst unter der äus- 
sersten Schutzaltergrenze, also in den exquisitesten Fällen lange vor der Vier- 
zehnjährigkeit und selbst an Elfjährigen ausgeführt hat, haust mit seinen 
Finanzgebahrungen im Viertel der neuen Börse in nicht sonderlicher Ferne vom 
preussischen Finanzministerium. Von da ist es freilich noch eine ziemliche Stre- 
cke bis zum Thiergartenviertel und jenem Bereich vor dem Potsdamer Thor, 
welches vor einem halben Jahrhundert noch ausschliesslich den Namen des Ge- 
heimrathsviertels führte, dabei schon viele Juden beherbergte, jetzt aber so voll- 
ständig umgewandelt ist, dass es immerhin auch als Finanzghetto angesehen 
werden kann. Freilich muss man dabei bis zur Bendlerstrasse in das Thier--gar- 
ten--reich ausgreifen, um die finanzielle Fauna in ihren riesigsten und curioses- 
ten Exemplaren einzubegreifen. 

Wie sich solche Ausgriffe und Begriffe, freilich bisweilen etwas unkundig und 
plump, gestalten, ja wie sie in der Art, im Roman sogenannten Realismus zu be- 
treiben, selber entarten und auch subjectiv nach der Sphäre duften, deren Kenn- 
zeichnung sie unternehmen, - das zeigt eine Tageproduction aus einer Münche- 
ner Verlagswerkstätte. Die Münchener oder, sagen wir bezeichnender, die lite- 
rarischen Mönchener scheinen es gelegentlich und grade jetzt mehr als ge- 
wöhnlich darauf abgesehen zu haben, dem Norden und insbesondere den 
Berlinern näherzutreten - nahe oder gar zu nahe in einem Sinne, demzufolge 
Derjenige, dem nähergetreten wird, seine Zehen und Fussblätter vor misslie- 
bigen Ungeschicklichkeiten in Acht zu nehmen gutthun dürfte. Die Die Metro- 
pole des süddeutschen Weltreichs bayerischer Nation ist bekanntlich seit den 
Zeiten des Participienkönigs und seiner Lola Montez angestammtermaaßen 
auch eine Literatur- und Kunstwalhalla und noch im Angesichte unsäglichster 
Verjudung des Bayerischen Vaterlandes, wenn nicht urdeutsch, dann wenigstens 
urdaitsch. So darf man denn etwas vom blasierten und nur wenig gedämpften 
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Judenton auch da nicht überraschen, wo man in einem Buchpräparat von ver- 
meintlich photographischem Beschreibungsrealismus grade das Finanzghetto 
Berlins zum Gegenstand genommen hat. Man hat es schon auf dem Titel der 
Romanpiece seltsamerweise „Schlaraffenland‘“ getauft (- „Im Schlaraffenland“ 
von Heinrich Mann erschien 1900 im Münchner Verlag Albert Langen), grade 
als wenn in Schlaraffenutopien stichhaltige Analogien für das vermeintliche 
Herrlichkeitsleben höherer Finanzprotzen, ihrer sogenannten Familien und ihrer 
Gesellschaft, also ihrer Salonwelt zu finden wären. Die alte Schlaraffenidylle 
der verschiedensten Zeiten und Länder ist denn doch vorwaltend ein unschul- 
diges Ding und ein harmloser Traum in Vergleichung mit dem mehr oder we- 
niger grossen Stück Fäulnis, von dem das Leben in den Finanzghettos so viel- 
seitig ergriffen ist. 

Weil Faulheit schlechte Subjecte anzieht, darum hat man allerdings manchmal 
in die Schlaraffenherrlichkeit auch einige Züge von Taugenichtsigkeit hineinge- 
dichtet; allein Derartiges ist nachträglich und reicht nicht im Entferntesten an 
die moderne höhere Escroquerie heran, für die das deutsche Wort Gaunerthum 
wenigstens manchmal zu brutal klingt, während das Wort Schwindel entschie- 
den zu wenig sagt. Wie also schon der Titel des fraglichen Finanzromans, so 
sieht auch der besondere Inhalt nicht nach allzu viel Wirklichkeit aus. Das Ge- 
webe ist gar zu grobfädig, und überdies fragt man sich unwillkürlich, wie es 
möglich sein soll, das vorgeführte Quantum von Albernheit und Geschmackwi- 
drigkeit ın irgend einem, wenn auch noch so stumpfen und intellectuell wie mo- 
ralisch noch so zersetzten Gesellschaftsbereich thatsächlich zu verwirklichen. In 
einer jüdischen oder judenähnlichen Phantasıe kann es sich schon finden; aber 
sogar die Thatsächlichkeit des Judenlebens und der Judenausschreitungen selbst 
bringt es schwerlich jemals so weit. 

Aus diesem Grunde wollen wir auch die Bescheerung nur streifen; ist doch 
selbst Graf Tolstoi, der Judengenosse par excellence, sich in seinen Schilde- 
rungen manchmal so realistisch abseitsbegeben und so specialistisch mit dem 
Unrath eingelassen, dass man, bei aller Abgehärtetheit durch eigentliche Be- 
gegnungen mit Miasmen schlechter Literatur, doch unwillkürlich die Hand zur 
Nase führt, um dieses, wenn unverdorben, edle und feinsinnige Organ, vor allzu 
arger Belästigung oder gar Verletzung zu bewahren. Solche Rücksichten gebie- 
ten es nun umso mehr, in Fällen, wo Darstellungsgepräge und Autorschaft auch 
übrigens nach Gewöhnlichkeit aussehen, die eigne Phantasie gegen Unbilden zu 
schützen. Es sei daher nur darauf hingewiesen, dass ein ganzes Angebinde von 
ehezersetzenden oder vielmehr über die Ehe hinwegsetzenden Geschlechtsallü- 
ren und puren Lustverhältnissen die vorherrschende Hauptausstattung des 
fraglichen Finanzbereichs bilden soll. Es bleibt hierin nicht bei nur allzu be- 
greiflicher Ghettogeilheit, sondern das Raffinement geht darüber hinaus, indem 
Allerlei, was von Natur, wenn auch schlecht, im blossen Triebgehalt Zweck ist, 
noch gar zum blossen Mittel herabgewürdigt wird, so dass beispielsweise Ver- 
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führungen bisweilen nur unternommen werden, um einen Andern zu kreuzen. 
Auch die finanzielle mache selber erscheint in der fraglichen Kennzeich- 
nung oder vielmehr Caricatur als etwas sehr Oberflächliches, während sie doch 
in der That mit ziemlich complicierten Mitteln ihr Spiel betreibt. Ebenso sind 
die Presswerkzeuge von anderer Art, und reicht die Pressmaschinerie weiter, als 
dass sie mit den Vorgängen in einem einzelnen beherrschten Blatt als charakte- 
risiert gelten könnte. In den Augen eines Philologen, der statt ins Examen in die 
Presse gegangen und noch dazu auf dem Hintertreppenwege weiblicher Protec- 
tion, ja recht eigentlich höhern Zuhälterthums dahin und nebenbei auch zu ei- 
nem Dichterruf gelangt ist, - in solchen Augen mag sich die Finanzgebahrung 
immerhin nur mit ihren Äusserlichkeiten spiegeln. Aber deswegen taugt eine 
solche Bildungsinstanz nicht zum Maaß für die intimern Vorgänge, gibt aber 
dannoch thatsächlich gleichsam den Unterhelden der ganzen Romanpiece ab, 
der zu Füssen des Oberhelden, des leitenden Protzen der Hochfinanz, sein 
Schicksal erfüllt, d.h. schliesslich mit einer Redacteurstelle an dem Hauptblatte 
abgefunden, im Übrigen aber kaltgestellt wird. 
Von Antijudik bei Alledem keine Spur, eher das Gegentheil! (- man denke an 
Theodor Lessings Controverse mit dem Bruder von Heinrich Mann; aus der 
Klagesecke kam sogar der Vorwurf, Lessing wollte sich immer an grosse Na- 
men heften, was wir für zu oberflächlich und wenig durchdacht erachten; jüdi- 
sche Förderer, wie die beiden Manns, hatte er jedenfalls nicht.) Diese Seite der 
Sache wird nämlich äusserst verhalten gehalten. Auch scheint noch überdies das 
Verständnis dafür zu fehlen; denn ein extra vorgeführter Zionist lässt von letz- 
terer Spielart äusserst wenig durchblicken, dafür aber mehr von der bekannten 
„ethischen Cultur“, die er als dahin einschlägiger Ethik-Tartüffe wie einen Rock 
angezogen hat und die, wie wir oft genug gezeigt haben, selber schon Maske, 
sich zur Maske über einer Maske, absolut zur Maske zweiter Potenz, vortref- 
flich eignet. Allerdings wird der Zionist oder vielmehr dieses Stückelchen 
Zıonist in den betreffenden Kreisen bei seinen gelegentlichen Andeutungen von 
Palästinafahrt cujoniert; indessen dieser Umstand stimmt ja auch zu dem ton- 
angebenden Schlag von geschäftlichem Judenthum, welches mit seinen Bank- 
centralen doch lieber an Ort und Stelle als sie nach Jerusalem dislociert. Eine 
solche Verlegung wäre nämlich eine Dislocation der Geschäfte, die sich als gar 
ungeschäftlich erweisen müsste. Man bleibt doch lieber in Babylon, oder viel- 
mehr in den verschiedenen Babylons einer Welt, die unmittelbar selber ein 
Judenheim ist, ohne dass man erst eines extra in einem neuen Altjerusalem 
bankmässig und mit viel Unkosten zu gründen hätte. Jedoch lässt der vielleicht 
noch sehr junge Autor von dieser grauen, durchaus nicht grünen Theorie nichts 
verlauten. (- Heinrich Mann war bei der Edition seines Schlaraffenland neun- 
undzwanzig Jahre alt.) 
Der Ausdruck ‚Berliner Finanzghetto“ gehört uns (!...) und darf auch seinen 
Sinn nicht in die curiose Romanpiece irgend hineingelegt werden. Was sich dort 
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findet, ist vornehmlich gesellschaftlicher Unrath, ungefähr nach der Methode 
oder vielmehr nach den Manieren des bekannten Schmutzrealismus an Stellen 
des einstigen Geheimrathviertels hineingepflanzt. (- der Professor Unrath des 
Heinrich Mann erschien 1905 in Lübeck und wir haben den wohl nicht ganz 
unbegründeten Verdacht, dass der Titel von Dühring entnommen wurde.) Wenn 
wirklich einmal sich Jemand fände, der im Stande wäre, in irgend einem Dar- 
stellungsgenre, und wäre es auch nur im romanhaften die grosse Veränderung 
zu zeigen, die jene Stätten einst vorwaltend und tonangebenden geheimräth- 
lichen Daseins seit einem halben Jahrhundert erfahren haben, so könnte, ja müs- 
ste ein solches Bild, wenn es auch nur in einigen Hauptbeziehungen zuträfe, 
mehr als bloss unterhaltend, nämlich aufklärend und überdies noch als ein heil- 
sames Memento wirken. (- Heinrich Mann, als von der Familie Mann war nicht 
der Typ für ein solches Werkchen.) In Ermangelung von so Etwas, und nur mit 
einem kleinen Pröbchen anzudeuten, was wir meinen, weisen wir beispiels- 
weise auf die Potsdamerstrasse vom ehemaligen Thor bis zur Canalbrücke hin, 
in der jetzt die Vorgärten verschwunden und einst vornehmste Häuser in Ge- 
schäftscasernen verwandelt sind. Unten folgt die ganzen Häuserreihen hindurch 
rechts und links Laden uaf Laden, und auch die obern Stockwerke sind meist 
von eigentlichen Geschäftsleuten oder geschäftlich erwerbenden Berufsstän- 
den eingenommen. Zu diesem Contrast mit Früher passt es denn auch, dass das 
eigentliche, durch und durch verjudete Thiergartenviertel vielfach die Physio- 
gnomie eines Finanzghetto par excellence aufweist. 

Besser freilich als jede belletristische Behandlung, auch wenn sie gelingt, sind 
die nothgedrungenen Selbstzeichnungen und Selbstenthüllungen, die vor Ge- 
richten bei völlig Öffentlicher Verhandlung statthaben. In dieser Beziehung ist 
nun glücklicherweise Einiges vorbereitet. Auch bei leidlichen Absichten lebt es 
sich mit Millionen nicht so leicht zweckmässig als ohne Millionen. Bei übeln 
Absichten aber ist das eigentliche Millionenverbrechen bald fertig und der Rest 
im günstigsten und wirklich genugthuend gerathenen Fall unabgeschwächtes, 
durch keine Rücksichten und keine nachträgliche Strafminderung verkürztes 
Zuchthaus. Letzteres schickt sich noch besonders für Finanzverbrechen, die im 
universellen Ghetto grade in der christlichen Maske begangen werden, 
gleichviel wie sich die Rollen in der stets gemischten Verbrechergesellschaft an 
das Judenblut oder an judengenössisches Nichtjudenblut vertheilt findet. 

-P. 


Autorenrecht und Verlegerrecht im Lichte eigenster 
Erfahrungen - I. Von Eugen Dühring. 


In letzter Instanz ist die Gestaltung von Urheber- und Verlagsrecht keine blosse 
Berufs- oder Standesangelegenheit, sondern gehört vor das Publicum in allen 
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seinen gebildeteren Elementen. Ja noch mehr! Die Bücher- und überhaupt 
PressSchicksale berühren und greifen nicht bloss direct, sondern auch indirect; 
sie wirken in die Masse hinein, gleichviel, wo oder ob man dort etwas von 
ihnen versteht und die bezüglichen Vorgänge oder Zustände zu würdigen weiss. 
Auch der Umstand, dass einschlägige Fragen mit einem augenblicklichen Stück 
Gesetzgebung wieder actuell geworden, bringt nur etwas flüchtigen Tagesreiz 
mit sich, schafft aber nicht das eindringliche Interesse und den Grad von Theil- 
nahme, den diese Dinge verdienen und den sie auch finden, wo man die Trag- 
weite der Sache nur einigermaaßen begreift. 

Ebenso bedarf es nicht des höhern Standpunkts, den wir bezüglich allen Rechts 
und der verschiedensten geistigen Angelegenheiten einnehmen, um sich auch 
ausserhalb des Schriftsteller und Buchhändlerbereichs für oder gegen principi- 
elle Sätze zu interessieren und an deren Durchsetzung oder gesetzgeberischem 
Durchfall theilzunehmen. Auch auf den praktischen Einfluss bezüglich laufen- 
der Gesetzesmache kommt es dabei nicht wesentlich an. Wie nämlich auch das 
Facit des Tages ausfalle, ob für das Bessere mehr oder weniger ungünstig, das 
entscheidet nicht die bleibenden Hauptfragen und emancipiert, wie sich die 
Dinge jetzt anlassen, in keinem Falle von dem Vorwalten traditioneller Autoren- 
benachtheiligung. Die wichtigsten Kämpfe stehen erst noch weiterhin bevor 
und werden durch keine reichstägliche Gesetzgebung, wie sie sich unter den ob- 
waltenden Verhältnissen bestenfalls gestalten kann, ja überhaupt durch keine 
blosse Gesetzgebung aus der Welt geschafft. Sie betreffen nämlich im innersten 
Grunde sociale Verhältnisse, Sitten und Benehmungsarten, die mit mächtigeren 
Mitteln und Kräften verändert sein wollen, als sie staatliche Einmischung und 
gesetzgebenden Functionären zu Gebote stehen. 

Wenn wir also grade jetzt mit Etwas von unsern Erfahrungen und Gedanken 
hervortreten, so ist dies eine zeitliche Zufälligkeit, ja die pure Nebensächlich- 
keit des sozusagen pressgemäss Actuellen, was aber nıe den Kern einer Angele- 
genheit von wirklich bedeutender Tragweite ausmacht. Wie tiefgehend und wie 
intim verborgen die Wirkungen anscheindend ganz äusserlicher Umstände bis- 
weilen sein können, das lehren mancherlei Bücherschicksale und Buchgestal- 
tungen, deren Dasein und Daseinsart auf blosse und auch wohl elendste Ver- 
lagsverhältnisse und Verlagszustände zurückzuführen sind. Man könnte in die- 
ser Beziehung aus Thatsachen neuerer Jahrhunderte ein ungekanntes oder unge- 
würdigtes Stück Literaturgeschichte gleichsam aus dem Grabe heraufholen und 
Dinge ans Licht ziehen, an die Niemand denkt und von denen kaum einer 
weiss, wenn er weltberühmte Bücher ersten Ranges zur Hand nimmt. 

Da hat, um ein zugleich höchstes und abstractestes Beispiel aus einem, äusserst 
wenigen zugänglichen Wissensbereich zu nennen, (Joseph Louis) Lagrange 
eine analytische Mechanik verfasst, die das Hauptwerk eines Lebens geworden. 
Nichtsdestoweniger liegt sie in zwei ungleichartigen Stücken vor: einer zweiten 
aber nur halb zu Stande gekommenen Auflage, die in dieser Hälfte ein neues 
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Werk ist, und einer zweiten Hälfte, deren Text hauptsächlich durch die erste, ein 
Vierteljahrhundert frühere Auflage gebildet wird. So hat es denn überhaupt kein 
vollendetes, in sich gleichartiges Werk gegeben, ausser der ersten Auflage von 
1788. Erst mehr als zwanzig Jahre später konnte Langrange an die Neubear- 
beitung gehen, den ersten Band noch selbst herausgeben, wurde aber mit 77 
Jahren durch den Todt an der Fortführung des zweiten verhindert. Wäre er ei- 
nige Jahre früher, als geschehen, zur Herstellung der neuen Auflage, die ein völ- 
lig neues Werk, wenn auch im Sinne des ursprünglichen Planes, werden sollte, 
gelangt, dann hätten wir dieses bedeutendste Werk seiner Art wohl vollständig 
und nicht als Stückwerk äusserlich zusammengefügt aus zwei Arbeiten, die 
mehr als zwei Jahrzehnte auseinanderliegen. 

Fragt man nun nach dem Grunde der bezüglichen Missgestaltung und schlech- 
ten Vertheilung der schriftstellerischen und herausgeberischen Thätigkeit, so 
kann ich nur antworten, dass die Schuld in einem elendsten, um nicht zu sagen 
infamen Verlagsvertrag zu suchen, den Lagrange ursprünglich abzuschliessen 
faute de mieux (- aus Mangel an etwas Besserem) genöthigt gewesen war. Er 
hatte sich sogar verpflichten müssen, eventuell den nach einer bestimmten Zeit 
vorhandenen Rest an Exemplaren dem Verleger Desaint abzukaufen. Dieser 
Herr Vonheilig ... 

(- der Neffe der Familie Nicolas Desaint, verbringt seine Lehrzeit beim Gründer 
Jean Desaint, wird 1759 als Buchhändler immatrikuliert und leitet den grössten 
Teil der Buchbranche. Er heiratet Catherine Chauchat, die aus einer reichen 
Pariser Papierhändlerfamilie entstammte und nach seinem Todte 1771, führt die 
Witwe das Detail- bzw. Verlagsgeschäft weiter. Die Familie Desaint war zu der 
Zeit wohl die reichste und auch einflussreichste unter den Buchhändler- und 
Buchdruckerfamilien in ganz Paris - sie hatten so etwas, wıe eine Monopolstel- 
lung.) 

... hat allem Anschein nach die Auflage fast unerschöpflich gemacht, auf diese 
Weise tüchtig Geld herausgeschlagen und so zu seinem Vortheil Lagrange und 
die Welt um eine rechtzeitige Neuauflage gebracht, - ein Beispiel schönster In- 
teressenharmonie, an welcher gewiss auch Henry Charles Carey, selbst einst ein 
grosser Verleger ın Philadelphia, Verfasser einer geistreichen Schrift über inter- 
nationales Verlagsrecht, und nebenbei auch noch der erste unter den specifi- 
schen National- und Weltökonomen des Jahrhunderts, seine Freude gehabt 
haben würde, wenn er diesen Fall gekannt und analysiert hätte. 

Die Interessen sind natürlich auch nach ihm eingestandenermaaßen, ja grund- 
sätzlich disharmonisch, sobald ungehörige Aneignungsgelüste das normale In- 
teressenspiel kreuzen wie es sich unter Voraussetzung der Bethätigung ehrlicher 
und dauernd haltbarer Sitte nach den Naturgesetzen menschlicher Antriebe ge- 
stalten müsste. Nicht bloss Vergewaltigung und Betrug, sondern auch schon die 
rücksichtslose Selbstsucht, machen aus der sonst angelegten Harmonie die al- 
lerentschiedenste Disharmonie. Diese grade von uns hervorgekehrte und zum 
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Princip erhobene Überlegung ist der Schlüssel zu aller volks- wie privatwirth- 
schaftlichen Verkehrtheit, Incongruenz und Ausartung. Die richtige und gerech- 
te Bethätigung der Interessen geräth in allen Gebieten harmonisch, die unge- 
rechte mit Sicherheit überall disharmonisch. Doch es lässt sich hier nicht 
nebenbei über Grundsätze und über ein System handeln, welches, wie das uns- 
rige (- Personalismus), in eine ganze Welt von Verhältnissen scharf einschneidet 
und nirgend eine Harmonie nackter Interessen, sondern nur deren Harmonisier- 
barkeit durch das Recht anerkennt. (- Grundsatz.) Das Gebiet des Autor- und 
Verlagsrechts ist hiebei nur ein besonderer Fall, aber vielleicht der materiell wie 
geistig interessanteste, weil ın socialer Beziehung an ihm das meiste zu lernen, 
namentlich wo es gilt, das zugleich oberflächliche und falsche Spiel mit Schlag- 
wörtern wie Capitalismus zu demaskieren, abzuthun und nach zwei Seiten hin 
unschädlich zu machen. 

Das verlegerische Capital ist es wahrlich nicht, wodurch auf Seiten der Schrift- 
steller die schlimmsten Thatsachen platzgreifen und den meisten Schaden an- 
richten. Auch hier müssen wir personalistisch untersuchen, wenn wir Etwas be- 
greifen wollen. Das Capital ist nur eine Nebeninstrument; die alterierten und 
alterierenden Hauptmittel liegen anderwärts, namentlich in der Organisation, in 
den Geschäftsverbindungen, um nicht zu sagen im Kastenzusammenhang. Es 
kann ein Schriftsteller Millionär sein und darum einem Verleger gegenüber un- 
abhängig bleiben, ein übles Spiel haben und unter Umständen nichts als Prel- 
lerei und Verrath einheimsen, die um so ausgiebiger werden, als ein schrift- 
stellernder Reicher in Vergleichung mit dem Armen dadurch im Nachtheil ist, 
dass er noch etwas mehr als seine Arbeitskraft zu verlieren hat. 

(- letzterer Absatz oben ist, unserer Meinung nach, besonders zu überdenken:) 
Wo der Gegensatz von fast nichts als materiellem Erwerbstrieb auf der einen 
Seite und von doch vielfach geistigen Bestrebungen auf der andern unter Um- 
ständen und in Einzelfällen die denkbar grösste Kluft schafft, da muss sich 
social auch Alles am höchsten spannen. Sieht man aber auf die Masse im Be- 
reich der modernen Schriftstellerwelt, so nähert sich hier der Zustand nur zu 
sehr einem blossen Gewerbszustande, und die beiden Sphären, die buchhändle- 
rische und die buch- oder zeitungsschreiberische, weichen in ihren Gebahrun- 
gen nicht immer so stark voneinander ab; dass sie, was die Geschäftsraison 
betrifft, nicht manchmal als einander ebenbürtig gelten könnten. Auch verlege- 
rischerseits gibt es hier und da manchmal höhere Gesichtspunkte, die zum Er- 
werbsinteresse hinzukommen und ihm die Richtung anweisen. Obwohl freilich 
diese Art Einmischung anderer Antriebe zu den verborgensten und seltensten 
gehört und bei einem Hinblick über das ganze kaum bemerkt wird. Man kann 
jedoch nicht leugnen, dass buchhändlerischerseits einiger Ehrgeiz, gute Verlags- 
artikel zu haben (gut bloss ım Sinne der Erträglichkeit, Dühring), auch wohl 
manchmal eine Rolle spielt, während bei blossen Gewerbs- und Eitelkeits- 
schriftstellern (- wie es die Gebrüder Heinrich und Thomas Mann ohne Zweifel 
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wohl waren) Streben nach Solidität und Güte der Leistung oft genug ein 
überwundener Standpunkt ist, ja Derartiges häufig als Hindernis des Erfolges 
betrachtet wird, wo nämlich etwa Theile des Publicums ihrer Beschaffenheit 
nach gradezu schundbedürftig sind, ja für Schandmachwerke am willigsten zur 
Öffnung des Portemonnaies sich bequemen. 

Ernsthafte und darum auch lehrreiche Conflicte entstehen weniger im breiten 
Massengebiet und zwischen zwei ganzen Gewerbsclassen, als vielmehr zwi- 
schen individueller Hintansetzung der Rechtspflichten einerseits und besonde- 
rer, ebenfall individueller Steigerung des Rechtssinnes und der Exactheitsfor- 
derungen andererseits. In solchen Fällen zeigen sich aber auch die Schwächen 
der Gesetze sowie der sogenannten Sitten und Gebräuche, die zu einem ansehn- 
lichen Theil Unsitten und Missbräuche sind. Schon die Gesetze selbst sind ın 
manchen Punkten nur codificiertes Unrecht, durchgesetzte Anmaaßung und er- 
schlichene Sanction von nackter Übermacht oder gar von so Etwas wie Dieb- 
stahl. Ihr Geist ist genau der Geist Derer, die im Vordergrunde, und meist noch 
mehr Derer, die im Hintergrunde die Mache betreiben, und Montesquieu'sche 
Halbschlächtigkeit und Sinnesbeengtheit müssten für eine Wirklichkeitszeich- 
nung verhängnisvoll werden, wenn man so unzureichende Gesichtspunkte und 
eine derartig plumpgerathene, objectiv seinsollende Betrachtung der Gesetzes- 
dinge im Ernstfall gelten lassen wollte. Da muss jedes belletristische Spielwerk 
und überhaupt jedes Wissensspiel ferngehalten werden, und wem es dabei um 
Zeitvertreib zu thun ist, der mag für seine Frivolität doch lieber andere Gegen- 
stände heimsuchen. 

Wo liegt nun der entscheidende Hauptpunkt bei Gestaltung des Auror- und 
Verlagsrechts? Etwa in der Nachdruckfrage, die beiden Theilen gemeinsam ist, 
nämlich da, wo der Nachdruck von Verleger gegen Verleger den Autor indirect 
mitbetrifft? Für den Schriftsteller, der nicht vollständig zum Gewerbsmann 
geworden, ist dies jedoch durchaus nicht der wichtigste Fall. Weit entscheiden- 
der für die Gestaltung der Literatur und Wissenschaft wirkt der sogenannte 
Nachdruck des Verlegers gegen den Autor, d.h. der heimliche, contract- und 
strafgesetzwidrige Überdruck. Dieser ruiniert nicht etwa bloss die Autoren, son- 
dern die Werke und deren Absatzchancen; er schädigt schliesslich nicht minder 
das Publicum selbst, welches auf diese Weise bisweilen um ganze Werke, min- 
destens aber um angemessene und rechtzeitige Neugestaltung der Werke ge- 
bracht wird. Der verlegerische Nachdruck gegen den eignen Autor ist hienach 
im ganzen fraglichen Rechtsgebiet das Vergehen par excellence, ein qualificier- 
ter Vertrauensbruch, criminell weit höher anzuschlagen als der gewöhnliche 
Nachdruck des Buchhändlers gegen den Buchhändler, oder eines fremden Ver- 
legers, der doch nicht in einem individuellen Rechts- und besondern Vertrauens- 
verhältnis zum Autor steht. 

Den gekennzeichneten Überdruck sollte man strafrechtlich noch ganz besonders 
auszeichnen und treffen, etwa indem man ıhn den Fällen strafgesetzlich zu ahn- 
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dender Untreue anreiht und ihm die gebührende Aberkennung der bürgerlichen 
Ehrenrechte nicht vorenthält. Jedoch nicht um Vorschläge, für welche die Zeit 
oder wenigstens der Augenblick, nämlich das theils hintermännische Gewissen 
der Gesetzestreiber noch nicht reif zu sein braucht, handelt es sich hier vorzugs- 
weise, sondern um die Blosslegung der Wurzeln, aus denen die MissStände 
herauswachsen. Jener verbrecherische oder, specieller nach dem geltenden Tarıf 
zu reden, nur vergeherische Überdruck, den die Verleger ursprünglich gar gern 
sogar auf das Niveau einer bloss civilrechtlichen Contractverletzung herab- 
gedrückt erhalten hätten, - jener criminell qualificierte und künftig noch mehr 
so zu qualificierende Überdruck ist selbst nicht einmal als eine Wurzel, sondern 
nur als Gewächs zu betrachten das aus einer ganzen Wurzelmasse aufgeschos- 
sen ist. Abgesehen von allerlei Saugwurzeln ist hier die Hauptwurzel die ver- 
legerseitige Betrachtung des Autorrechts als eines gänzlich veräusserlichen, und 
der daraus erworbenen Vervielfältigungsrechte und Verkaufsmonopole als von 
der Person des Verlegers beliebig abtrennbarer Marktartikel. Volksgemäss aus- 
gedrückt, will der Verleger nicht bloss die Buchexemplare, sondern beliebig den 
Verlagsvertrag wie ein Sack Mehl an irgend eine andere Person, sei sie auch der 
schlechteste oder manchmal auch gar kein Verleger, verkaufen können, ohne die 
Genehmigung des Autors nöthig zu haben. In diesem Sinne haben sich die 
Dinge auch thatsächlich gestaltet, wo nicht etwa ganz ausnahmsweise Autoren 
die Energie hatten und überdies in der Lage waren, schon vorweg contractlich 
die Möglichkeit jenes Übergangs und Veräusserungen auszuschliessen oder we- 
nigstens einzuschränken. 

In dieser Lage bin ich für mein Theil meistens gewesen, in sie aber erst nach 
durchaus erbaulichen Erfahrungen gelangt, wie ich denn überhaupt auch in dem 
zweiten entscheidenden Punkt, nämlich bezüglich Bekämpfung der Nachdruck- 
chancen, eine mehr als dreissigjährige und nicht immer erfolglose Praxis hinter 
mir habe. Schon vor dreissig Jahren wurde mir gelegentlich verlegerseitig 
unterstellt, ich suchte neue Sitten in den Buchhandel einzuführen, nichtsdesto- 
weniger aber meinen sicherlich bescheidenen Anforderungen thatsächlich ent- 
sprochen. Diese Anforderungen gingen auf nichts weiter, als nach und nach 
einige Vorkehrungen gegen beliebige Veräusserlichkeit, gegen naheliegenden 
Überdruck und schliesslich auch gegen einige manchmal allzu mausehaft 
ausgreifende sogenannte Usancen, wie namentlich bezüglich der Exemplarzahl 
gegen künstliche Überschussmachereien, contractlich platzgreifen zu lassen. 
Wenn dies „neue Sitten“ heissen soll, so hat nicht sie, sondern die entgegenste- 
hende Unsitte sich zu verantworten. 

Die Einführung der Federunterzeichnung der Voreden (- beim späteren Dühring 
obligat), um die echten Exemplare in Vergleichung mit etwa überdruckten 
kenntlich zu machen, ist zwar dem niedrigsten Verlegerniveau gegenüber, wie 
den Lesern dieses Blattes ja genugsam dargethan sein dürfte (- siehe frühere 
Personalist-Ausgaben), kein zureichender Schutz, hat sich aber doch sonst im- 
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merhin als prakticabel und nützlich bewährt. Angesichts der heutigen Zustände 
gilt sie mir persönlich als eine unumgängliche Nothwendigkeit, zumal für 
Jemand, der überall auf Exactheit zu halten gewohnt ist und den es verdrossen 
hat, abgesehen von bedeutenden und werk-eruierenden Überdrücken, also in 
günstigen Fällen allermindestens rechtswidrig ausschweifenden Usancen, ja 
unter Umständen richtige Stehlusancen begegnet zu sein. Von der völligen Rui- 
nierung eines Hauptwerks, für das ich anstatt einer neuen Auflage nothgedrun- 
gen und gegen alle geistige Ökonomie ein von Grund aus neues schreiben mus- 
ste, von diesem extremsten Fall ein andermal in passendem Zusammenhange 
und unter gehöriger Beleuchtung. 

Für diesmal nur noch die Erinnerung an den Schluss des neulichen Artikels über 
Sachverständigenunfug (Nr. 32). Darın war eine richtige Sachverständigenbe- 
leuchtung der heimlichen und künstlichen Überschussmacherei den delinquie- 
renden Usancen entgegengestellt mit dem Kennwort eines wirklich gewissen- 
haften Sachverständigen: wer es bei 1000 auf mehr als 6 bis 15 Exemplare 
Überschuss anlege, der sei ein „Spitzbube“. Ich stellte bei Erwähnung hievon 
die Enthüllung ganz anderer und gewaltig starker Promille in Aussicht. Jetzt 
muss ich noch hinzusetzen, dass diese heimlichen Ausschreitungen hinter dem 
Rücken der Autoren sich nunmehr offen als Gesetz fixieren wollen, indem ein 
Extraplus von 50 Promille gleichsam als usucapierte (- siehe lat. usucapio, Er- 
sıtzung) Beute eingeführt werden soll. Diese Bestimmung kennzeichnet den 
eingebrachten Entwurf und dessen vorangegangene Vorbereitungen mehr als al- 
les Andere, mehr als seine materiellen Unzulässigkeiten, seine unnatürlichen 
Rechtswidrigkeiten und seine formell juristischen Unbeholfenheiten. In letzte- 
rer Beziehung erinnert er an das Zutreffende in (Friedrich Carl von) Savignys 
Meinung von der Beruflosigkeit unserer Zeit zur Gesetzgebung und Rechtswis- 
senschaft. Diese Unzulänglichkeit und Unbeholfenheit ist seit den Zeiten jenes 
ersten Rechstgelehrten des vorigen Jahrhunderts nicht etwa geschwunden, son- 
dern die Unfähigkeit besonders bei der letzten Generation noch ganz erheblich 
gestiegen. Jedoch wird Letzteres im Besonderen zu kennzeichnen sein. 

Jene usucapierte oder vielmehr abusugecaperten (- missbräuchlich) Schmu-Ex- 
emplare, die, wo entdeckt, oder sonst bekannt, mit allerlei Schönpflästerchen, 
wie Schadhaftigkeitsersatz sowie Frei- und Recensionsexemplarbedürfnis ver- 
ziert und beschönigt werden, möchten sich nunmehr sanctioniert, zu deutsch 
heiliggesprochen und in aller Form legalisiert sehen. Ihre Aufnahme in den 
Entwurf, die regierungsseitig erfolgt ist und befürwortet wird, ıst für den ganzen 
Geist solchen Gesetzes wohl noch kennzeichnender als die Proclamierung der 
absoluten und beliebigen Veräusserlichkeit erworbener Verlagsrechte an jeden 
Dritten. Seit einst (1837) Savigny seine kleine Codification des Autorrechts 
besorgte und hiemit von der Art seines persönlichen Gesetzgebungsberufs 
Zeugnis ablegte, ist man nicht bloss formell, sondern auch im Punkte des guten 
Glaubens und guten Willens zurück- und schliesslich nicht wenig herunterge- 
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kommen. Wenn die Autoren, die zwar selten Juristen (- wie Dühring) und noch 
weniger freiheitlich denkende Juristen sind und die auch der Praxis und dem 
Geist des Buchhandels mit keinem Dikoskop (- wir fanden hier nur das grie- 
chische dikos, es ist meines/deines, eigen), geschweige mit einem zureichend 
scharfen, auf den Grund schauen, - wenn wirkliche, des namens par excellence 
würdige Schriftsteller, welche die edlere Seite ihres Berufs und sich selbst ach- 
ten das Stück formeller und materieller Gesetzesseuche, die sich als Gesundheit 
einschleichen will, vollständig begriffen hätten und auch nur die nächsten 
Hauptfolgen hinreichend veranschlagten, dann würden sie sozusagen ihr Vater- 
land, d.h. ihr geistiges Reich, in Gefahr erblicken. Die bisherige Art von Oppo- 
sition gegen verlagshändlerische Übergriffe hat durchschnittlich nicht genügt ; 
es muss vielmehr über eine unzureichende Defensive hinaus Etwas geschehen, 
damit schliesslich, wie auch das momentane Würfelspiel im Gesetzgebern aus- 
falle, geistig und auf die Dauer die erforderliche Offensive ihre Wirkung thun. 


Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. 34 Mitte Februar 1901 


Die Sprache in Gefahr - 1. 


Deutsch, nicht daitsch. 
In einem Spitzenartikel von vor drittehalb Jahren „Deutsch nicht Daitsch“ 
(Moderner Völkergeist 1898, Nr. 15) hat dieses Blatt einen kleinen Anfang ge- 
macht, die Heimsuchung der guten deutschen Sprache mit allerlei Verzerrungen 
zu kennzeichnen. Der Personalist und, soweit und seit sein Vorgänger einiger- 
maaßen unsern Gesichtspunkten entsprach - diese beiden Blätter haben sich ge- 
legentlich mit Einzeleinstreuungen und mit streifendem gerechten Spott be- 
müht, das deutsche Sprachbereich vor Verstümmelungen zu schützen. Unser 
eigenstes Bestreben war darauf hin gerichtet, den Wechselbalg zu entlarven, den 
man, wie überhaupt besserem Volksthum so auch insbesondere einer gewähl- 
teren, gesunderen und feinfühliger gehandhabten Sprache unterzuschieben ver- 
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sucht hat und versucht. Die Hauptsache war dabei stets, die sich volksthümlich 
anstellende Sprachverjudung zu treffen, die das noch vollends verdirbt, was 
grobfädige Deutschtölpel sich „völkisch“ taufender Art im schönsten Verain 
mit der rain daitschen Mache verbrochen hat und verbricht. (- Dühring könnte 
die Alldeutschen, also den ‚„Alldeutschen Verband“ im Blick gehabt haben, wie 
er ab und an auch schon von „Daitschisten“ gesprochen hat; wikipedia: der 
Alldeutsche Verband „wurde als eine der lautstärksten und einflussreichsten 
Organisationen des völkischen Spektrums wahrgenommen“.) Hierauf kommen 
wir daher weniger zurück. 
Wohl aber ist es grade jetzt an der Zeit, einmal in ernstester Weise zur Besin- 
nung darüber aufzurufen, ob den die deutsche Sprache eine Beute von Juden- 
blut und anderem Narrenthum nationalschauspielerischer Art bleiben oder gar 
immer mehr werden soll. Ein solches Schicksal ist aber unabwendbar, wenn 
nicht die Fähigeren und Besseren, die sich noch Sprachsinn und einiges sprach- 
liche Ehrgefühl bewahrt haben, dazwischenfahren und, soweit an ihnen ist und 
ihr Einfluss reicht, den Plunder auszukehren, der sich jetzt, und zwar am 
meisten unter der Aufschrift „Sprachreinigung“, breitmacht. Nie wohl ist die 
deutsche Sprache in gleicher Gefahr völligen Verhunztwerdens gewesen. Man 
bedenke nur, dass schon viel von der sprachverderberischen Unsitte in der neus- 
ten Gesetzgebung verkörpert ist und so für eine längere Zeit sozusagen amts- 
gestempeltes Dasein für sich hat. Selbstverständlich wird man von Alledem, 
wie von allem sonst Seuchenhaften verfehlter Gesetzesfassung noch einmal 
gänzlich zurückkommen, falls nicht etwa das Verkommen für immer besiegelt 
bleiben und der Untergang der Sprache und nebenbei auch Derer, die sie spre- 
chen, nur allzubald in Sicht sein soll. Mit letzterer schönster Aussicht wollen 
wir und aber noch nicht abgeben, d.h. uns nicht leicht fertig in den sprachlichen 
und sonstigen Bankbruch ergeben. Man kann sich vielleicht noch, ohne fehlzu- 
greifen, mit dem Glauben schmeicheln, wenn auch schwer und erst allmählich, 
mit dem Unfug fertig zu werden, wenn er auch mehr oder minder sich fast 
überall eingeschlichen hat. 
Die Durchsetzung einer Sprache mit Fremdwörtern ist bei Weitem nicht so 
gefährlich, wie die Ausfüllung der entsprechenden Lücken mit Plumpwörtern 
oder gar langathmigen Umschreibungen, durch welche die Begriffe und Ge- 
danken in lächerlicher Weise verzerrt oder gar gegen alles Sprachgewissen un- 
redlich verfälscht werden. Die Spickung mit überflüssigen Fremdwörtern ist ın 
der Geschichte der deutschen Sprache schon ein paarmal vorgekommen und 
hinterher immer wieder verhältnismässig leicht rückgängig gemacht worden. 
Eine schlimmere Verunzierung ist es aber, wenn sich bei solcher Beseitigungs- 
arbeit unberufene Sprachfeger vordrängen, gleichsam Ritter vom Besen, deren 
Leistungen noch unter dem werthen Werkzeug rangieren, mit dem sie hantieren. 
Bei verunzieren, rangieren und hantieren wird man aber gleich unwillkür- 
lich an die tiefste Tiefenlage erinnert, zu deutsch also auf das allerniedrigste 
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Niveau hinunterbefördert, wo die kleingrosse iren- und ieren- Frage ihr Unwe- 
sen treibt. Da wären wir bei dem Pünktchen angelangt, wo neben dem Pfosten 
der Rechtgläubigkeit gleich der Pfahl der Rechtschreibigkeit in demselben 
Dienstthum, zu deutsch Ministerium, aufgerichtet worden oder, um auch andere 
Bilder nicht zu versäumen, in den Boden, ja in das Fleisch des Deutschen hin- 
eingetrieben worden. Nun soll jetzt gar eine potzjämmerliche Orthographie, 
also eine Schreiborthodoxie, man könnte also kurzweg sagen eine Ochsogra- 
phie, nicht nur dem ganzen Raich daitscher Nation aufgebunden, sondern zur 
Theilnahme an der Bescheerung auch noch Daitsch-Oestraich, ja auch die aller- 
daitscheste Schwaiz eingeladen werden. Doch bei dieser unheilschwangern 
Aussicht gehen uns Sprache und Athem und nicht bloss zufällig der Raum aus. 
Die Buchstabenwahl in die Putt-Kammer eingesperrt, puttkämmerliche Recht- 
schreibigkeit wie Rechtgläubigkeit - das ist doch zuviel Fürsorge. (- wir vermu- 
ten eine Anspielung auf das alte Adelsgeschlecht der Puttkammer aus Hinter- 
pommern, es stellte zahlreiche hohe preussische Offiziere und Staatsbeamte; 
1895 verlieh Wilhelm dem Geschlecht das Präsentationsrecht zum preussischen 
Herrenhaus.) Demgegenüber muss man Athem schöpfen, um das Nächstemal 
dem ohnedies überlasteten Staat, der die kleingrossen Dinge doch auf deren 
eignen Füsschen laufen lassen sollte, den Standpunkt, und zwar besonders den 
freieren Standpunkt der Nichtreglerei (zu deutsch der Nichtreglemtiererei, Düh- 
ring), nach Möglichkeit klarzumachen. 


Autorenrecht und Verlegerrecht im Lichte eigenster 
Erfahrungen - II. Von Eugen Dühring. 


Haut sine ira. (- nicht ohne Wut.) 

Wo Autoren auf den Staat rechnen, dass er sie gegen Verletzungen und Über- 
griffe von Verlegern schütze, da wird es sehr darauf ankommen, wes Geistes 
das, was sich Staat nennt, zur jedesmal fraglichen Zeit grade sei. Das Verlags- 
recht im preussischen Landrecht, über ein Jahrhundert alt und soweit es nicht 
durch das spätere abgesonderte Autorgesetz modificiert, noch diesen Augen- 
blick gültig, ist nicht nur sachlich, sondern auch formell bessergeartet, als der 
jetzt dem Reichstag vorliegende Entwurf. Dies stimmt auch zu der allgemeinen 
Thatsache dass sich das seit einem Jahr in Kraft befindliche bürgerliche Ge- 
setzbuch ungleich minderwerthig anlässt in Vergleichung mit jener preussischen 
Codification, die den Zeiten Friedrichs II, des auch in der Gesetzgebung nicht 
grade Kleinen, folgte und, trotz schon damals entsprechender Reaction, wenigs- 
tens noch theilweise entsprach. 

(- wikipedia: das Gesetz über das Verlagsrecht vom 19. Juni 1901, trat am 1. 
Januar 1902 in Kraft und wurde zuletzt 2001 geändert.) 
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Wie zu jeder so auch zu jener Zeit hatten sich die Buchhändler einen überwie- 
genden Einfluss auf die Formulierungen verschafft, der durch keinen Wider- 
stand und durch keine zureichende Geschäftskenntnis auf der Gegenseite oder 
seitens Dritter aufgewogen wurde. Allein der ganze Geist der Gesetzgebung war 
damals ein verhältnismässig und annähernd gerechter. Mindestens war er nicht 
ausschliesslich in jenem nackten Interessenspiel befangen, dem seit unserer 
letzten Generation nur zu oft selbst das dürftige Theilchen Scham gefehlt hat, 
vermöge dessen die entblössten Begehrlichkeiten noch nach ein wenig Verhül- 
lung und Beschönigung verlangen. Die pure Interessenparole ist seit Mitte der 
sechziger Jahre (- 1866) in Preussen und Deutschland mit steigender Ungeniert- 
heit, ja bisweilen mit mehr als cynischer Frechheit ausgegeben und nach ihr in 
öffentlichen wie in privaten Angelegenheiten nur zu oft, nur zu umfassend und 
nur zu eindringlich verfahren worden. Schliesslich hat sich das ganze sociale 
Leben von dieser nackten rechtsverächterischen Interessenseuche durchsetzt 
und von ihr der Geist des Verkehrs in allen Richtungen heimgesucht gefunden. 
Wenn hiebei der Verlagsbuchhandel, der auch schon sonst seine einschlägigen 
Anlagen und Eigenschaften hatte, wohl am wenigsten rückständig bleiben kon- 
nte und sich thatsächlich durch besondere Fortschritte in der Verschlechterung 
ausgezeichnet hat, so ist Letzteres für den Kenner keine geschichtliche Über- 
raschung und für den Denkenden wahrlich kein Mysterium. 

Waren doch schon dem preussischen Landrecht breitspurige Verlegerfuss- 
Stapfen gelegentlich nur zu sichbarlich aufgedrückt! Die viel zu weitgehende 
Fassung des Ideeparagraphen (I, 11, $ 1021, Dühring) gehörte beispielsweise ın 
diese Kategorie von Fusstritten auf das Autorrecht. 

(- $ 1021. Vorstehende Einschränkungen des Verlagsrechts zum Besten des 
Schriftstellers fallen weg, wenn der Buchhändler die Ausarbeitung eines Werks 
nach einer von ıhm gefassten Idee dem Schriftsteller zuerst übertragen, und die- 
ser die Ausführungen ohne besondern schriftlichen Vorbehalt übernommen; 
oder wenn der Buchhändler mehrere Verfasser, zur Ausführung einer solchen 
Idee, als Mitarbeiter angestellt hat.) 

Wenn ein Buchhändler eine Idee hatte, d.h. zu deutsch irgend eine Speculation 
und Unternehmung machen wollte und sich dafür irgend einen Autor suchte, 
der ihm das fragliche Buch oder einen Beitrag dazu herstellte, so soll und soll 
noch heute der erhabene Concipient der marktspeculativen Idee, dieser Verlags- 
zeus, dieser Jupiter tonans (- der Donnerer) aber speculans (- Spekulant oder 
Ausspäher), aus dessen Haupte die Verlagsminerva doch wohl in aller Rüstung 
herausgeboren, der eigentliche und wahrhafte Auctor der schriftstellerischen Ar- 
beit sein sein und alles Autorrecht in sich vereinigen, dergestalt dass für den 
arbeitenden Autor nichts als die Rolle eines einführallemal abzulohnenden, 
übrigens rechtlosen Dienstthuers übrig bleibt. 

Dieser geistig arbeitende Dienstleiter wird hienach noch unter dem materiellen 
Lohnarbeiter, ja gewissermassen noch unter dem gewöhnlichen Proletarier pla- 


52 / 366 


ciert; denn im letzteren Bereich erhebt sich sich doch der gebildete Hausknecht 
(wenigstens ın der Posse, Dühring) über den ungebildeten. Bildung spielt bei 
ihm eine, wenn auch immerhin komische, Rolle; allein in den Bücherfabriken 
ist es doch wirklich kein Spass mehr, dass sich die Rollen ganz verwechselt fin- 
den. Wenn die Verleger durch ihre Initiative die Bücher machen (und eine derar- 
tige maaßgebende mache ist in England schon länger das Vorwaltende, Düh- 
ring), so besteht hiemit ın der That, aber in einem etwas anderen Sinne als in 
dem voher angedeuteden, handgreiflich ein Regime des gebildeten Haus- 
knechts. Die literarsociale Welt ist alsdann auf den Kopf gestellt, d.h. der Kopf 
hält sich nicht mehr oben, sondern wird auf den Boden gedrückt, und die Füsse 
spielen oben Kopf, statt, wie es sich gebührt, unten hübsch zu laufen und dem 
Kopf fortzuhelfen. 

Diese händlerische Marktidee, die ist mir einmal, nämlich 1868, in denkbar ver- 
kehrtester Anbringung als erstinstanzlicher Entscheidungsgrund eines Proces- 
ses, den ich nothgedrungen zu führen hatte, gleichsam wie einem anständigen 
Fussgänger zwischen die Beine geworfen worden. Meinen Weg habe ich aber 
selbstverständlich weiterverfolgt und in der zweiten Instanz mein Ziel erreicht 
sowie in der dritten gegen die versuchte Nichtigkeitsbeschwerde behauptet. Es 
war dies der Process, der dem namen nach und secundär gegen den Staatsminis- 
terialrath Hermann Wagener, in der That aber gegen dessen unmittelbaren Vor- 
gesetzten, den Präsidenten des Staatsministeriums v. Bismarck geführt wurde. 
Der Process betraff eine, nach dem damaligen Sprachgebrauch des Gesetzes 
„dem Nachdruck gleichzuachtende“ unbefugte Herausgabe eines Manuscripts, 
deren sıch die beiden Herren schuldig gemacht hatten. Wenigstens hat Herr Wa- 
gener im ProcessSchriftwechsel vor Gericht sich ausdrücklich damit zu decken 
gesucht, dass er zur Herausgabe, nach Vortrag über die Angelegenheit, den Auf- 
trag Bismarcks erhalten habe, wofür er sich ausdrücklich auf dessen eventuelle 
amtliche Auskunft berief. Jedoch auch ohnedies war Bismarck ın der Sache für 
den Schaden, den sein nächster Rath angerichtet, regresspflichtig, also insofern 
auch in dieser Beziehung, und nicht bloss durch seinen ursprünglichen Auftrag 
zur Abfassung der Denkschrift, an dem Ausgange meiner gerichtlichen Action 
betheiligt. Er versuchte allerdings das bekannte, mehr als bloss cynisch-gemei- 
ne Mittelchen der Umkehrung, indem er meine an ihn gerichtete, zu meinem 
Disciplinarantrag gegen Wagener gehörige Darstellung des Falles an den Unter- 
suchungsrichter beförderte, der aber nach meiner Vernehmung das strafrecht- 
liche Verfahren nicht fortsetzen konnte; denn die angeblichen Beleidigungen er- 
wiesen sich Angesichts des wahren Sachverhalts als angemessene und berech- 
tigte Kennzeichnungen. Das äusserste war hier der Ausdruck „schamlose That- 
sache“, der von mir noch im besondern Hinblick auf den gerichtlich gleichgül- 
tigen, aber disciplinarisch erheblichen Umstand gebraucht worden war, dass 
sich auf einer der Berliner Auflage gefolgten zweiten Leipziger Auflage der 
Denkschrift Titel und Name des Wagener als Verfasser angegeben fanden. 
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Diese Autorschafts-Aneignung, für oder vielmehr gegen die sich das breitere 
Publicum am meisten interessiert hat, liess sich jedoch durch keinen Process 
treffen, weil das traditionelle Autorrecht fast nur materielle Schädigungsge- 
sichtspunkte kannte wıe es auch heute und für künftig wesentlich von keinen 
andern Rücksichten etwas wissen will. So kam es denn auch damals darauf an, 
den Quasi-Nachdruck, d.h. die rechtswidrige Herausgabe des nur für den in- 
timsten Gebrauch des Staatsministeriums, nämlich für dessen Präsidenten an- 
gefertigten Manuscripts unter der Rubrik materieller Schädigung zu fassen und 
gerichtlich verurtheilen zu lassen. Den Schaden selbst, den zunächst nur im 
Allgemeinen nachzuweisen nöthig war, und dessen specielle Betragsermittlung 
ich absichtlich für eine besonderes Verfahren abtrennte, habe ich nie eingefor- 
dert, vielmehr den beiden Herren, dem unmittelbar schuldenden Wagener und 
dem eventuell regresspflichtigen v. Bismarck, gänzlich geschenkt. Obwohl ich 
diese Wagener-Bismarck-Affaire im Sach- und Lebensbuch (- „Sache - Leben 
- und Feinde: als Hauptwerk und Schlüssel zu seinen sämtlichen Schriften“, 
Reuther, Karlsruhe und Leipzig 1882) den damals noch lebenden Betheiligten 
1882 ins Angesicht dargestellt habe, so handelt es sich doch im Zusammen- 
hange dieses Artikels um besondere Hervorhebung und principielle Beleuch- 
tung der autorrechtlichen Seite. 

Da ich in Ermangelung eines Advocaten, den ich gegen v. Bismarck zunächst 
nicht auftreiben konnte (- hier sieht man die Rechtlosigkeit im politischen Sys- 
tem, und was insofern Personalismus bedeutet oder vielmehr nicht bedeutet), in 
erster und zweiter Instanz selbst plädieren musste, was damals glücklicherweise 
noch zulässig und mir schliesslich auch recht war, so war ich nicht in der Lage 
heutiger Parteien, auf die Processverhandlungen kaum einen Einfluss zu üben 
und von den schriflichen oder mündlichen Vorgängen so gut wie nichts, manch- 
mal auch gar weniger wie nichts (nämlich Unrichtiges und Irreführendes, Düh- 
ring) zu erfahren. Da ıch thatsächlich Alles selbst besorgte, so erging mir auf 
der gegnerischen Seite kein Wort der Schriftsätze und Plaidoyers. So weiss ich 
denn auch allergenauestens, wie es mit dem erwähnten Ideenparagraphen zu- 
gegangen. Er war unter allen falschen Anführungen, mit denen der Gegner die 
Blösse seiner Sache zu decken suchte, die windigste und abgeschmackteste, die 
besonders zu widerlegen und mehr als summarisch unter allen übrigen zu be- 
streiten ich für überflüssig hielt. Indessen das Unpassendste muss passen und 
passt, wenn nichts anderes sich finden will. 

Ich verlor also das Spiel in erster Instanz, indem das Gericht die advocatorische 
Berufung auf den landrechtlichen Ideenparagraphen zu der seinigen machte. 
Dieser Paragraph bezieht sich ausschliesslich auf Verleger. So hätte sich denn v. 
Bismarck als Buchhändler durch seinen Commis Wagener an mich gewendet, 
um meine eigne marktspeculative Idee von einer Denkschrift über staatliche 
Arbeiterförderung von mir als Lohnarbeiter (versteht sich Lohnarbeiter ohne 
Lohn, Dühring) ausführen zu lassen, um damit in zwei Auflagen mit Unterver- 
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legern, einem Berliner und einem Leipziger, Geschäfte zu machen und aus- 
serdem noch selbst durch seinen Colporteuer Wagener hausieren zu gehen. Von 
den Gratisexemplaren, welche die betheiligten Ressortministerien erhalten ha- 
ben, abgesehen ist nämlich die Denkschrift auch noch unmittelbar, wenigstens 
nach der eignen Angabe des Herrn Wagener, von diesem unter Andern den Mit- 
gliedern der conservativen Fraction unter Nachnahme von einem halben Thaler 
pro Exemplar aufverlegert, aufsortimentiert oder - wie soll man möglichst cha- 
rakteristisch sagen - aufcolportiert und aufhausiert worden. 

Verhöhnender gegen sich selbst konnte wohl kaum eine Vertheidigung ausfal- 
len, als die mit den landrechtlichen Zauberwirkungen von der buchhändleri- 
schen Idee. Diese läppische Vertheidigungsmanier stempelte nicht nur den Vor- 
gang zu einem Handelsgeschäft der Verlagsfirma v. Bismarck, sondern stellte 
auch für alle Zeit das buchhändlerische Princip selbst bloss, indem sie es unab- 
sichtlich carikierte. Ja wohl, die Idee, sich Ideen zu holen und mit diesen han- 
deln, d.h. nicht etwa bloss agieren, sondern auch sozusagen händlern zu wollen, 
konnte in einem gewissen, allerdings nicht beneidenswerthen Sinne als doppelt 
genial gelten. Sie betrieb grosse sociale Action mit kleinen socialen Mittelchen. 
Sie enteignete im besondern Fall den Arbeiter in demselben Athem, in wel- 
chem sie ıhn für die allgemeine Förderung der Arbeiter zu arbeiten und sein 
Programm darzustellen veranlasste. Dies hiess die Staatsrolle schönstens illus- 
trieren. (- hier sagte Dühring unverblümt, was er von Bismarck und Konsorten 
dachte und wo unsre, der Arbeiter Rolle dabei ist.) Es stellte sich nämlich der 
Staat in seiner damaligen Gestalt mit dieser seiner Haltung nicht etwa bloss auf 
den Standpunkt eines auswirthschaftenden oder gar ausbeutenden buchhänd- 
lerischen Verlegers (- man könnte auch Verleihers von Arbeit sagen), sondern 
ging noch darüber hinaus. Er überbot den ablohnenden, sich eine Arbeit einfür- 
allemal vollständig und wie ein Sack Weizen aneigenden Verleger dadurch, dass 
er - obwohl Nichtverleger und in einer von allem Buchhändlerischen himmel- 
weit entfernten, intimen Amts- und Personalangelegenheit - fälschlich verlege- 
rische Privilegien in Anspruch nahm, die, an sich schon ungerecht und hässlich, 
vollends zur Caricatur wurden, indem oberste Organe und Spitzen des preussi- 
schen Staatsministeriums sie sich zulegten und zuschrieben. Wer meint, dass 
damals der Übermensch noch nicht erfunden gewesen wäre, der sieht doch 
wohl, dass wenigstens der Überverleger, und sogar auch als Ministerialspitze, 
schon fix und fertig war. 

Kein Wunder also, wenn auch nach 34 Jahren sich Staat und Verleger in Ge- 
setzesentwürfen ungefähr auf demselben Standpunkt verständnisvoll zusam- 
menfinden. Vom landrechtlichen Ideenparagraphen, der heute noch gilt (1901), 
ist zwar ım jetzigen Entwurf das Wörtchen „Idee“ nicht mehr zu finden; aber 
der Kern der Sache fehlt nicht nur nicht, sondern ist billigerweise noch um 
mehr als für ein Jahrhundertchen ausgewachsen und angeschwollen. Idee! - 
apage (- geh weg!) fremdsprachlicher satanas (- Satan)! Hier in deutschen Lan- 
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den gibt’s keine Idee und keine Ideen mehr; die sind längst weggefegt. Die 
Sprachfegerei duldet und hat keine; sie ist nicht bloss mit der Idee, sondern 
auch schon mit dem Manuscript durchgegangen, versteht sich nicht mit dem 
meinigen vom Juni 1866 (denn damals grassierte sie noch nicht, Dühring), wohl 
aber im jetzigen Entwurf von 1901 mit dem erschrecklichen Wortungeheuer la- 
teinischer Abstammung und Composition, mit dem für einen Reindaitschen un- 
aussprechlichen manuscriptum (- Handschrift). Diese sprachfegerische Contre- 
bande ist bis zu dem Punkte confisciert, dass von ihr nicht einmal eine Über- 
setzung, wıe „Handschrift“, hat ohne Beschlagnahme passieren können. Dafür 
ist aber mit dem Vicewort „Werk“ das grosse Werk gelungen, den meist 
unpassendsten, nichtssagendsten und oft unverständlichsten Ausdruck ausfindig 
zu machen. 

Doch lassen wır die Rechtsprachigkeit, die uns statt der Rechtssprechigkeit 
und Rechtsgesetzgeberigkeit entwürflicherseits insinuiert (- bildungsprachl. als 
re-thorisches Mittel für Unterstellung) und entgegengeworfen wird. Mit solchen 
grossen Kleinigkeiten, wie Raindaitschierungskünsten, entsprechenden Zweck- 
widrigkeiten und Sprachcompromittierungen befassen sich fast nur conträrlin- 
guistische Liebhaber, ja meist nur jüdische oder judaisierende Vokabulardilet- 
tanden, und ausserdem wohl noch Diejenigen, die von jener Kategorie düpiert 
sind. Wir haben aber nicht den Raum, noch ein paar Dutzend Fremdwörter zum 
Protest gegen den kosmo-historisch und kosmo-politisch undankbaren Elimina- 
tionsunfug aufmaschieren zu lassen. Sprachliche mores lehren und sprachlich 
zur Raison bringen wird auch durch die beste allöopathische Behandlung bei 
denen nicht erreicht, deren Sprachanlage, von vornherein weniger als null und 
nichtig, schliesslich doch immer auf eine Caricatur wirklicher Reinigung, Säu- 
berung, ja Sauberkeit hinausläuft. 

Wir haben in diesem Blatt schon öfter denen, die bei ihrer vorgeblichen Reini- 
gung die Sprache schmierig, ja judenschmierig schmieren, weniger um diese 
Leutchen selbst als um der von ihnen Bethörten willen, den Spiegel vorge- 
halten. Indessen die geschmackswidrige und vom Verfall des Sprachsinns zeu- 
gende, unbegholfen, ja plump sprachfegerische Verhunzung und sonstige Ver- 
schlunzung des guten Deutsch in der neusten deutschen Gesetzgebung ist nur 
ein nebensächliches äusserliches Anzeichen von dem dahintersteckenden, nicht 
immer gleich so grell sichtbaren sachlichen Verfall. Etwas für das breitere Pub- 
licum Handgreifliches präsentiert sich aber dabei nicht immer gleich. Im Fall 
der vorliegenden Entwürfe fehlt es aber wahrlich nicht an seltsam charakte- 
ristischen Zacken und Stümpfen, an denen auch der weniger Eingeweihte An- 
stoss nehmen muss. Der Kundige verleidet freilich das Stolpern oder gar Hin- 
fallen; aber die Hinfälligkeit des Arrangements wird darum an sich nicht ge- 
ringer. 

Dafür nur ein kennzeichnendes Pünktchen. Es handelt sich um Eintragungen in 
eine Rolle, die der Leipziger Stadtrath zu führen hat, beispielsweise des Ver- 
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fassernamens für ein zuerst anonym erschienenes Werk behufs Sicherung und 
Zählung der dreissigjährigen Schutzfrist vom Todesjahr des Autors. Derartige 
Eintragungen sollen nun für Jedermann einzusehen sein und überdies noch 
durch Inserieren in einer Zeitung, nämlich im Buchhändlerbörsenblatt, allge- 
mein veröffentlicht werden. (- das Börsenblatt des Deutschen Buchhandels gibt 
es bis auf den heutigen Tag; es wurde 1834 ın Leipzig, der grossen deutschen 
Verlags- und Buchdruckerstadt, gegründet.) Indem man den jetzigen Entwurf 
diese Einrückung in das Börsenblatt als eine Veröffentlichung ansieht und vor- 
schreibt, hat er richtig den Apfel der Komik abgeschossen. Die Sach- und 
Fachkenntnis auf Seiten der Entwurfgenesis hat ein coroporativ amtliches Blatt 
von zünftlerisch geheimem Charakter, welches ausdrücklich „nur an Buchhänd- 
ler abgegeben“ wird, also recht eigentlich unter Ausschluss der Öffentlichkeit 
erscheint, für eine Jedermann zugängliche Zeitung gehalten. Am Kopfe jeder 
Nummer ist zu lesen“wird nur an Buchhändler abgegeben“. Das wäre also 
schönstens die geheime, secrete, ja secretierende Veröffentlichung. 

Wenn es sich darum handelt, Etwas zu verstecken, wovon das Publicum - ein- 
schliesslich der Schriftsteller - nichts erfahren soll, dann ist jene tägliche ge- 
heime Kastenzeitung das rechte Organ. Aber darin allgemein veröffentlichen 
wollen, das kann nur dem abstracten Staat, nur seiner allzu erhabenen, ge- 
setzesentwerferischen Functionen begegnen, in deren Bereich man die buch- 
händlerischen Verhältnisse so herrlich intim kennt und bisweilen selber daran 
zu glauben scheint, dass die Buchhändlerwelt die am besten unter den mög- 
lichen sei. 

Letzteres stimmt allerdings zu dem besten unter den möglichen Gesetzesent- 
würfen. Er hat oder vielmehr in ihm ist (und hiemit löst sich das Rätsel, Düh- 
ring) nur abgeschrieben, was im Autorgesetz von vor dreissig Jahren wörtlich 
stand und zu der Zeit noch einen Sinn hatte. Die Bismarcksche Ära der Mono- 
polsucht und der Ausschliesslichkeiten in der die verschiedensten Begehrlich- 
keiten genelos gemacht wurden, hatte sich noch nicht hinreichend zur vollsten 
Kastenreaction entwickelt. Das kam erst weit später, und damit kam auch erst 
den Verlegern und sonstigen Buchhändlern der Muth, ihre Interessen ohne viel 
Rücksicht auf das Recht Anderer in allerlei selbstsüchtigen Neuerungen zu be- 
thätigen, die auf Vortheile gegen das Publicum, einschliesslich der Schriftstel- 
ler, hinausliefen und, um nicht hinfällig zu werden, das Licht der Öffentlichkeit 
nur zu sehr zu scheuen hatten. Wenn man nun verwaltungsseitig, trotz herange- 
zogener sogenannter Sachverständigengruppen von Buchhändlern und Schrift- 
stellern, im Laufe der zweijährigen Vorbereitung der Gesetzentwürfe nicht 
einmal von der Geheimheit des centralen Buchhändlerorgans Etwas erfahren 
hat und auch sonst nicht zu einiger Selbstbesinnung auf die berufsständisch pri- 
vilegiensüchtige und kastenhafte Ära gelangt ist, die von der eignen Vorgän- 
gerschaft heraufgeführt wurde und in die man hineingewachsen ist, - nun so 
deuten schon allein diese Umstände an, was für sie jetzige Gesetzgebungsini- 
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tiative zu gewärtigen war und was sich auch bei weiterer Prüfung in andern, 
nicht immer gleich handgreiflich, aber dafür auch wichtigeren Einzelfällen 
zeigen wird. 


Die Parteien in der Judenfrage. 
Zweite, neubearbeitete Auflage, von Eugen Dühring. 


II. Die Judenfrage keine conservative. 

Ausser dem Christenthum hatte auch der rein politische Conservatismus, zu 
welchem der religiöse nur ein Zubehör ist, die vorwaltenden Gesichtspunkte zur 
Färbung der antisemitischen Agitation geliefert. Der Ausdruck conservativ ist 
eine europäische Höflichkeit, wenigstens wo er von den Gegnern der betref- 
fenden Elemente ebenfalls gebraucht wird. Der freiern Entwicklung der Zu- 
stände gegenüber gab es immer Stände und Gruppen, die an deren Hemmung 
ein Interesse hatten. Ihre Gegenwirkung oder Reaction zog ihnen einen ent- 
sprechenden Namen ‚„Reactionäre‘“ zu. Seit aber in Frankreich die Socialcon- 
servativen auch das Gross- und Geldbürgerthum mitumfassen, ist die Benen- 
nung conservativ vorherrschend geworden. In Deutschland, welches in socialer 
Beziehung noch weniger entwickelt ist, hat sie noch immer den engern Sinn, ım 
Gegensatz zu den bürgerlichen Classen diejenigen Gruppen zu bezeichnen, die 
sich aus den alten Ständen, namentlich aus dem Adel und dem Grundbesitz ent- 
wickelt haben und auch in civilen oder militärischen Functionen einen bedeu- 
tenden Einfluss üben. Allerdings sind Conservative keine blosse Partei der 
Hemmung und des Conservierens von Privatinteressen. Ein wenn auch nur ge- 
ringer Theil ihrer Absichten stimmt thatsächlich auch mit allgemeinen Interes- 
sen zusammen. Neben den auf Veränderung gerichteten Fortschritten gibt es 
immer auch Etwas, was ein Recht auf beharrliche Erhaltung hat, und so ist es 
erklärlich, dass die Einseitigkeit umschaffender Richtungen hier und da einmal 
an dem blossen zähen Festhalten der Gegner ein gebührendes Correctiv findet. 
Viel will aber dies nicht bedeuten, und nur da, wo zwei Conservativitäten von 
verschiedenem Genre aufeinanderplatzen, zeigt sich bisweilen, dass die alten 
conservativen Stände die Fehler ihrer neumodischen Namens- und Positionsge- 
nossen mit gutem Recht blosszustellen verstehen. Dies ist namentlich zwischen 
dem Bourgeoisieconservatismus und dem Feudalconservatismus der Fall. 

Die Feudalen brauchen sich übrigens um ihren Namen nicht zu grämen. Sie 
sınd aus dem Lehnswesen herausgewachsen und zwar im doppelten Sinne des 
Worts. Sie sind nämlich nicht bloss daher entsprossen, sondern dem eigentli- 
chen Feudalismus so ziemlich auch entwachsen. Sie sind in ihrer Art moderni- 
siert, wie es die ehemaligen Stadtbürger des Mittelalters ebenfalls sind. Ist der 
Name Bourgeois berechtigt, so ist es auch die Bezeichnung Feudaler; denn bei- 
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de sind nicht mehr, was ihre Vorfahren waren. Jetzt heisst der Gross- und Geld- 
bürger Bourgeois, während er ursprünglich ein Insasse der sozusagen städti- 
schen Burgen war und in lauter Zunftwesen aufging. Nunmehr ist er Fabrikherr 
oder Grosshändler, sei es in Waaren, sei es in Geldeffecten. Der Feudale von 
einst ist heute zwar noch Grossgrundbesitzer; aber er ist nicht mehr eigentlicher 
Grundherr im Sinne eines Herrn der auf dem Boden hausenden Bevölkerung. Er 
streift oft an den modernen Unternehmer und Speculanten, so dass also die 
Erinnerung an die alte Feudalität, die ihm die Menschen unterthan machte, den 
heutigen Sinn der Sache nicht missverständlich werden lässt und nicht immer 
gleich als unbedingter Vorwurf genommen werden sollte. Das Lehnswesen 
hatte, trotzdem es ım Ganzen und auf die Dauer unleidlich wurde, doch auch 
Spuren guter Züge aufzuweisen, namentlich das persönliche Band einer Treue, - 
ein Ding was man in der Bourgeoisfeudalität, wie man die bürgerliche Ökono- 
mieherrschaft mit Fug nennen kann, auch in den geschichtlichen Antecedentien 
nicht antrifft. 

Bei uns in Deutschland heisst der Bourgeois nur selten conservativ und ist es 
auch im socialen Sinne nur erst zum Theil; denn er hat noch nicht alle Privi- 
legien und alle Macht errungen, nach der er den Feudalen und der übrigen Ge- 
sellschaft gegenüber strebt. Er ist aufrichtig fortschrittlich im Sinne der Er- 
weiterung seiner Vorrechte, und hier trifft er, da die niedergehaltenen übrigen 
und Volkselemente nur erst wenig Gewicht in die Schale werfen, am unmit- 
telbarsten mit den Feudalen hart zusammen. Die letzteren halten in mehr mo- 
derner Form die Erbschaft des Feudalismus fest. Sie wollen ihren Grundbesitz 
vor weiterer bürgerlicher und namentlich vor jüdischer Invasion schützen. Sie 
wollen sich nicht auskaufen und durch finanzielle Abhängigkeit depossedieren 
lassen. (- depossedieren ist recht eigentlich ein historisches Wort; siehe Depos- 
sedierung, wikipedia.) Sie Klammern sich ausserdem an gewisse alte Überliefe- 
rungen bezüglich der höheren Staats- und Verwaltungsämter, welche sie für sich 
gegen die neuen Elemente des Bürgerthums und noch weit entschiedener gegen 
jüdische Eindringungsversuche vertheidigen. Sie wollen sich aber nicht bloss 
das Stück Staat, welches sie noch in Händen haben, nicht nehmen lassen, son- 
dern suchen günstige Regierungsconjuncturen zur directen Vorschiebung und 
Ausdehnung ihrer Rechte zu benutzen. Dies ist das, was sie in ihren Kreisen 
Reform nennen und was bisher hauptsächlich ın Forderungen einer veränderten 
Steuer- und Wirthschaftspolitik sichtbar geworden ist. 

Auf diesen Charakter und diese Stellung der Parteien musste hingewiesen wer- 
den; denn ohne diese Gesichtspunkte versteht sich die thatsächliche antijüdi- 
sche Agitation nicht. Es gibt unter den Conservativen einen Kern, der ernsthaft 
antijüdisch ist und dies auch zum Ausdruck bringt, wenigstens soweit es ihm 
seine religiösen Überlieferungen oder, vielleicht besser gesagt, seine Rücksich- 
ten auf die äusserliche Conservierung der Religion gestatten. Dieser Theil 
hatte um den Anfang der siebziger Jahre seine alte, seit Generationen festge- 
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haltene antijüdische Politik, namentlich in Broschürenform, lebhafter darzule- 
gen wıeder angefangen. In der That war der MissStand der Judenwirthschaft im 
norddeutschen Bunde und im deutschen Reich so gross geworden, dass diese 
rein literarischen Kundgebungen nicht wenig, wenn auch nur in der Stille, wirk- 
ten. Sie wurden nach Kräften von der jüdischen Presse verschwiegen; aber 
trotzdem entstand, wenn auch langsam, im Publicum der verschiedensten 
Schichten und Parteien eine antijüdische Gärung. Selbst der Umstand, dass 
diese Broschüren mehr oder minder feudal, ich meine im modernen Sinne feu- 
dal, gefärbt waren, hinderte die Wirkung auf anders denkende Elemente des 
Publicums nicht. 

Wie schon gesagt, war gegen Ende der siebziger Jahre die antijüdische Stim- 
mung erheblich verbreitet und namentlich in Berlin Alles danach angethan, 
einer sich etwa zeigenden systematischen Agitation entgegenzukommen. Jener 
selbständigere Kern der Conservativen hatte seinen erheblichen Antheil an der 
Erweckung eines deutlicheren Bewusstseins über jene antisemitische Stim- 
mung. Er hätte indessen keinen solchen Erfolg gehabt, wenn jene antijüdische 
Disposition nicht überall durch die Thatsachen selbst gezeitigt gewesen wäre. 
Die Juden hatten sich in alle Richtungen so breitgemacht und das, was sie den 
deutschen Michel zu nennen belieben, so belästigt, dass selbst die allerdeut- 
scheste Geduld reissen und sich einmal fragen musste, was diese palästinensi- 
schen Sendlinge von Natur unter den modernen Völkern für Rechte hätten und 
welche Rolle sich für sie inmitten unserer Gesellschaft ziemte. Namentlich hatte 
die politische Ära seit der Mitte der sechziger Jahre die Juden in Alles hinein- 
spielen lassen. Diese Fremden hatten mit den Rechten der Nation gehandelt. Sie 
waren willige Werkzeuge gewesen, um manche Freiheit preisgeben zu helfen, 
manches Stück der Gesetzgebung zu verpfuschen, Knechtssinn und Gemeinheit 
zu verbreiten, - natürlich alles dies nicht ohne Entgelt. Sie haben sozusagen 
hohe Procente dafür genommen in Gestalt von politischen Vortheilen sowie von 
Bewirthschaftungs- und Aussaugungsgelegenheiten auf dem Körper des deut- 
schen Volkes. Diesem geduldigen Wesen juckte zwar seine Haut schon lange; 
aber nunmehr war das Kribbeln und Wibbeln der fremden Gäste in allen Poren 
der Gesellschaft doch zu stark geworden, um nicht auch die tiefsten Schläfer er- 
wecken zu müssen. 

Das Übel war zu acut, als dass nicht auch seitens der Staatsmänner ihm nun- 
mehr einige Aufmerksamkeit zugewendet werden musste. Überdies hatte sich 
der Übermuth der Juden in Forderungen an die Regierung bereits gar sehr ver- 
stiegen. Die Judeninteressen, die sich bekanntlich nicht mit wenigen Procenten 
politischen Vortheils begnügen und bei einer gewissen Wendung der Wirth- 
schaftspolitik nicht mehr hinreichend ihre Rechnung fanden, machten Miene, 
ihre Dienste zu versagen und aus Geschäftsrücksichten zu einer Art von Oppo- 
sıtion überzugehen. Sonst waren sie die Herolde gewesen, dass im deutschen 
Reich Alles schönstens stehe und dass es von Freiheit überfliesse. Nunmehr 
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aber, da einige Wendungen der Politik nicht mehr vorzugsweise in ihre Taschen 
ausliefen, zogen sie andere Saiten auf, so dass man voraussehen konnte, sie 
würden, nachdem sie etwa fünfzehn Jahre lang die Unfreiheit beschönigt, und 
für Freiheit ausgegeben hatten, nun bald wieder ein wenig Freiheit affıchieren. 
Demgegenüber begriff sich das Bedürfnis der Regierung, unbequeme jüdische 
Abgeordnete und Parteiführer in den folgenden Wahlen zu beseitigen, und hier- 
auf hin entstand dann auch eine eigentliche antijüdische Agitation, die überwie- 
gend den gouvernementalen Charakter deutlich genug an der Stirn trug. Nicht 
jener erwähnte Kern der Conservativen war es, der dabei etwa besonders zu 
Worte gekommen, sondern der viel weitere Kreis der Gouvernementalconser- 
vatıven oder vielmehr Conservativgouvernementalen, zu denen sich alle mögli- 
chen Elemente gesellten, die sich zum Echo der ausgegebenen Parolen, nament- 
lich auch der christlichen Parole, machten. 

Übrigens liess sich für den weiterdenkenden Beobachter, falls er sich auf die 
Berliner verstand, von vornherein voraussehen, dass der Volksjubel in der anti- 
semitischen Bewegung in seinem unbefangenen Vertrauen einen Stoss erfahren 
würde, sobald sich handgreiflich zeigte, worauf es in erster Linie abgesehen 
war. Er war durch Enthüllungen auf die stark judenhafte Stadtverwaltung, die 
dem Berliner Volk gleichsam nach dem Herzen gemacht waren und lange be- 
drückten Gefühlen wenigstens eine theoretische Genugthuung verschafften, be- 
deutend verstärkt, und die Leute erwarteten nichts Geringeres, als dass nun bald 
in Stadt und Staat darangegangen werden würde, mit der Judenwirthschaft auch 
praktisch aufzuräumen. Aber der Berg barg eine Maus, und die kühnen antı- 
semitischen Kämpfer sahen sich plötzlich vor der komisch grossen Aufgabe, 
eine im stillen vorbereitete, über Nacht aufoktroyierte conservativgouverne- 
mentalen Candidatenliste executieren zu sollen (- wie komisch!), die ihnen, 
selbst wenn sie hätten Alle das Conservative mit in den Kauf nehmen wollen, 
auch nicht die geringsten Bürgschaften für Maaßregeln gegen den Semitismus 
bot. (- und wir sagen: so geht das heute ständig und fragen uns hinzu, ob es 
dafür Prämien gibt, wer die deutsche Bevölkerung hierbei am besten über den 
Tisch zu ziehen vermag.) Das Antijüdische war in der letzten Phase der Agita- 
tion fast ganz zurückgetreten. Die Parole des allmählichen Einlenkens zum 
Pianissimo (- Steigerungsform von ital. piano) in dieser Beziehung war bereits 
seit April 1881 ausgegeben, wenn auch die veränderte Sachlage für die Gefühle 
des Publicums erst kurz vor den Wahlen, Herbst1881, wahrnehmbar wurde. Auf 
diese Weise wurde die Stimmung schon vor den Wahlen lau, und wie schon ge- 
sagt, war es nur noch eine Art von Beharrung, wenn sich eine ungenügende 
Anzahl von Stimmen doch noch in verhältnismässigem Umfang auf solche 
Candidaten concentrierte, die relativ am meisten für antisemitisch galten. 
Der judengenössischen Fortschrittspartei (- den Namen sollte man sich mer- 
ken, ob er vielleicht nicht doch nochmal unter dem bunten hübschen Strauss 
auftaucht) wurde es aber unter diesen Umständen noch leichter gemacht, sämt- 


61 / 366 


liche conservative Candidaten zu Falle zu bringen. 
(- die Reichstagswahl 1881 war die zum fünften deutschen Reichstag und fand 
am 27. Oktober 1881 statt. Wahlberechtigt waren 20,1% der Gesamtbevölke- 
rung und die Wahlbetheiligung lag wiederum bei 56,3%. Der Wahlkampf wurde 
vor Allem um die Finanzpolitik geführt und stand ausserdem noch, wie bei der 
vorherigen Wahl von 1878, im Zeichen der Bismarckschen Schutzzollpolitik. 
Zum ersten Mal wurde das katholische Centrum stärkste Kraft im Par- 
lament. Die grössten Gewinner waren die linksliberalen Parteien, die vor Allem 
vom starken Einbruch der vormals stärksten Partei, der Nationalliberalen, profi- 
tierten. Deutliche Verluste mussten die Conservativen - also nicht mit dem 
Centrum zu verwechseln - , vor Allem die in der deutschen Reichspartei or- 
ganisierten Freiconservativen hinnehmen. Dies war denn auch eine Niederlage 
für den Reichskanzler v. Bismarck, der sich bisher auf das Bündnis der conser- 
vatıven Junker mit den Grossindustriellen im rechten Flügel der Nationalli- 
beralen stützen konnte. Er musste nun mit wechselnden Mehrheiten regieren.) 
Dieser leicht veranschlagbare Ausgang machte auf die Unkundigen den 
Eindruck und wurde natürlich so gedeutet, als hätte der Antisemitismus in 
Berlin eine Niederlage erlitten. Es war aber der conservative Gouvernementa- 
lismus, der hier Fiasco gemacht hatte, und er ist es auch, der dadurch, dass er 
die antijüdische Gesinnung in der Berliner Bevölkerung für seine anderweitigen 
Zwecke nutzbar zu machen unternahm, den ganzen Berliner Antisemitismus mit 
in die Sackgasse gefahren hat. Die Berliner sind durchschnittlich ebenso wenig 
conservativ als christlich und werden es auch niemals werden. Allerdings beher- 
bergte eine Weltstadt, deren Bevölkerung sich während einer Generation ver- 
doppelt hatte, schon damals viele zugewanderte Elemente, die dem alten Geist 
nicht völlig assimiliert sein konnten. Hiezu kamen auch diejenigen Elemente 
von auswärts, die vermöge amtlicher Stellungen hier ihren Sitz hatten. Überra- 
schen darf es also nicht, wenn aus damals einer Million Bevölkerung unter 
bestimmten günstigen Conjuncturen auch einmal ein paar Zehntausende von 
Wählern zusammengebracht wurden, die theils den officiös conservativen Paro- 
len mit obligatem Christenthum folgten, theils sie sich um anderer Sympathien 
willen nur eben gefallen liessen. Ausserdem ist zu veranschlagen, dass ein Theil 
des Mittelstandes auch von Seiten seiner wirthschaftlichen Hoffnungen enga- 
giert war, wovon nachher noch besonders zu reden sein wird. 
Ein völliges Verkennen der Situation wäre es, in Alledem eine Abschwächung 
der antijüdischen Gesinnungen sehen zu wollen. Diese waren und sind nunmehr 
auch zwei Jehrzehnte später in der annähernden Zweimillionenstadt noch im- 
mer die alten, und so irreleitend jene Agitation nebst späterer Fortsetzung auch 
gewesen, so hat sie doch thatsächlich viel dazu gewirkt, den Antisemitismus in 
die Breite zu tragen und gleichsam auszuläuten. Dieses Ausläuten ist es auch, 
was von der Judenschaft wirklich gefürchtet wurde; denn vor den Programmen 
der Christlichen und Conservativen, zumal der gouvernemental abhängigen 
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Conservativen kann sie getrost zu Bette gehen. Nimmt man vereinzelte Ele- 
mente aus, die sich vollständiger modernisiert haben und auch den Antisemitis- 
mus als eine Racenfrage verstehen und handhaben wollen, so sind die Feudalen 
ım Grossen und Ganzen nicht bloss hier, sondern auch in stammverwandten 
Reichen sichtbarlich nicht so beschaffen, um von ihrer Seite eine nachhaltige 
antisemitische Politik erwarten zu lassen. Liessen sich doch die englischen Feu- 
dalen und Vollblutaristokraten von dem getauften Vollblutjuden D’Israeli also zu 
deutsch von Herrn von Israel, anführen und regieren. In der Überlieferung der 
preussischen Feudalen hat der Orientalismus auch seine Rolle gespielt; denn 
seit 1848 wurde der getaufte jüdische Professor (Friedrich Julius) Stahl einer 
ihrer parlamentarischen Hauptführer, und wenn irgend Jemand in der Welt die 
Herkunft vom Jordan auf dem Gesicht zur Schau trug, so war es diese unter 
Millionen nicht verkennbare mustergültige orientalische kleine Figur. Freilich 
trösten sich die Conservativen jenseit und diesseit des Canals damit, dass dies ja 
christliche Juden waren. Aber von diesem Standpunkt aus wird man eben mit 
Israel und seinen christlichen Vorposten nicht fertig. Noch heut findet sich der 
christliche Jude in der conservativen Presse häufig vertreten, so dass die con- 
servativen Blätter vielfältig semitisch beeinflusst sind und zwar nicht immer am 
wenigsten da, wo sie christlichen Antisemitismus affichieren. 

Auch sind bei den Conservativen in der Judenfrage ausführbare Programme 
kaum vorhanden. Was soll man beispielsweise zu der Forderung sagen, aus den 
Verfassungen den Satz zu streichen, dass die bürgerlichen Rechte und die Fä- 
higkeit zu Ämtern vom religiösen Bekenntnis unabhängig sein sollen? Die Reli- 
gion, anstatt die Recenbeschaffenheit, zum Maaß der Rechte machen, hiesse 
wieder in der Richtung auf das Mittelalter zurückzumaschieren. (!...) Zu so 
Etwas werden die aufgeklärten Elemente nie ihre Zustimmung geben. Sie wür- 
den damit nicht nur die Geistesfreiheit, sondern sozusagen auch ihren eignen 
Hals einer Schlinge preisgeben, die ihnen das Athmen gar sehr verschnüren 
könnte. Ein solcher Preis für ein bisschen obenein illusorischer Entlastung von 
den Juden (- 1901) wäre denn doch nicht nur zu theuer, sondern überdies auch 
in einer Währung zu entrichten, mit der fortan auf deutschem Boden nicht mehr 
gezahlt werden kann. Die Juden sind nicht wegen ihrer Religion, ja nicht einmal 
darum einzuschränken oder auszumerzen, weil sie überhaupt eine fremde Race 
sind, sondern weil diese fremde Race gewisse den bessern Völkern schädliche 
und feindliche Eigenschaften hat. (- nun, die schlimmste Eigenschaften, die 
man haben kann, die Haltlosigkeit, haben die Deutschen allerdings selber.) 

Mit den gewöhnlichen Frage zwischen sonstigen verschiedensten Nationa- 
litäten hat daher die Judenfrage nur geringfügige Ähnlichkeit. Die Judeneinmi- 
schung verdirbt die Sitten und beeinträchtigt die Denkweise der modernen 
Völker, während sie dieselben zugleich um deren materiellen Wohlstand zu 
bringen sucht. Es handelt sich also zugleich um eine materielle Invasion und 
geistige Infection ähnlich einer von Asien kommenden Epidemie, gegen welche 
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die Völkerpolizei aller Culturländer nach Kräften Front machen muss. Was 
sollen nun diesen europäischen Nothwendigkeiten gegenüber die unmodernen 
und schiefen Mittel der Feudalen? Die Judenfrage ist eben keine conservative. 
Auf conservative Weise kommt man schliesslich doch nur dahin zurück, die 
Juden, wie von Alters, so auch künftig zu conservieren. Überdies wird den 
freiheitlichen Kreisen und den aufgeklärten Schichten des Publicums durch die 
unmoderne Haltung der Feudalgouvernementalen die antijüdische Agitation zu- 
nächst unschmackhaft und schliesslich fast ungeniessbar gemacht, zumal wenn 
die ganze mittelalterliche Romatik und noch dazu in einem heutigen Zerrbilde 
mitauftaucht. 

Auch die geistigen Waffen, deren schärfster man sich nicht bediente, zeugen für 
das eben gesagte. Auf allerlei Schriftsteller und Philosophen mit schwächlich 
antijüdischen Stellen hat man sich berufen; aber auf die bereits traditionell 
anerkannte Literaturgrösse, die von einem aufgeklärten Standpunkt bisher der 
entschiedenste und am meisten systematische Gegner der Juden gewesen, auf 
Voltaire, hat man sich durchschnittlich nicht berufen, obwohl man dessen Hal- 
tung, wo man ihrer auf deutschem Boden unkundig war, aus meinen Hinweisen 
auf diesen ansehnlichen Vorgänger genugsam kennengelernt hatte. Wohl aber 
hat man einen meist nur fragmentelnden Schriftsteller von auch sonst unver- 
gleichlich geringerem Range, den offenbaren Judenmischling und Judenanwalt 
(Gotthold Ephraim) Lessing, dessen Überschätzung ich in meiner entsprechen- 
den Schrift bereits aufgedeckt hatte, im grössten Theil der antisemitischen Pres- 
se, namentlich in der gouvernementalisiert christlichen, komischerweise mit 
den Juden um die Wette gefeiert. Nur in vereinzelten Ausnahmen ist bei selb- 
ständigeren Conservativen, ja erheblich nur bei Schwarzen, Lessing gegenüber 
das Gegentheil, wenn auch keineswegs in hinreichendem Maaße, geschehen. 
Mit dem Conservieren solcher interessierten Judenmärchen, wie die von der 
Grösse Lessings, geht es eben nicht, und wie hier im Literarischen , wo es sich 
um den Anfang der Verjudung der deutschen Literatur handelt, so ist auch ım 
Politischen und Socialen die Judenfrage keine conservative. Jedenfalls bleibt sıe 
auf conservativem Wege stets eine Frage und erfährt nie eine praktische Ant- 
wort, wie es denn auch besonders zum schliesslichen Unmuth der ernsthaft 
antisemitischen Bevölkerung geführt hat, dass thatsächlich nicht der kleinste 
Schritt geschehen, und das namentlich der semitischen Invasion der Justiz keine 
proportionierende Regelung im Verwaltungswege sofort ein wenig Einhalt ge- 
than hat. 

Wenn augenblicklich, allso in einer Verspätung von zwei Jahrzehnten, eine 
winzige Regierungskundgebung wenigstens in homöopathischer Dosis zu ent- 
sprechen scheint, so messe man diesem scheint nur keine unrichtige Bedeutung 
bei. Ein bisschen Antimosaismus in der Justizsphäre ist noch kein Antijudismus, 
geschweige Antihebraismus. Ein wenig Einhalten in der Vermehrung der mosa- 
ischen Notare oder solcher, deren Taufe oder Elterntaufe als blosse Geschäfts- 
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oder Beförderungstaufe (- letzteres der Grund, weswegen wir getauft worden 
sind) verdächtig ist, - Derartiges lässt zwar die ganze Hebräerwelt nebst zuge- 
höriger Judengenossenschaft aufschäumen, als würde sie in ein neues Ghetto 
eingesperrt und als müsste sie flugs den Auszug nach Zion antreten. (- es 
scheint, als hätte Dühring dies gar nicht vorgehabt.) 
Allein, das ist eben viel Judenlärm um fast Nichts! 

Von Justizantihebraismus bleiben wir bei Alledem noch himmelweit entfernt, 
dergestalt dass sich Nichts mehr verjudet oder, bestimmter gesagt, verjudenblü- 
tigt findet als, äusserlich und innerlich, in Personen und Grundsätzen, in der 
Physiognomie der Verwaltung wie der Gesetzgebung, eben grade die Justiz und 
zwar von ihren Höhen bis zu ihrer unmittelbaren Rechtshandhabung hinunter. 
Der Hebraismus findet sich hier nicht bloss wesentlich conserviert, sondern 
fortgezüchtet. Es bleibt also dabei, dass conservative Anwandlungen, nicht 
überall und stets cohnservativ sein zu wollen, nur Mäuschen aus den krei- 
senden Bergen vorstellen. 


Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. 35 Anfang März 1901 


Die Sprache in Gefahr - I. 
Deutsch, nicht Daitsch. 


Ja „hinab bis zu den Tagen, 

Die der letzte Hauch erlebt, 

Der von deutscher Lippe schwebt“, 
Will ich deren Spuren tragen, 

Die dem Geist das Kleid gewebt. 


Ja die Sprache, die Weberin des Gewandes für den Gedanken und das Gefühl, 
sie wird jetzt schmählich hintangesetzt und gemisshandelt. Es liegt fast schon 
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zu viel Ernst darin, an jene erhabenen Zeilen des deutschesten der Dichter und 
an jenen „letzten Hauch“ zu erinnern, an den Bürger unwillkürlich voraussa- 
gend gedacht hat, und der doch an nichts weiter mahnt, als an das einstige weit 
entlegene Schicksal unserer Nation, welches sich wıe das aller bessern Völker 
erfüllen muss; denn nur das Völkerunkraut vergeht nicht, wenigstens nicht von 
selbst, und hat darauf auch von Anfang an, wie Zigeuner und Jud, keine oder 
fast keine eigentliche Geschichte. Es steht auf zu tiefer, man möchte sagen, zu 
thierischer Stufe, um erheblicher Entwicklung und Wandlung fähig zu sein. Je 
höher die Wandlungen sich erheben, die ein lebensvolles Gebilde durchmacht, 
um so nothwendiger und sicherer sind auch ein entsprechender Niedergang und 
ein mindestens relatives natürliches Ende. 

Nehmen wir also an solchen Perspectiven keinen Anstoss. Der Spielraum ist 
noch gar weit bis von deutscher Lippe einmal der letzte hauch verweht. Noch 
heisst es in unabsehbare Zeiten hinein „Unser sind die Stunden“ und, um ohne 
Schillerei nachdrücklicher zu reden, unser sind die Jahrtausende, ja vielleicht 
die Zehnjahrtausende. Der Geist aber, das Wort muss den Körper der Nation 
überdauern und in seinen Spuren sich in aller und jeder Zukunft eindrücken, 
wie diese auch gestaltet sein und wie für sie die Würfel der Geschichte auch 
fallen mögen. Der Geist, das Wort - sagen wir, so gross der Abstand zwischen 
beiden auch zu veranschlagen ist, das Wort ist nur das Gewand; es ist nicht die 
Sache selbst, aber es schmiegt sich ihr an mit mehr oder minder Geschick und 
Anpassung. Wir nannten es das Kleid des Geistes; es ıst aber ein Kleid, das er 
sich theilweise selbst geschaffen. Aus ihm heraus webt die Sprache unwillkür- 
lich fort, und diese universelle Meisterin, die in seinem Namen arbeitet, lässt 
sich nicht von jedem Hinz und Kunz, am wenigsten aber von Hinz- und 
Kunzcollegien meistern und übermeistern. Sie folgt nur ausgewählten Naturen, 
und auch dies nur in besonderen Fällen, wo diese sich zu deren äussersten 
Höhen erheben und hier und da vereinzelt einige richtige Gebilde erschauen, im 
Hinblick auf welche sie dem Gewebe selten ein eigentliches Muster, vielmehr 
meist nur einzelne Fäden und Fädengruppen einwirken. Dies wenigstens ist die 
bescheidene Thätigkeit des noch so beanlagten Individuums, welches sich recht 
versteht und nichts in der Welt überschätzt, sich also auch über sich selbst und 
die Tragweite seines möglichen Thätigkeitsantheils nicht täuscht. 

Wie anders aber die Kleingrossen, wie anders auch die Collectivitäten, die nach 
der Stückzahl geltenden Sammelwesen, ja schliesslich die Massengruppen und 
bei Irreleitung die gemeine Masse selbst! Das Alles bildet sich gelegentlich ein 
oder lässt sich einbilden, dass es mit seiner bewussten Weisheit Sprache machen 
könne und müsse. Von hohlster und kleinstkramiger Eitelkeit geplagt, bemäch- 
tigt es sich gelegentlich der Gestelle und Functionen des Ataats, um innerhalb 
dieser, sei es sprachgrüne, sei es sprachgraue Albernheiten zu begehenund ein 
Spannchen Zeit hindurch dem Volk und Poblicum Dine und Dingelchen aufzu- 
nöthigen, die ziemlich hindernd und verunstaltend das Angesicht der Sprache 
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verzerren und bepückeln mögen, wenigstens insoweit als die äusserlich mecha- 
nische Macht reicht. Die widerstandsunfähige, ja fast verknechtete Schule wird 
hievon am leichtesten heimhesucht; aber auch ausserhalb derselben fehlt es 
nicht an interessierten Apportierern, die überdies aus angestammter Gewohnheit 
über den Stock springen und mit bereitester Freiwilligkeit servieren, was je- 
weilig von ihnen und ihren Leuten verlangt wird. 

Hiemit befinden wir uns bei dem Tiefsten der Tiefe, d.h. bei dem Niedrigsten 
der Niedrigkeit, zu der wir uns schon das vorige Mal widerwillig hinablassen 
mussten, um in die nächste Nähe der ganzen schnurrigen Bescheerung zu gelan- 
gen. Hier wird es manchmal zu aller Verächtlichkeit des Treibens doch noch so 
heiter, dass einem unwillkürlich der Ernst abhanden kommt und man sich 
versucht finden könnte, mit der Mission der einschlägigen Kritik wieder einmal 
den alten Bekannten unseres Blattes, den berühmten Schusterjungen zu betrau- 
en. Vorläufig ist er jedoch nicht anwesend. Seine Geschäfte haben ihn nach der 
Hauptstadt des Rheinlandes gerufen, wo er sich den grossen, ihm so sympa- 
thischen Dom darauf ansieht, wie die jetzt bedeutendste und actuellste Frage 
des preussischen Reichs deutscher und rheinischer Nation endgültig und aller- 
letzgründlichst auf Ehre und gewissen, ja was mehr sagen will, auf Schuster- 
lehre, nach Schusterglauben, Schusterüberlieferung und Schustertreue endgültig 
und mit Ausschluss jeglichen jetzigen und künftigen Widerspruchs unbedingt 
zu entscheiden sei. Ehe er nach Spree-Athen oder vielmehr Spree-Byzanz zu- 
rückkehrt und mit seinem hohen Kirchthurmsbericht zur Verfügung steht, müs- 
sen wir uns aber schon mit unserer eignen Algebra einstweilen behelfen und 
festzustellen suchen, ob in der Formel Xöln X = C oder X =K dem Bedürfnis 
genüge und den Werth besagter vier Buchstaben identisch = 0 mache. Ja das 
Städtel hat sich wirklich nullificiert, indem es im Namen seiner gewählten Ver- 
treter und sogenannten Väter eine amtliche K-Rettung, nämlich einen Verwal- 
tungsgang und zugleich parlamentarischen Oppositionszug gegen den preussi- 
schen C-schutzminister des Innern unternommen. Doch lassen wir diese Welt- 
action aus den Urzeiten der Colonia Agrıppina und überlassen wir die Me- 
tropole der Eau de K-ologne ihren verblichenen Erinnerungen an französisches 
Urtheil und - ridicule (- Gespött). 

Spass und Humor muss freilich schweigen, sobald auch das Geld mit Fug drein- 
zureden hat und sich die Steuerzahler melden. Man veranschlage nur, was auch 
ein Froschmäusekrieg kosten kann, zumal wenn er sich nicht als Parodie, son- 
dern zur selbsteigensten Genugthuung als Selbstzweck führt oder vielmehr auf- 
führt. Von der Staatsbelastung mit Verordnerei eines K-öln rheinischster Auto- 
nomie und dann mit der Wiederherstellung des urgeschichtlich rechtschreibigen 
C-öln, - von dieser Arbeitsmasse nicht zu reden, was kostet nicht allein das 
einschlägige Stückchen parlamentarischer Unterhaltung (- er meinte bestimmt 
Untersuchung), welches gelegentlich des preussischen Budget bezüglich C und 
K und zwar in keinen diätenlosen Hause, mit ziemlich behaglicher, und aber 
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nicht behagender Breite platzgegriffen hat! Auch unser Druck- und Papierraum- 
interesse und wohl auch die Aufmerksamkeit mancher anderer Leser wird ın 
Mitleidenschaft gezogen. Wie sollten wir aber dem Unvermeidlichen, der un- 
willkürlich grossen Caricatur, die nicht wir, sondern die Sächelchen selbst von 
sich zeichnen und verschulden, indem sie uns wider unseren Willen beider 
kostbar köstlichen Staatsaction zwischen C und K so geduldprüferisch grausam 
auf- und in der Schwebe gehalten haben. 

Vielleicht sind wir hiemit nicht bloss das Städtel, sondern alle orthographi- 
schen, zu deutsch rechtschreiberischen und rechthaberischen Kirchthurms- 
fragen los und brauchen uns nach derartigen Erfahrungen nicht so lange ım 
rechtschraibig-rechtgläubigen Putt-Kamerun aufzuhalten. 

(- a. mit dem „rechtschraibig-rechtgläubig Putt-Kamerun“ haben wir den Be- 
weis angetreten, dass mit dieser seltsamen Schreibart eben nicht die Juden ge- 
meint waren und deshalb auch heute nicht gemeint sind. 

- b. Kamerun war von 1884 bis 1919 eine deutsche Kolonie oder, nach 
damaliger Lesart, auch „Schutzgebiet“ genannt. Durch den Versailler Vertrag 
von 1919 ging Kamerun offiziell in den Besitz des Völkerbundes über, der 
wiederum ein Mandat zur Verwaltung an die Briten und Franzosen gab, 
woraufhin Kamerun in ein Britisch-Kamerun und ein Französisch-Kamerun 
aufgeteilt wurde. 

- c. Besagter Jesko Albert Eugen von Puttkamer war vom 13. August 1895 bis 
zum 9. Mai 1907 Gouverneur, und damit Leiter der Verwaltung Kameruns.) 

Hat doch unser Blatt diese Anpflanzung an seinem Theil längst ausgerottet. 
Wie entstand jedoch, müssen wir jedenfalls fragen, diese daitsch rechtschrai- 
bige Colonie im preussischen Welttheil? Dem ‚Junker Plump aus Pommer- 
land“, wie Bürger das unsterbliche Ding, freilich etwas einseitig hannöverisch, 
aber doch wenigstens an sich zutreffend benannte, fiel es in einem neuern 
cultusministerlichen Exemplare vor zwei Jahrzehnten ein, in Ermangelung von 
sonstigen Reactions- und Rechtgläubigkeitserfolgen sich durch einen Recht- 
schreibigkeitscultus schadlos halten zu wollen. Zum Junker fehlte nicht der Jud, 
der das neue Orthographieren mundgerecht, um nicht zu sagen maulschell- 
gerecht machte und das Schriftthum ohne h, also mit weichem sächsischen t 
gesprochen, das Schriftdum oder in Wahrheit das Schriftdumm, besonders aber 
dessen Vertretung, die Presse, ins Interesse zog. 
Die Hebräer als Judendeutsch-Nationale spielen sich immer gern auf, wo ein 
Kleinkram mit allerwichtigster Miene für ein Grossgeschäftchen auszugeben 
ist. Das Orthographieren mit einem e zuviel ging ihnen so ästhetisch schön von 
Statten , dass wir uns gestatten mussten, auch noch das griechische phi in ein 
raindaitsches vi zu verwandeln, um so der neuen Rechtschreibung, die sich auf 
den Hinterbeinen doch nicht recht aufrecht zu halten vermag, den bequemeren 
Standpunkt auf allen Vieren nicht zu verwehren, sondern im Gegentheil als ihr 
erworbenes Schulrecht und als angemessenste Schulposition klarzumachen. 
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Sonst gäbe es wahrlich schwere Noth ohne h. Alle sociale Ordnung ist im ortho- 
gräflichen Puttkamerstaat sozusagen ın der Graphschaft Puttkamerun aus den 
Fugen. Da ist nicht bloss, Brissotschen Angedenkens, Eigenthum Diebstahl, 
sondern es wird, sage dem Eigenthum selbst sein wohlerworbenes historisches 
h genelos - gestohlen. 

(- der Journalist, Jacobiner und spätere Führer der gemässigten Girondisten, 
Jacques-Pierre Brissot de Warville, ıst der eigentliche Urheber des Worts vom 
„Eigenthum ist Diebstahl“; ... 

- zudem ist dieser Text hochironisch und macht insofern keinen Unterschied 
zwischen den Sprach-Cölnern oder -Kölnern, Praissen und Daitsch-Juden und 
zieht sie allesamt, deutscherseits als wie jüdischerseits, durch den Kakao.) 

Ja das Spracheigenthum, und obenein das ganze Volksthum und alle 
Volksthümlichkeit, ha sie kommen um ihre angestammten ha's. Dann kommt 
das i an die Reihe und wird ıhm zur Entschädigung noch ein übel angebrachtes 
e zum Gefährten beigesellt, damit sich Alles iere, unterschiedlich wie einund- 
dieselbe Schmiere. H,L,K - da sind wir gleich beim K und der unsäglichen K- 
Polizei, die eine ganze Nation von C's über die Grenze treibt, um für ihre KK 
..., Wahlbeeinflussung und Stellenjägerei zu betreiben. Doch wir haben an den 
K's mit der Buchstabenmisere offenbar genug. Selbst im deutschen Reich darf 
doch, trotz Bayerographie, die im Zentrum auf das verrathene C noch gar Z- 
Attentate macht, im deutschscheinigen Reich mit Postmarkentrinität, nämlich 
dreivierteldeutscher, vollbayrischer und schwäbisch-württembergischer Sonder- 
herstellung mit gegenseitiger Unvertretbarkeit, d.h. Unbrauchbarkeit, selbst ın 
diesem Musterreich von restierendem Dualismus und allerlei Pluralismus sollte 
KKthum nicht auf die Dauer für pictum, KK - rei nicht immer gleich für Ma- 
lerei genommen werden. 

Aber diese Fernhaltung von unhöflicher Aufführung gilt ja nur erst der Oxo- 
graphie, dem puren Buchstabenreich. Die Postmarken sind eine Brücke, die uns 
an die Sprache selbst erinnert, wenigstens an die Postsprache, die unter dem 
früheren Postchef Stephan, manchmal leidlich zweckmässig, manchmal aber 
auch drollig deutschisiert wurde. (- Ernst Heinrich Wilhelm Stephan war Gene- 
ralpostdirektor des D.Reichs, Mitglied des preuss. Staatsrats und des preuss. 
Herrenhauses; besondere Bedeutung soll er als Sprachpfleger haben.) Nehmen 
wir es recht genau, zu deutsch exact, so müssten wir im Geiste dieser Sprach- 
berichtigungsfacons eigentlich nicht Chef, ja nicht einmal Stephan gelten las- 
sen, sondern den französischen Chef samt seinem griechischen Namen auskeh- 
ren. Also etwa: Postkopf Kranz? In diesem Fall immerhin; aber im Allgemeinen 
kann die Wiedergabe von Chef mit Kopf, zumal wenn es sich um auswärtige 
Staatschefs handelt, unter Umständen ihr bedenkliches haben. Staatskopf im 
republicanischen Regime Frankreichs wäre, wenn nicht verfassungswidrig, 
doch wohl thatsächlich leicht Missdeutungen ausgesetzt. Der Pariser Jude mit 
seinem „Fife Loupet“ (- unklar; wir haben einmal Fife = Pfeife und einmal 


69 / 366 


Loupet, wenn man es in Loup und et trennt, Wolf oder Werwolf ergibt), ın 
welchem das Hebräerblut und sozusagen das Hebräerherz der ganzen Welt ein- 
stimmt, würde freilich Chef für Kopf schönstens acceptieren, selbst mit 
Wechselaccept und Wette. Allein hierauf dürfen wir nicht eingehen, da es sich 
dort vorzugsweise um einen Hut und dessen Zufälle gehandelt hat. Wir wissen 
nicht, ob es einer von Panamastroh war; jedoch war es ja wohl in den Hunds- 
tagen, dass ein Junker mit seinem Stock auf das Judenblut losging, aber keinen 
Kopf, sondern nur einen allerhöchsten Hut traf und sich, wie die Pariser sagen, 
mit diesem crime de l&se-chapeau (- Hattrick-Verbrechen) eine hübsche Anzahl 
Monate Staatsfürsorge erwarb. (- letzteres eine Anspielung?) 

Frankreich hat sich seitdem immer nur mit dem Hut befasst und könnte es daher 
nicht gut aufnehmen, wenn der antichefliche Sprachgeist nun immer von Staats- 
kopf reden wollte, wo doch vor allem Übrigen der Staatshut, der Judenhut, in 
einem gewissen Sinne auch der Panamahut, erste Ansprüche auf Aufmerksam- 
keit geltendzumachen hat. Lassen wir also den Kopf lieber bei Seite; sonst 
könnten wır es am Ende noch gar mit einem Sprachkopf, zu deutsch mit einem 
Sprachchef zu thun bekommen. Hier aber warnt das Frankreich seit Ludwig 
XIV, der zwar ausdrücklich noch nicht gesagt hat: la Langue c'est moi, aber sich 
doch ungefähr in diesem Sinne der schönen und unschönen Literatur , dem 
Schriftthum und Schriftdumm, gegenüber benommen. Überhaupt sind ja die 
Franzosen, mit wie ohne Revolution, die Classiker des Reglementierens und 
Uniformierens, nur freilich im Ungeschmack mit etwas mehr Geschmack, als 
bisher anderwärts zur Verfügung gestanden. 

Aber Akademalei bleibt Akademalei auch ın Glac&handschuhen. Hände und 
Finger also weg von der Sprache. 


Autorenrecht und Verlegerrecht im Lichte eigenster 
Erfahrungen - III. Von Eugen Dühring. 


Haud sine ira. (- nicht ohne Wut.) 
Unkunde der Verhältnisse, die mit verwaltungsseitiger Initiative von Gesetzes- 
entwürfen bedacht werden, ist, wie sich äusserlich fassbar in der Erfindung der 
geheimen Veröffentlichung verrathen hat, - Unkunde in den Verhältnissen ist 
der vorherrschende Grundzug der in unser Thema einschlägigen Gesetzesredac- 
tion. Solche Unkunde, die sich in einzelnen Symptomen blossStellt, ist aber 
überhaupt eine allgemeinere Eigenschaft, die sich seit einem Menschenalter, 
und zwar insbesondere in Verbindung mit der Bismarckphase gar sehr verbreitet 
und jetzt die besten Chancen hat, immer umfassender und eindringlicher zu 
grassieren. Die Kenntnisse der Verwaltungsbeamten, auf den obern wie auf den 
untern Stufen, nehmen eingestandenermaaßen ab, und so ist, um allerlei zu ver- 
fehlen, oft genug schon der Vorrath an Ignoranz zureichend und nicht erst fal- 
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sche Interessiertheit oder gar übler Wille von Nöthen, damit das beste der mög- 
lichen Arrangements schiefstens zustandekomme. 

Was bei der Gesetzgebung schlimmer wirke, Mangel an Kenntnis oder Mangel 
an gutem Willen, ist wahrscheinlich schwer zu entscheiden, zumal man oft 
beides nicht anders als im schönsten Verein miteinander antrifft. Unausgebildet- 
heit oder aber über- und verbildete Abstumpfung (- Borniertheit) des Rechts- 
sinns ist jedoch das Übelste und meist auch eine Zusammensetzung, die an 
beiden erwähnten Factoren theilhat. Wie wäre es sonst möglich, rechtswidrige 
Missbräuche als berechtigte Usancen gelten zu lassen und sogar zur Grundlage 
von codificatorischen Entwürfen zu machen! Gewohnheiten wollen immer erst 
darauf geprüft sein, ob sie von einem Bewusstsein der Rechts- oder aber der 
Unrechtsbethätigung begleitet sind. Wenn Bäcker an manchen Orten dreissig 
bis fünfzıg Procent des ihnen zum Backen übergebenen Kuchenteigs, besonders 
des stark aufgehenden, heimlich als gute Prise aus der Kuchenform herausneh- 
men und für ihr Privatreich annectieren, so ist dieses fortgesetzte Herkommen 
in den Augen der am Gewinn betheiligten Intimität allem Anschein nach schon 
zum guten alten Recht erhoben. Allein diese Heiligung, die ich beispielsweise 
in Bergörtern bei sonst ganz annehmbaren und ihr Gewebe sogar mit einiger 
Auszeichnung betreibenden Personen angetroffen, ist doch nicht so entwickelt 
wie die Parallele im Buchhändlergewerbe. Sie ist noch stets eine geheime und 
einseitige geblieben, die nicht den Anspruch erhob, von irgend einem Zeitpunkt 
an völlig er-üsanciertes recht zu sein und als legitimste Satzung etwa in das 
Gesetztbuch der Zukunft aufgenommen zu werden. 

Auch den Schneidern ist es noch nicht eingefallen, die gelegentliche eine oder 
manchmal wohl zwei Westen, die sie durch Beknapsung aus dem vom Kunden 
reichlich gelieferten Anzugsstoff für eigne Rechnung heraus-zuschneiden, der 
staatlichen Gesetzgebung zur Sanction einer löblichen Gepflogenheit zu präsen- 
tieren. Selbst der conservativste Rechtsgelehrte, versteht sich ein ehrlicher, etwa 
nach der Art Savignys, würde hier bei aller Vorliebe für dunkle ungeschriebene 
Gewohnheitsrechte mit hoher juristischer Erudition den Einwand erheben müs- 
sen, dass es in solchen Fällen ganz offenbar an der erforderlichen begleitenden 
gemeinsamen Rechtsüberzeugung fehle. Wollte nämlich auch der Stehler inner- 
halb seiner Sippe oder kaste sich und genossen mit irgend welchen Begrün- 
dungsvorwänden schmeicheln, also etwa mit un peu corriger la fortune, mit 
einiger Glücksverbesserung bezüglich zu niedriger Geldpreise, denen mit etwas 
Naturalzuschlag, Natural-Provision, kurz mit Naturalwirthschaft nachzuhelfen 
sei, - so frommte ihn dies Alles nichts; denn der Kundschaft gegenüber weis er 
doch sehr genau, dass er Etwas zu verhehlen hat, was beim Publicum unhöfli- 
cherweise Stehlen heisst. Von den Schwenzelpfennigen der Mädchen für Alles, 
der bonnes, nicht etwa der editeurs & tout faire (- handlichen Redakteuren), die 
sich bei einiger Gesindeordnung der Zukunft doch wohl mit gesetzgeberischer 
Festlegung ihrer hergebrachten kleinen Tantiemen in Erinnerung bringen dürf- 
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ten, kann ich selbstverständlich in einem so auserwählt vornehmen Bereich, wie 
das der Verlegerprofite doch wohl ist, mit Fug gar nicht reden. (- die Schwen- 
zelpfennige sind eine Bezeichnung für kleine Geldbeträge, welche Köchinnen, 
Hausmädchen oder andere Bedienstete vom anvertrauten Kaufgeld für sich sel- 
ber abzweigten, in dem sie beim Einkauf geschickt verhandelten.) 

Mit der unkritischen Behandlung der Usancen könnte es wirklich bald aus sein 
oder mindestens Essig werden, falls die hohe Wissenschaft, ich meine die be- 
kannte Dirne, mit ıhrer Liebe nicht etwa zu Diensten steht. Indessen majestä- 
tische Theorie vermag viel, und ich bürge nicht dafür, dass nicht auch der 
teigstehlende Bäcker noch einst seinen Mann unter den wahrhaften Gelehrten 
finde, der für sein Handwerk und dessen Aneignungskünste die schönsten 
Rechtsalterthümer antiquitätlerisch, wo nicht gar archaistisch reconstruiert. Bei 
einiger geneigter Phantasie - wer sieht da nicht, dass der angeblich gestohlene 
Teig nur das verkümmerte Rudiment eines unschuldigen Urzustandes sein kann, 
in welchem es noch kein Geld und demgemäss auch kein Backgeld gab, und der 
Bäcker gleich dem Müller, einen Antheil von dem Hergestellten als Lohn zu- 
rückbehielt? Gäbe es auf Theorien Patente, so könnte der Urheber einer solchen 
ehrenrettenden Rechtsdoctrin füglich eines beanspruchen. Nichts als ein Über- 
bleibsel und eine Reproduction eines uratavistischen unschuldigen Zustandes, 
der das Unglück hat, in der modernen Umgebung verkannt und durch die übel- 
wollendste Ignoranz des wahren Ur- und Naturrechts zu Spitzbüberei gestem- 
pelt zu werden! Wer sie hier nicht merkt, die wahre Rechtsweisheit, der ist 
verstockt. Hat er deren Blüthe denn noch nicht aus unserem Blatt begreifen 
gelernt, noch nicht den hohen Sınn der Devise erkannt: Vive le crime! Ja, muss 
man noch mehr sagen: mit der Welt wird’s einmal erst ganz richtig, wenn nicht 
bloss die Gelehrten Spitzbuben, sondern auch die Spitzbuben zureichend Ge- 
lehrte geworden sind. 

Letzteres ist nicht etwa Platonisch, sondern ganz solide wirklich gemeint. Ver- 
lieren wir darüber jedoch nicht die Spur unserer speciellen Delinquenten. Wenn 
eine Auflage von 1000 abgemacht ist, so versteht es sich, dass sie der Verleger 
beim Drucker herstellen lassen kann, also verdorbene Exemplare Maculatur 
sind und als solche zu den zu beseitigenden Abfällen gehören. Ein klein wenig 
Mehrverwendung bzw. Mehrlieferung von Papier versteht sich dabei von selbst. 
Dieser Umstand ist aber technische Herstellungsnebensache und berechtigt für 
die Auflage nicht zu einem einzigen Exemplar mehr. Schon das Heften durch 
den Buchbinder sollte nach juristischer Consequenz auf Risico des Verlegers 
gehen; indessen die paar Exemplare in den allerungünstigsten Fällen noch nicht 
sechs, mögen coulantermaaßen als zugestanden gelten und zu einem kleinen 
Drucküberschuss berechtigen. Wenn aber die Tausend geheftet vorliegen, dann 
ist es eine gar arge Abweichung, dass nun noch irgend welche Chancen der 
Lagerung und des Vertriebs, wie händlerische Beschmutzung von Exemplaren, 
statt wie nach juristischer Consequenz, als Zubehör zu allem übrigen Risico auf 
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dem Verleger zu haften, dem vertragschliessenden Autor nachträglich, auf 
nichts hin und ohne Recht, als angebliche Exemplarzugabe zu den Tausend auf- 
gebürdet werden sollen. Ist der Autoe so Etwas ım Vertrag eingegangen, dann 
ist formell freilich Alles in Ordnung. Aber unsere Voraussetzung ist eben die 
einfache Stipulation von Tausend. Solchen Festsetzungen gegenüber sind die 
Mehrexemplare und Überdrücke stets heimliche gewesen, mit denen man sich 
nicht gerne attrapieren liesse, und hierin liegt schon unwillkürlich das Ge- 
ständnis der Unrechtmässigkeit. 

Sind aber etwa, aus irgend welchen Gründen, statt 1000 von vornherein 1050 
stipuliert, so kann man in den Fällen der vorwaltenden Unredlichkeit sicher 
sein, dass das ganze fragliche Raisonnement mit den Plususancen auf heimliche 
Überdrücke über 1050 hinaus erstreckt wird. Der Regel nach wird nun aber in 
runden Tausenden oder Hunderten stipuliert. Welcher stillverborgene, rechts- 
widrige Usus hiebei platzgegriffen, mag man aus dem Schreiben des leitenden 
Inhabers einer grossen Druckerei in Mitteldeutschland entnehmen, in Bezug auf 
welches im jetzigen Zusammenhange nur das allgemein Schematische, aber 
nicht das bestimmte Persönliche als lehrreich interessieren und daher auch nur 
in dieser Abstraction in Frage kommen mag. Der Brief ist an einen Verleger 
gerichtet, und nicht älter als aus dem letzten Jahrzehnt. Er hat den Zweck, die 
Überdruckusancen weniger zu vertheidigen als vielmehr deren Thatsächlichkeit 
ins Licht zu setzen. An Stelle der Namen mögen gleichsam algebraische Zei- 
chen unbekannter grössen figurieren. 


„Lieber Freund! 

Du wirst wissen, wie es bei den meisten Verlegern der Fall ist; sie verlangen bei 
einer Auflage von 1000 Exemplaren 50 guten, abzuliefernden Zuschuss; um 
diesen abliefern zu können, genügen natürlich 525 Doppelbogen nicht, es 
müssen wegen Maculatur bei der Satinage (- Glättung der Oberfläche bei ge- 
strichenen Papieren) beim Druck, wegen der zu liefernden Aushängebogen ca. 
540 dopp. Bogen gegeben werden. (- Aushängebogen sind die Endkontrolle für 
den Drucker und den Auftraggeber.) Bei Y ist nun zufällig besonders wenig 
Maculatur abgegangen, daher der ungewöhnlich starke Zuschuss ... X ın Ber- 
lin, Z in Leipzig u.v.a. bestimmen einfach: bei 1000 Auflage 5% Zuschuss, bei 
2000 Auflage 4% Zuschuss, bei 3000 Auflage 3% Zuschuss und dann 2 - 2 
1/2% Zuschuss. Das natürlich unter uns! ...“ 

An den X, Z usw., die sogenannten Zuschuss hinter dem Rücken der Autoren 
bei der Druckerei souverän bestellen, französisch commandent, zu gut deutsch 
commandiert, erkennt man gleich den Verlegertypus, der auch die Aufnahme 
der zu legitimierenden 50 pro Mille, d.h. der bisher abususgecaperten (- miss- 
bräuchlich-gecaperten) und nunmehr zu heiligenden Schmu-Exemplare, jetzt 
noch gar mit einigem Gesetzgebungsprofit, nämlich ohne die abzunehmende 
Scala, ın das neue Gesetz hinein genelos commandiert. Nun sind zwar die 5%, 
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um die es sich hier handelt, nur unter besondern Umständen eine stark schädi- 
gende Belastung des Autors und bei gemeiner Bücherwaare an sich nur nach 
dem Geldbetrag undweniger im Hinblick auf sonst manchmal sehr erhebliche 
Verzögerung neuer Auflagen zu veranschlagen. Es handelt sich indessen um das 
Pprincip und um die Abwehr einer grundsätzlich falschen Rechtsbildung, näm- 
lich der Verwandlung von heimlich geübtem Unrecht in formell gesetzliches 
Recht, in welchem sich das rechtswidrig Erschlichene und Angemaaßte zum 
autorseitig geschuldeten Tribut umgestempelt findet. Nebenbei bemerkt ist 
dieser Sonderfall zugleich ein anschaulicher Belag für den analogen Gang der 
Dinge in dem gesamten Bereich der Rechtszustände. Andernfalls hätten wir da- 
rauf auch nicht so viel Gewicht gelegt und uns bei dieser Art kleiner Annexi- 
onskünste so lange aufgehalten. 

Die grossen Annexionskünste sind aber wesentlich auch nichts anderes; nur 
bedrohen sie den Autor gewaltig mehr als jener sogenannte Zuschuss, der aus 
dem unerheblich kleinen Überschuss erwachsen ist, für dessen Witzigkeit wir 
im Artikel über „Sachverständigenunfug‘“ (Nr. 32) die überraschend ehrliche 
gerichtliche Angabe eines Berliner Druckereiexperten erwähnt haben. Die 
ärgste Annexion, darauf wurde schon früher hingewiesen, ist die der beliebigen 
Veräusserlichkeit des Verlagsvertrages durch den Verleger an jeden Dritten. 
Diesen Anspruch nehmen, heisst ein äusserstes Privilegium fordern, nämlich 
ein Recht, wie es für gewöhliche Obligationen sonst nirgend existiert. Wenn 
nun der Autor den Speer umkehren und verlangen wollte, dass auch er für seine 
Leistungen, etwa ım Hinblick auf Späteres und spätere Auflagen, eine dritte 
Person als seinen Verleger und literarisch producierenden Ersatzmann einführen 
dürfe! Hier würde man die Ungeheuerlichkeit, ja den Widersinn schon merken. 
Alleın eine Verlegerthätigkeit ist nichts Fungibles, nichts in genere Vertretbares. 
Fällt der gewählte Verleger fort, so kann und wird dies oft grössere Unzuträg- 
lichkeiten mitsichbringen, als wenn in einer Societät ein Socius stirbt, und doch 
löst sich hiemit nach altherkömmlichen Recht und auch nach dem Deutschen 
Gesetzbuch der ganze Gesellschaftsvertrag ipso jure (- durch das Gesetz selbst) 
zwischen allen Betheiligten ohne Weiteres. Das Verlagsverhältnis ist selbstver- 
ständlich keine Societät, wohl aber in Beziehung auf die persönlichen Eigen- 
schaften der Vertragschliessenden oft in noch höherem Grade auf das Indivi- 
duelle angewiesen. 

Es gehört also auch die verlegerseitig persönliche Ausführung des Vertriebs, 
versteht sich unter Umständen mit beliebigen Unterorganen, zur gehörigen Er- 
füllung des Verlagsvertrages. Solche Erfüllung fällt beispielsweise fort, wenn 
der Verleger in Concurs geräth, nicht zu reden von nachweisbar schuldhaften 
oder gar betrügerischen Bankerott. Überdies sind verlegerische Concurse nicht 
leicht und nur selten wirkliche Zufälle, also der Regel nach nicht durch Über- 
gewalt fremder Umstände herbeigeführt. Sie beruhen, wo sie nicht etwa gesetz- 
widrig beabsichtigt sind und auf gläubigerprellende Beiseiteschaffung hinaus- 
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laufen, meistens auf falscher Speculation oder sonst schlechter Geschäftsfüh- 
rung, deren Schäden oft noch durch unhaushälterisches Gebahren der allgemei- 
nen Lebensführung gesteigert worden. (- d.h. er gibt mehr aus, als er einnimmt.) 
Mangel an buchhändlerischer Intelligenz, um wieviel mehr ein Defect an ge- 
schäftlich gutem Willen, muss aber mindestens als zuzurechnende Nachlässig- 
keit, wo nicht als etwas gradezu Schuldhaftes gelten. Es muthet daher sonderbar 
an, wenn die moderne Concursgesetzgebung, an der Spitze die amerikanische, 
sich in frivoler Nachsichtigkeit gegen Bankerotteure und in Begünstigungen 
derselben ergangen hat. Das aus dem Mittelalter entstammende Bildchen vomm 
Mann mit den umgestülpt heraushängenden Hosentaschen, die am Pranger ihre 
Leerheit zwar nicht zur Welt- aber doch zur Ortsausstellung bringen, - dieses 
wirklich moralische Bildchen ist geflissentlich aus den Augen gerücktund passt 
allerdings nicht mehr in eine Phase, in der moralische Stumpfheit und sons- 
tiger stupor gelegentlich bis zu frech grundsätzlicher Antimoral ausgeschlagen 
ist. (- mit stupor bezeichnet man einen Zustand der Erstarrung, welcher bei 
schweren und psychotischen Depressionen auftreten kann. Er ist gekennzeich- 
net durch eine starre Mimik sowie fehlende oder stark verzögerte Reaktionen 
und Bewegungen. Die Wahrnehmungsfähigkeit ist dabei nicht beeinträchtigt. 
Oft besteht eine starke innere Anspannung. Bei diesem Krankheitsbild ist in der 
Regel eine stationäre Aufnahme erforderlich.) 

Die widrigste Grimace ist aber nicht diese oder jene allgemeine Privilegierung 
des Bankerotteurs, sondern die specielle, die sich gegen das sonstige allgemeine 
Recht zweiseitiger Verträge gekehrt hat, die aber erörtern zu wollen viel zu weit 
ins generelle Concursrecht ablenken hiesse. Genug, dass zu Gunsten einer 
bankerotten Verlagsberechtigung der neue Entwurf selbst ein contractlich aus- 
drückliches Veräusserungsverbot cassiert wissen will, angeblich um dem Credit 
und der Bequemlichkeit eines Verlegerbankerotteurs in spe nicht zu nahezu- 
treten und den Werthen im buchhändlerischen Portefeuille, die Verlagsverträge 
heissen und erworbene Verlagsrechte bedeuten, nur gar keinen Abbruch und in 
keiner Beziehung wehezuthun. Der Concursmacher oder überhaupt der von 
vornherein als Concurscandidat gedachte Verleger erhält auf diese Weise mehr 
Recht, als ihm im Unschuldszustande und von Vertragswegen gebührt. Er wird 
für seine Pleite noch gesetzlich prämiert und zwar auf Kosten des Autors, der 
selbst die Vortheile seines contractlichen Veräusserungsverbots eingebüsst der- 
gestalt dass er mit seinem Vertrage, trotz privaten Veräuuserungsverbots, von- 
wegen Öffentlich zwingenden sogenannten Rechts recht eigentlich, und nicht 
bloss boldlich, unter den Hammer kommt. 

Dies ist in der That der Gipfel des Verlegerunrechts und der Autorrechtlosig- 
keit! - Es fehlt nur noch die ausdrückliche Hervorhebung der rückwirkenden 
Kraft der fraglichen, die gültigen Privatconventionen hinterher vernichtenden 
Bestimmung. Dann wäre es nicht bloss eine naheliegende Auslegung, sondern 
auch der offenbare Buchstabe, wodurch contractlich bereits bestehende Vorkeh- 
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rungen des Autors, die grade den Concursfall im Voraus regeln, also eingegan- 
gene Verlegerverpflichtungen und erworbene Autoransprüche, vom Geltungs- 
tage des neuen Gesetzes an hinfällig und zu Schanden würden. Solch klares 
Licht dürfte aber wohl nicht den Geschmack daitsch-deutscher Gesetzgebung 
entsprechen, wıe alles Bisherige Neuere und Neuste einschliesslich des zweimal 
gegossenen bürgerlichen Gesetzbuchs uns nur zu ausgiebig gezeigt hat. Es 
würde wohl der zehnfache Raum der ganzen schiefgerathenen Gesetzgebung 
erforderlich sein, um alle ihre Abweichungen, alle ihre formellen und materi- 
ellen Ungehörigkeiten und Verfehlungen kenntlich und für jeden einzelnen Fall 
in anschaulicher Weise verständlich zu machen. Aus diesem Grunde ist es gut, 
an einem richtig gewählten Einzelgesetz wesentliche Züge vom Charakter der 
ganzen Gesetzgebung sichtbarzumachen. Selbst wenn der Autor- und Verlags- 
rechtsentwurf, was zunächst das Beste wäre, durchfiele, alsdann, wie es dem 
bürgerlichen Gesetzbuch widerfahren, umgegossen würde und erst so in einer 
späteren Session zum Reichstag zurückkehrte, - selbst unter dieser nicht garde 
wahrscheinlichen Voraussetzung würde sich vielleicht verhältnismässig und in 
einigen Punkten Besseres, aber darum nocht nicht etwas ernsthafterweise gut zu 
Nennendes ergeben. Dafür bürgt die ganze Rechtsatmosphäre mit ihrer sep- 
tischen und nicht über Nacht abzuthuenden Beschaffenheit. Alledem gegen- 
über bleibt nun unsere Concentration auf alles das am Orte, was wir an ausge- 
wählten und entscheidenden Punkten des Entwurfs auf Grund langer eigner 
Geschäftserfahrung, sowie nicht minder langen und wiederholten Nachdenkens 
mit vollster juristischer Sicherheit zu beurtheilen und mit nicht Gemeinzugäng- 
lichem zu beleuchten in der Lage sind. 


Die Parteien in der Judenfrage. 
Zweite, neu bearbeitete Auflage, von Eugen Dühring. 


III. Der Mittelstand. 
Wie kamen in einer GrossStadt feudale Elemente dazu, ihre Agitation ın das 
breitere Publicum vorzuschieben? Wie konnten sie hier einen umgangreicheren 
Boden voraussetzen? Diese Frage beantwortet sich durch die andauernde Lage 
des gesamten Mittelstandes. Der letztere wurde und wird überall von den 
miteinander kämpfenden Parteien umworben. Alle suchen ıhn, sei es beis sich 
frstzuhalten, sei es zu sich hinüberzuziehen. Er hat und kann nach der Lage der 
Dinge nur wenig eigne Initiative haben und fast gar keine active Politik aus- 
üben.(- der Grund weshalb der Mittelstand begehrt ist; man braucht ihn nur, wie 
die oben schwimmenden Fettaugen, abschöpfen.) Umsomehr wird er nun als 
leidender Gegenstand von den activen Parteien gleichsam bewirthschaftet. (!...) 
Sein Beifall und seine Stimmen haben für die Hauptparteien und auch für die 
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Regierungen nicht wenigen Werth. Hieraus begreift sich der Eifer, mit dem man 
ihn bei seinen Lieblingsneigungen zu fassen und so an der Hand zu führen 
sucht. Freilich werden ihm in dieser Absicht gar verschiedene Hände gereicht, 
und gegen manche ist er von alter Überlieferung her immer auf der Hut. Der 
gesamt Mittelstand, also nicht bloss der städtische, sondern, hat den Adel und 
die Feudalen nie goutiert. Er weiss so ziemlich gut oder hat doch wenigstens nie 
das Gefühl dafür verloren, dass er nicht durch diese Stände, sondern nur trotz 
ihnen aufgekommen und selbständig geworden ist. Wenn nun dennoch städt- 
ische Mittelstand in einem ansehnlichen Umfang seitens der Conservativen in 
Bewegung gesetzt werden konnte, so war der Hebel hiezu die Judenfrage. Im 
Antisemitismus berührten sich ungleichartigste Elemente. 

(- dass Bevölkerungsteile unter Umständen politisch missbraucht werden kön- 
nen, ist in Deutschland wohl erst noch öffentlich aufzuklären. Das ist aber kein 
Wunder, wenn man die heutige politische Lage näher betrachtet, wo das Volk 
gleichsam an dem Pranger steht, an den eigentlich die Politik gehörte; denn die 
Politik war es, die uns den Führer bescheerte, - und nicht umgekehrt.) 

Nimmt man den Mittelstand im Ganzen, also ohne Beschränkung auf die 
Städte, so hat er stets antijüdische Instincte gehabt, die nur der politischen Be- 
leuchtung bedürfen, um eine Macht zu werden. (- oder auch um missbraucht zu 
werden; denn dass es diese Instincte gegeben haben muss, ist unbestreitbar. ) 
Hieraufhin ist man den ersten Berliner Schritten auch in Östreich und zwar 
speciell in Wien vorgegangen. Die dortige bewegung kam grade mit dem Jahr 
1882 in Fluss, so dass der gleichzeitigen Berliner Pause in einem andern 
deutschen Bereich lebendigere antisemitische Kundgebungen zur Seite standen. 
Man fasste dort das ländliche Element anscheindend noch mehr in das Auge als 
bei uns. Man redete nicht bloss von den semitisch ausfinancierten oder aus- 
zufinancierneden Bauern, sondern man wendete sich auch an sie. 

Was aber den kleineren und mittleren Bürgerstand ın den Städten sowei die 
kleineren und mittleren Beamten betrifft, so ist in diesem Bereich die grösste 
Bereitschaft und die entschiedenste Theilnahme vorhanden. Einerseits ist diesen 
Classen das Naturgefühl gegen die Juden nicht ganz in dem Maaße abhanden 
gekommen wie den verschulteren Gesellschaftselementen. Andererseits treffen 
auch die Handwerker mit den Judenunternehmern, von denen sie in der unge- 
zügelsten Weise ausgenützt, gedrückt oder durch eine mit schlechten Mitteln 
betriebene Concurrenz geschädigt werden, am unmittelbarsten und härtesten zu- 
sammen. Die Selbständigkeit der Handwerksmeister wird überdies schon durch 
die Gestaltung der modernen Wirthschaft in vielen Richtungen und an vielen 
Stellen beeinträchtigt. Die schwierige Lage, in die sie gerathen, macht ihnen das 
Unterdrückerische der semitischen Capitalraffinements und unternehmerischen 
Schwindelkünste nur noch fühlbarer. So hilft die materielle Noth nach, um 
ihren Rechtssinn zu stärken und ihr Auge für das Treiben der semitischen 
Selbstsucht und Ungerechtigkeit zu schärfen. Alle genannten, sämtlich mit Ar- 
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beit und oft mit verhältnismässig undankbarer Arbeit reichlich beladenen 
Classen hegen mit Naturnothwendigkeit einen Widerwillen gegen Elemente, bei 
denen bloss Aneignungskünste an einem leichten und überreichen Erwerb einen 
handgreiflich überwiegenden Antheil haben. Die vom Judenblut vorzugsweise 
gewählten Berufe gehören nun in diese Kategorie, und die fraglichen händ- 
lerischen, geldmacherischen und auf das Eigenthum Anderer speculierenden 
Hantierungen werden grade von den Hebräern mit einer racenmässigen Rück- 
sıchtslosigkeit prakticiert. Hier hilft also den Leuten die ökonomische Erfah- 
rung das übrige Verständnis wecken, und alle Irreleitungen des gesunden Ur- 
theils durch eine mit Judentrug stark versetzte angebliche Aufklärung halten 
demgemäss nicht mehr vor. So erklärt es sich, dass ursprünglich eine Agitation 
von nicht viel mehr als einem halben Jahr, obwohl sıe schief genug angelegt 
war, dennoch genügt hatte, den mittleren und kleineren Bürgerstand in ganzen 
antisemitischen Colonnen aufmaschieren zu lassen. Diese sind denn auch in der 
That die Kerntruppen der Antisemiten in Berlin von Anfang an gewesen, und 
wenn noch nicht mehr geschehen ist, so liegt dies daran, dass diese Armee ohne 
geregelte und einheitliche Führung war oder wenigstens nur Anführer hatte, de- 
ren Hauptaufgabe darin bestand, sie zu vermögen, den Gouvernementalen die 
Wahlkastanien aus dem Feuer zu holen. 

Nennt man alle Elemente, welche sich inzwischen den Geldbürgern und Feu- 
dalen einerseits und den Fabrikarbeitern andererseits befinden, der Kürze we- 
gen die Zwischenclassen, so kann von diesen Zwischenständen gesagt werden, 
dass in ihrem Bereich der Antisemitismus zunächst die meisten äusserlichen 
Fortschritte gemacht hat. Eine Menge der Feudalen ist selbst viel zu sehr von 
den Juden abhängig, um dem oben erwähnten antisemitischen Kern der Conser- 
vativen ernsthaft folgen zu wollen. Diese Abhängigen möchten wohl die Früch- 
te antijüdischer Politik gefallen lassen, wenn sie ihnen in den Schooss fielen; 
aber sich deswegen financiellen Unannehmlichkeiten aussetzen, passt nicht ın 
ihren Patriotismus. Bisweilen geben sie sogar ihr Familienprincip im eigent- 
lichen Sinne des Wortes preis, indem sie eine recht semitische Casse einstrei- 
chen und an der als Zubehör zu heirathenden Evatochter keinen antisemitischen 
Anstoss nehmen. In den Zwischenständen ist man in diesem Punkte weniger in 
Versuchung; da die reiche Judenschaft ıhr Trachten besonders auf Vergesell- 
schaftung und Verschwägerung mit dem Adel richtet. Thatsächlich bleiben also 
die Zwischenstände nach ihrer ganzen Stellung vorläufig am meisten zu antise- 
mitischen Kundgebungen aufgelegt. Im speciellen Falle waren sie, wie sie es 
heute erst recht sind, noch überdies mit dem grössten Theil der innern Politik 
im deutschen Reich unzufrieden und sahen nicht mit Unrecht die Juden auch als 
eine besondere Ursache davon an. Man machte ihnen Aussicht, die Judenwirth- 
schaft sollte eingeschränkt und so der innere Zustand gebessert werden. Sie 
nahmen die Versicherung gutgläubig hin, fanden sich dann aber schliesslich um 
so mehr enttäuscht, da auch nicht die geringste praktische Genugthuung erfolg- 
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te, ja auch nicht einmal Miene zu einer solchen gemacht wurde. 

Unter diesen Umständen kam schon vor zwei Jahrzehnten (-1881) das Wort auf, 
es sei zu spät; denn der Judeneinfluss sei bereits zu gross, um ihm noch wirk- 
sam zu steuern. Den Juden selbst passte natürlich diese allzu schmeichelhafte 
und ihre Gegner lähmende Sage gar nicht schlecht. Demgegenüber war und ist 
eher die Einsicht am Platze: es ist zu früh; denn die antisemitischen Kräfte, die 
in den Völkern schlummern, sind nur erst zu einem geringfügigen Theilchen 
wachgerufen. Die Agitation vom Boden der Reaction aus ist nur eine Kleinig- 
keit und noch dazu eine quergegangene. Ganz andere Elemente stehen in der 
grossen Breite noch auf dem Plan und werden nicht immer irregeführt und ge- 
lähmt bleiben. Was übrigens die Staatsmänner und die Regierungen anbetrifft, 
so kommen diese durchschnittlich erst nach dem Schuss. Beispielsweise hatte 
man zur Erstrebung der deutschen Einheit fünfzig Jahre lang gewirkt und viel- 
fach gelitten, und dann erst, als die Vorarbeiten reif waren, liessen sich bei einer 
passenden Conjunctur durch eine drastische und vom Glück begünstigte Politik 
die ersten entscheidenden Früchte rasch einernten. Im Geistigen können Staats- 
männer von ganz ausnahmsweiser Bedeutung, wie der preussische Friedrich, 
wohl ihrem Lande voraussein; aber von dieser Gattung ist im ganzen 19. Jahr- 
hundert nichts gleich Grosses in Frage gekommen. Jener Friedrich war im 
Kriege und in der Friedensverwaltung, auch noch speciell in Rücksicht auf die 
richtige Beurtheilung der Juden der Grösste in seiner Art. Er hatte sie nicht etwa 
bloss durch Voltaire würdigen gelernt, sondern war überdies ein echter Vertreter 
seines Volks, indem er ihren zunehmenden Einfluss als ein nicht un-erhebliches 
Übel erkannte. Die getauften waren ihm noch weniger recht als die andern, weil 
sich nämlich jene in Städte und Bereiche eindrängen konnten, wel-che diesen 
noch gesetzlich verschlossen waren. Ihn, den ehemaligen Conflicts-prinzen, 
täuschten Standes- und sonstige Etiquettierungen nicht. Konnte er doch, wie 
schon der Conflict mit dem absonderlichen väterlichen Repräsen-tanten seiner 
Familie zeigte, sich zu etwas mehr als zu blossem Königthum stählen und sein 
Bestes, ja, was mehr sagt, Gutes leisten, nicht weil, sondern trotzdem er als 
König geboren war und als solcher zu fungieren hatte! 

Der aufgeklärte und thatkräftige König hätte auch wahrlich, wenn er in unserer 
Zeit gelebt, seinen Antisemitismus nicht in einen christlichen Rahmen gefasst. 
Wohl war er eine zu kernige Natur, um nicht schliesslich zu fühlen, dass eine 
bloss verneinende Aufklärung (- wie heute allgemein üblich!) nicht das Letzte 
bleiben kann. Ihn trieb positiv und unwillkürlich der Völkergeist, der die Nati- 
onen auch da bewegt, wo sie ihr tieferes Selbst noch nicht ganz verstehen. In 
der That ist es der Charakter der modernen Völker, der sich immer mehr her- 
vortreibt und in Richtungen, die er noch nicht klar erkennt, bereits die ganze 
semitische Überlieferung abzustreifen begonnen hat. Diese semitische Überlie- 
ferung ist in ihrem geistigen Theil, nämlich als die heutige Mischung von Chris- 
tenthum und Judenthum, mindestens ebensowenig mit der besseren Völkeran- 
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schauung und Völkermoral verträglich, als es der persönliche und materielle 
Theil mit dem Völkerwohlstande ist. In der einen wie in der andern Beziehung 
werden die neuern Nationen sich mit der Zeit völlig auf eigne Füsse zu stellen 
wissen. 

Wie sich die bisher berührten Parteielemente in der Richtung auf diese grosse 
Aufgabe ausnehmen, hat sich wohl genugsam ergeben. In welchem Verhältnis 
dagegen die andern Parteien dazu stehen, muss noch selbständig gezeigt wer- 
den. Über alle Parteien hinaus reift aber still der Gesamtgeist der modernen 
Nationen, in dessen Bereich der Semitismus der hebräischen Art mit allem sei- 
nen Zubehör einst nur eine vorübergehende Phase, gleichsam eine asiatische 
Kinderkrankheit der Völker gewesen sein wird. Auch übersehe man nicht, wie 
der Name „Semiten“, der hier bei uns nicht zweideutig ist, doch von einem 
Weltstandpunkt für die Hauptsache leicht ein Missverständnis mit sich bringt. 
Er ist nämlich den Hebräern zu günstig, indem er sie in einer allgemeineren 
Bezeichnung verschwinden lässt, die verhältnismässig etwas besseren Nationa- 
litäten, wie namentlich die Araber, insichfasst. Geht man von Frankreich hin- 
über nach seinen Besitzungen am andern Ufer des mittelländischen Meers, so 
bedeutet das Schlagwort antisemitisch nicht mehr, wofür es gebraucht wird; 
denn in seinem herkömmlichen Sinne sind dort die Arabersemiten grade die 
ausgeprägtesten, ja vielfach zum todtschlagen der Hebräer geneigtesten Antise- 
miten. Aus der Weltperspective zeigt sich daher erst die volle Auserwähltheit 
des Hebräerstammes nach der üblen Seite; denn hier sieht man, wie die Juden 
nach Befähigung für die bessern Aufgaben der Völker noch erheblich tief unter 
andern Semitenstämmen zu stehen kommen. 


Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. 36 Mitte März 1901 


Vor allem Übrigen - personalistisch - III. 
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Zeitgepräge und Verbrecherhaftigkeit. 

Der Personalismus hat vor allen Dingen Persönlichkeit auch im Rechtssinn (- 
und weniger im Knechtssinn) durchgreifend zur Geltung zu bringen. Er ist kein 
blosser Gegensatz gegen ungehörig vorwaltende Real-Interessen, sondern küm- 
mert sich in besonderer Weise um das Rechtsverhältnis des Menschen zum 
Menschen und zwar nicht bloss im Sinne der gewöhnlichen Justiz, sondern mit 
Rücksicht auf Weiterreichendes. Allein schon wenn man die gemeine Justiz ins 
Auge fasst, zeigt sich, wieviel selbst dem cultiviertesten Menschen an Persona- 
lität noch abgeht. Er ist in allerlei Beziehungen mehr einem Dinge, einem Stück 
der unfreien Natur ähnlich, als dass er für ein freies und durch begreifliche 
Pflichten gebundenes Ich ausgegeben werden könnte. Wortkomisch genug ist er 
zwar Subject, aber meist nich actives, sondern ungleich mehr eines im Sinne 
der Unterworfenheit. Stammen doch die meisten sogenannten Rechtseinrich- 
tungen und Rechtsverhältnisse aus Unterjochungen und tragen mindestens de- 
ren Spuren noch unverkennbar an sich. 

Hat sich nun früher, ja schon ursprünglich der Mensch nicht zureichend gegen 
ihn gerichteter Verbrechen erwehren können, die ihn dauernd erniedrigten, 
verknechteten, verdarben und vielfältig selber criminalisierten, - wie steht es 
heute in diesem Pünktchen? Es scheint, die Zeitphysiognomie schneidet nicht 
wenig Grimacen im Sinne von Etwas, was man kurzweg Verbrecherhaftigkeit 
oder Criminalismus nennen könnte. Weniger die unmittelbare Vollführung ei- 
gentlicher Verbrechen und deren Häufung, als vielmehr die systematische Be- 
günstigung derselben ist das Hauptanzeichen und das Hauptübel. Wohin man 
sich wendet, trifft man verschiedentlich auf Bestrebungen, die dem Vergehen 
die bahn ebenmachenund es nach Kräften vor wirksamer Anfassung schützen. 
Die Gesetze selbst haben sich schon zu einem Theil in diesem Sinne modeln 
lassen müssen und sollen es künftig noch weit mehr. Beispielsweise kommt 
man von Judofrankreich her mit der lex Berenger (- Rene Be£renger), versteckte 
sie unter dem Namen einer norwegischen Einrichtung (- ?), redet von einem 
Fortschritt dieses Culturstücks über die Welt und betreibt doch thatsächlich 
nichts weiter als, wie wir es einmal in einer Artikelüberschrift (Moderner 
Völkergeist 1897, Nr. 21) ausgedrückt haben, eine Legislation des Gebots: 
„Lasst den laufen, den ihr habt abgefasst“. Das hüllt sich obenhin ein in 
Humanität und erweist sich doch, wenn durchschaut, nur als verbrechensbe- 
günstigende und den Verletzten ignorierende Antihumanität. 

Wir befassen uns hier nicht weiter mit dieser sogenannten bedingten Verur- 
teilung, die wir stets unbedingt verurtheilt und auf die schlechten Zwecke zu- 
rückgeführt haben, denen sie im Geheimen nachgeht. Sie ist ein Schlag ins 
gesicht aller Verbrechensahndung, jedes wirklichen, auf begangenes Unrecht 
gegründeten Strafpricips. Moralisch ist sie eine Corruptionserscheinung, intel- 
lectuell ein Stück criminalistischen Stumpfsinns. Sie erweitert nicht bloss die 
Richterwillkür im Gebiet der Strafzumessung, sondern hebt die eigentlich rich- 
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terliche Function ganz auf, indem sie an deren Stelle etwas verächtlich Pla- 
tonischhohles setzt, eine Beziehung auf künftige zeitweilige Enthaltung vom 
Verbrechen, womit die Straflosigkeit für ein früheres Verbrechen verdient 
werden soll. Wenn Derartiges keine Justizverzerrung und keine Rechtsgrimace 
ist, dann gibt es keine. Der Zustand der Welt musste im Punkte des Rechtsbe- 
wusstseins erst tief sinken, ehe so Etwas, namentlich bei den verstandreichen 
und sonst nicht stumpfdenkenden Franzosen, möglich werden konnte. Ihre De- 
moralisation nicht bloss, sondern auch sozusagen Dejuridisation musste einen 
bedeutenden Grad erreichen, damit auch die nicht schlechtinteressierten Ele- 
mente diesem criminalistischen Humbug ins Garn gehen konnten. 

Das Wort des Rätsels für eine solche Erscheinung trägt weit über sie selbst hin- 
aus. Es lautet wie schon angedeutet, kurzweg: Criminalismus im Zeitcharakter! 
Eine gewisse Entfesselung verbrecherischer Neigungen ist hier die stille und 
möglichst verhehlte Lösung. Im 18. Jahrhundert bemühte man sich, das Unrecht 
gegen den Verbrecher, wie es in der Folter und unzulässig eindringenden Inqui- 
sıtion lag, wegzuschaffen, und beseitigte es thatsächlich wenigstens zum Theil. 
Im 19. Jahrhundert sind aber verbrecherische Züge ın den Völkern und in der 
Gesellschaft fast schon so souverän geworden, dass sie die Rollen umkehren. 
Eine Menge von verbrecherisch gemischten Elementen und Trieben proclamie- 
ren sich und ihre Art als das maaßgebende Gesetz, nach welchem sich die 
Gesetzgebung zu richten habe. Der Chud (wir orthographieren ihn aus tiefster 
Kehle, wie z. B. Spanier und bei uns Sachsen, Dühring) - der Chud, wo seine 
Race gesetzgebert, vercriminalisiert mehr oder minder alle Verhältnisse und 
entjust sozusagen die Justiz selbst. Wie er sie zur Judstiz macht, davon haben 
der Personalist und sein Vorgänger, der Moderne Völkergeist, schon oft genug 
besondere Bilder hinzeichnen müssen. 

So widerwärtig dieses Gebiet ist, man kann sich ihm nicht entziehen. Wollen 
die anständigen Naturen nicht allzusehr geschädigt werden oder gar untergehen, 
mindestens aber zu irgend einem Theil eine Beute der als Humanitätsbolde 
maskierten Spitzbuben werden, so müssen sie sich gegen das bezeichnete 
Treiben nicht bloss aufraffen, sondern hoch aufrichten. Sie müssen bis ins 
Innerste hinein gewahrwerden, mit welcher heuchlerischen Humanitätscrapüle 
sie es zu thun haben, und wie alle echte Humanität zum Teufel gehen muss, 
wenn den fraglichen Masken das Spiel nicht erschwert und schliesslich unmög- 
lich gemacht wird. Hiebei wird es sich aber nicht allein um Aufdeckung des 
moralischen und juridischen Übels in seiner Wurzel, also im Punkte schlechten 
Triebes und Treibens handeln, sondern vor Allem die Intellectualität samt jeg- 
licher Intellectuaillenfacon in Betracht zu ziehen sein. 

Störungen oder gar Stumpfheiten des Verstandes, einschliesslich eigentlicher 
und gemeiner Dummheitsanlagen, schaden unter übrigens gleichen Umständen 
oft noch mehr als die bösesten Triebe. Am schlimmsten aber gestaltet es sich, 
wenn das Böse sich nicht einmal erträglich klug anlässt, sondern noch mit 
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Dummheit, Wahnsinn oder Stupor gattet. Die Mängel oder auch, je nachdem es 
sich macht, den Mangel der Intelligenz muss man heute ın den Personalanlagen 
und Personalaustattungen mehr aufs Korn nehmen, als die ja ohnedies nur zu 
selbstverständliche unmittelbare Corruption der Interessen. Die Verbrecherhaf- 
tigkeit - wir meinen hier vorzugsweise diejenige ausserhalb der Zuchthäuser 
und überhaupt die über diese Tempel erhabene, einschliesslich der internationa- 
len - entspringt aus und nährt sich fast noch mehr von Verstandescorruption und 
Kenntnismangel, als irgendwo sonst her. Selbst die schlechtesten Interessen und 
verworfensten Triebe würden sich weniger welt- und gemeinschädlich bethäti- 
gen, wenn sie sich mit ein bisschen mehr Verständnis für den Zusammenhang 
der Dinge und des Charakter der verschiedenen menschlichen Motive ausge- 
stattet fänden. 

Unter allerlei Kanzlerworten, die sich seit Jahrhunderten bis heute in der Welt 
verlautbart haben, kennen wir nur ein einziges, für uns veranschlagbares und 
entscheidendes. Es ist dies das von uns schon öfter heraufbeschworene des alten 
Schweden Oxenstirna: Weisst Du nicht, mein Sohn, mit welchem Bisschen 
Weisheit (quantilla sapientia) die Welt regiert wird? Ja, das Bisschen Verstand 
und das Bisschen Kenntnis, was da so über der Welt plant, es war damals und 
ist heute gemeiniglich zum Erbarmen! Damals schaltete der bornierte Relıgi- 
onskrieg und waltete danach ein vielleicht noch bornierterer Religionsfriede im 
Heiligen Römischen Reich Deutscher Nation, also, zu allerdeutschest benamst, 
im europäischen China. Im Hinblick hierauf kam der schwedische Kanzler zu 
der erwähnten Wahrheit, die mit der Zeit immer mehr zur ewigen Wahrheit zu 
avancieren scheint. Jetzt bewährt sie sich auch im eigentlichen China, und zwar 
voll und unverkürzt für die ganze Welt. Letzteres Dingelchen hart sich in China 
ein rendez-vous gegeben, ein allerliebstes Stelldichein mit verschiedendlich 
internationalen billets doux, voll allerlei Liebe sogar einschliesslich christlicher. 
Der menschen- und chinesenfreundliche Krieg dort sieht zwar unserm dreissig- 
jährigen nur von Weitem ähnlich; denn vom Religionskrieg hat er nur so einen 
kleinen Nebenstich, so etwas confus Anti-Confucisches, wobei das abgeblasste 
Bistum Brandenburg etwas märkischen Sand nach den Ufern des gelben Meers 
hin verwirbelt. Indessen, geschichtlich en gros genommen, ist die deloyale 
Weltconcurrenz dort eigentlich doch noch ein ausgesuchteres Stückchen! 

Die Antwort der Chinesen auf den Einfall der Welt mit der Taufe der Heim- 
sucher auf den Namen „fremde Teufel“ hat zur Gegenantwort mit allerlei cere- 
moniellem Kopfabschneiden geführt. Wenn also irgendwo eine Regierung we- 
nig Verstand hat und noch hinter dem von Oxenstirna vorausgesetzten beschei- 
denen Mässchen zurückbleibt, so ist es bei aller Geriebenheit in den äussersten 
Künsten der Diplomatie doch eben diejenige von der chinesischen Art selbst. 
Wirft man daher sie und die als „fremde Teufel‘ qualificierte Welt zusammen in 
einen Topf, so kann auch jenes Wort von der quantilla sapientia (- wie wenig 
Weisheit) nur noch deminutiv gelten. (- lat. diminutivus = verkleinernd.) Das 
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Bisschen Verstand ist selbst bereits zu einem Bisschen von einem Bisschen ge- 
worden, wo nicht gar durch sein Gegentheil, einen tüchtigen Sparren Unver- 
stand ersetzt oder wenigstens ergänzt worden. Siehst Du nicht mein Sohn - 
müsste es heissen - siehst Du nicht, mit wieviel Geld und wenig Grips sich 
der Planet heut um und dumm dreht, siehst Du es nicht am internationalen 
Compass oder vielmehr Nichtcompass in China und nebenbei auch am Cap der 
Verzweiflung! Wenn hiebei die Welt trotz Allem noch guter Hoffnung bleibt, 
dann muss sie noch viel Verstand zuzusetzen und preiszugeben haben. Vor der 
Hand aber lässt sie sich nur zur Geldader und lässt sich dabei noch obenein in 
Dunkel, sogar religionistisches hüllen, wogegen man nicht bloss mit dem the- 
oretisch Denkerischen als Antireligion, sondern einst auch mit dem praktisch 
Aufräumerischen, also kritischer Denkpraxis wird aufzuspielen haben. 

Im Moment und actuell liegt aber die Einlassung mit dem unmittelbar Welthaf- 
ten am nächsten, und in diesem Bereich wird es besonders darauf ankommen, 
neben der auswärtigen Herrlichkeit auch die innere Bescheerung in Augen- 
schein zu nehmen und keinen Zug des verbrecherhaften Zeitgepräges zu verlie- 
ren. Wie die Welt nach Innen hin regiert wird, das zeigt sich jetzt am handgreif- 
lichsten in Frankreich, ohne darum anderwärts etwa undurchschaubar zu sein. 
Der intellectuelle Mangel hat, wie gesagt, an der Mischung der verbrecheri- 
schen Vorgänge einen in erster Linie entscheidenden Antheil. Dies verrathen 
Verwaltung und Justiz in verschiedenen Ländern mehr als genug. Wir werden 
also nur ins volle Politikleben irgendwo hineinzugreifen brauchen, um es 
nichtinteressant zu finden, wohl aber in einem argen Maaß verstand- und ken- 
ntnisverlassen anzutreffen. 


Autorrecht und Verlegerrecht im Lichte eigenster 
Erfahrungen - IV. Von Eugen Dühring. 


Haud sine ira. (- nicht ohne Wut.) 
Die Veräusserlichkeit des Verlagsvertrages durch den Verleger, auch wenn sie 
auf gewisse Fälle, wie Erbübergang des ganzen Geschäfts an ein ebenfalls ver- 
legerisches, das Geschäft fortsetzendes Familienglied, beschränkt würde, blie- 
be, wenn gegen den Willen des Autors, platzgreifend, stets eine arge Unzuträg- 
lichkeit. Auf die autorseitige Genehmigung kommt hierbei nämlich Alles an; 
sonst gibt es einfach Verlagszwang. Demgegenüber sollte das Autorrecht grund- 
sätzlich nie ganz, sondern nur in bestimmt bemessenen Bestandtheilen veräus- 
serlich sein; ja eigentlich sollte es, um Autor- und Geistessklaverei zu vermei- 
den, nicht an sich selbst, sondern nur für einen Spielraum begrenzter Bethä- 
tigung, contractlich übertragen werden können. Freilich würden hiemit nicht 
bloss Verleger, sondern auch diejenigen Schriftsteller, die ganze Werke einfür- 
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allemal für eine Pauschsumme losschlagen oder sich wohl auch völlig als Leib- 
oder vielmehr Geisteigne verkaufen wollen, äusserst unzufrieden sein. Indessen 
auf die einseitig oder gar ausschliesslich groben Interessen Derer, die den Sack 
gemeiner Waare kaufen oder verkaufen wollen, darf sich eine anständige Ge- 
setzgebung zum Nachtheil höherer Rücksichten nicht einlassen. So gut wie sie 
die gemeine Sklaverei durch gebietendes Recht ausschliesst, also auch jeden 
Vertrag, der dahin zielen würde, als von vornherein null und nichtig behandelt, 
ebenso müsste sie einiges Jus cogens (- lat. für zwingendes Recht) dagegen ein- 
führen, dass die Schriftstellerhörigkeit sich durch Schwäche oder Schuld der 
Autoren sowie durch thatsächliche Anmassungen der Verleger nicht zu weit 
ausdehne. 

Freilich sind die eigentlichen Lohnarbeiter hier fast noch schwerer gegen blosse 
Ablohnerei und gegen Ausdrückung zu schützen, als im sonstigen socialen Be- 
reich anderartige Arbeiter, welche etwa die Hacke statt die Feder handhaben. Es 
kommt in diesem Fall zur Schwäche des allgemeinen Arbeiterthums - einer 
Schwäche, die weniger auf Capitalmangel als auf Abwesenheit von Geschäfts- 
fähigkeit, Geschäftsverbindungen und Geschäftsorganisation beruht - noch das 
Erniedrigende der schriftstellerischen Prostitution hinzu. Auf diese Weise findet 
sich grade hier die elendste Schwächlichkeit und Verderbnis, das hochgradig 
servilisierte und servile Gebahren nur allzu reichlich vertreten. Literarische 
Prostitution überbietet in der schmachvollen Qualität von Angebot und Nach- 
frage noch die geschlechtliche, weil er Körper ohne Liebe noch bei Weitem 
nicht eine so schandbare Waare ist, wie der Geist ohne oder gar gegen Über- 
zeugung. Doch solch ein Capitelchen erledigt sich hier nicht nebenbei und um- 
fasst überdies noch ganz andere Dinge als bloss Verlagsprostitution. Über- 
haupt ist die sociale Schriftstellerfrage noch um einige Gründe indricater als die 
allgemeine sociale Frage. Auch sind die zweckwidrigen Vorstellungen, wo nicht 
gar Albernheiten seitens socialistisch seinwollender Autoren, wie Louis Blanc 
und Pierre-Joseph Proudhon, bezüglich des literarischen Verwerthungsgebietes 
noch kläglicher gerathen und haben noch von mehr Unkenntnis und Verständ- 
nismangel gezeugt, als der zugehörige übrige Socialismus im Gebiet unmittel- 
bar und ausschliesslich materieller Angelegenheiten. 

Kein Gesetz und keine Staatsmacht wird die Proletarisierung und Prostitu- 
ierung von Schriftstellern verhindern, wo diese sich nicht auch selbst helfen. 
Überhaupt wird die indirecte Nöthigung zu nachtheiligen Verträgen, die 
auf Grund der Lage der Schriftstellermasse platzgreift, sich durch keine ge- 
setzlichen Vorkehrungen abstellen lassen. Wohl aber könnte und sollte dafür 
gesorgt werden, dass die Gesetze den Auswucherungen der Schriftsteller nicht 
noch in die Hände arbeiten, wie dies schon bisher geschehen und wie es jetzt 
noch weit mehr in Sicht ist. Beispielsweise kann auch einmal ein anständiger 
Autor, der nichts mit dem gezwungen oder freiwillig servilen Lohn und Frohn- 
arbeiter gemeinhat, sich zu Beiträgen für ein Lexikon entschliessen. Soll er des- 
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wegen etwa nach dem speculativen Ideenparagraphen landrechtlichen Angeden- 
kens oder nach dessen mehr oder minder versteckten Surrogaten mit seiner 
unterschriebenen Leistung zur unbedingten Waare herabsinken, alles Recht an 
seinem Erzeugnis verlieren, so dass beliebige Auflagen (- oder, wie beim Lohn- 
und Facharbeiter, beliebige Arbeitsstellen und Arbeitsorte) davon ohne seine 
Zuziehung oder Genehmigung möglich werden? (- damit wird der Arbeiter 
nämlich selbst zur Waare.) Soll er unter Umständen verhindert sein beispiels- 
weise auch wenn das Lexikon von vornherein nach mehrjähriger Befruchtung 
und allerlei Wehen nicht etwa als Todtgeburt, sondern überhaupt nicht zur Welt 
kommt, sich mithin als windiges Unterfangen herausstellt, - soll er trotz Alle- 
dem verhindert sein, seine eigne Arbeit anderweitig zu benützen und sich dabei 
obenein mit Nichts oder im günstigsten Falle mit einer elenden, unzureichenden 
sogenannten Entschädigung für abgefunden erachten. (- der Lohn- und Fachar- 
beiter hat nicht einmal das.) 

Derartiges kann nun aber selbst angeseheneren Verlagsfirmen gegenüber leicht 
vorkommen, zumal wenn ausserdem ein dazwischengeschobener Strohmann 
von Herausgeber das Verhältnis zum Verleger noch precärer und dunkler macht, 
und die Gesetzgebung noch gar den Stroh-Herausgeber (- Verleiher von Ar- 
beit) mit dem Autorrecht der einzelnen beitragenden Autoren belehnt. Dieses 
Genre von schriftstellerischen Arbeitsleistungen darf nicht unbedingt zur reinen 
Waare werden, und diesem erniedrigenden Übelstand lässt sich nur vorbeugen, 
wenn auch hier ein allgemeiner Grundsatz platzgreift, dass nicht das Autorrecht 
selbst, sondern nur bestimmte Ausscheidungen aus demselben bei dem einge- 
gangenen Rechtsverhältnis in Frage kommen dürfen. (- wir hatten das Alles 
schon; - nichts Neues unter der Sonne Roms.) 

Schon beim Bücherverlag und schon vor dreissig Jahren in Berlin habe ich es 
nicht bloss beobachtet, sondern erprobt, wie es grössere Verleger gibt, die von 
vornherein mit Verlegerrechten im Hinblick auf baldige Veräusserung an an- 
dere Verleger arbeiten. Erst wollen sie die Sahne abschöpfen und dann bei ei- 
nem weniger kundigen oder nicht hinreichend orientierten Verleger einen ver- 
hältnismässig hohen Verkaufspreis erzielen. Solchen Speculationen legt man 
mit dem Veräusserungsverbot das Handwerk, und ich habe damals entsprech- 
enden Contractszumuthungen gleich beim erstenmal mit Erfolg die Spitze ab- 
gebrochen und auf Grund der so erlernten Vorkehrung auch in andern weniger 
bedenklichen Fällen die erforderliche Vorsicht nicht ausser Acht gelassen. 

Ein Gesetz formuliert nun entweder zwingendes Recht, das durch Privatver- 
träge nicht abgeändert werden kann, oder, wie in den meisten Parapgraphen, nur 
Normen, die in Ermangelung von Vertragsbestimmungen platzgreifen. Indessen 
auch normal seinsollende Festsetzungen nicht zwingender Art, die nur an Stelle 
des unausgedrückt gebliebenen Parteiwillens treten, können in entscheidender 
Weise schädlich auf die Chancen der zu schliessenden Verträge selbst zurück- 
wirken. Ist z.B. ungerechterweise die absolute Veräusserungsbefugnis oder et- 
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was Annäherndes, wenn auch nur als vermittelndes oder nicht zwingendes 
Recht, zur Regel gemacht, so wird es im besondern Fall um so schwieriger wer- 
den, eine Gegenbestimmung zu treffen. Das allgemeine gesetzliche Recht wird 
alsdann verlegerseitig vorgeschützt, und nur Festigkeit, verbunden mit einer 
literarisch begünstigenden Lage, mag alsdann einzelne Autoren noch in den 
Stand setzen, sich gegen allzu bedenkliche Veräusserlichkeit zu wehren. Was 
wirklich Waare ist, nämlich die Anzahl der Exemplare, darauf kommt es we- 
niger an; aber das autorenentstammte ideelle Verlagsrecht, auf welchem die 
Ausschliessung anderer Concurrenz beruht, ist weit höherzuschätzen und sollte 
nie vollständig und unbedingt zur Waare gestempelt werden können. 

(- hieran lässt sich sehr wohl erkennen, wıe weit dieser Politik- und Unterneh- 
merschaft unsere ehrliche Arbeit noch wert ist.) 

Um Letzteres zu vermeiden, hat man nur, sei es contractlich sei es gesetzlich, 
überhaupt aber in der entsprechenden Rechtstheorie eine scharfe Abgrenzungs- 
linie zu ziehen. Sind beispielsweise bei einem Concurs oder sonstigen Eingange 
eines Verlagsgeschäfts bezüglich eines Werks von 1000 noch 400 vorhanden, so 
ist das materielle Eigenthum an diesen 400 vom eigentlichen Verlagsrecht daran 
unterscheidbar. Fällt das letztere von Vertragswegen an den Autor zurück, so 
kann dieser eine neue Auflage veranstalten; dabei können aber die 400, gleich- 
sam wie antiquarische Exemplare, der Concursmasse und dem Verkauf verblei- 
ben. Besser ist's freilich noch, wenn sich der Autor ausbedungen hatsıe, jedes 
Exemplar, im Ganzen oder zum Theil um einen von vornherein festgesetzten 
Herstellungspreis zurückkaufen zu dürfen, versteht sich aber nicht zu müssen. 
Ein solcher Herstellungspreis wird, je nach den Umständen, vielleicht nur ein 
sechstel des Ladenpreises betragen und ist noch eine sehr anständige Vergütung, 
wenn man bedenkt, dass dem Verleger alle Kosten längst eingebracht sind und 
jedes Exemplar ihm von diesem Zeitpunkt des Wiederersatzes des Capitals rei- 
ne Rente einträgt, und zwar von einem Capital Null; denn sein aufgewendetes 
Capital hat sich samt Zinsen längst wieder eingefunden und hat anderweitigen 
Bestimmungen gedient. Ist aber beim Eingange des Geschäfts erst wenig abge- 
setzt, dann ist die verlegerische Nichterfüllung des Vertrags um so grösser und 
der Herstellungspreis für die Exemplare für den Autor schon zu hoch, da er ein 
neues Vertriebsorgan beschaffen muss. 

Mitte der sechziger Jahre hatte ich „Capital und Arbeit“ (- Dührings Schrift von 
1865), d.h. die so betitelte Schrift aus einer Münchener Concursmasse heraus- 
zureissen, ohne irgend welche Stipulationen der erwähnten Art zu besitzen und 
ohne mich auf ein Veräusserungsverbot stützen zu können. Durch Pauschabfin- 
dungen des Druckers, bei dem sich die Auflage noch befand, gelang mir die 
Sache, und übertrug ich nun als Eigenthümer ein Verlagsrecht an einen Berliner 
Verleger. Mit diesem dauerte es aber auch nicht allzu lange, und ich entschloss 
mich, ihm den kleinen Rest, den er noch hatte, abzukaufen, den ich dann selber 
bald in den einzelnen Exemplaren an Besteller aus dem Publicum abgesetzt ha- 
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be. So erträglich und ohne Verlust wird es sich aber nicht immer machen, ich 
habe seitdem, wo es mir möglich schien, grade dem möglichen Concurse oder 
sonstigen Geschäftseingang bei Vertragsbestimmungen immer mehr Aufmerk- 
samkeit und bald auch praktisch mehr schützende Fürsorge zugewendet. Ne- 
benbeibemerkt hatte es jenen beiden untergegangenen Verlegern keineswegs an 
zureichendem Capital, auch nicht an buchhändlerischen Ideen sowie guten 
Verlags- und Absatzgelegenheiten, wohl aber, wie mir später bekanntwurde, an 
der erforderlichen ökonomischen Lebensweise gefehlt. 

Was daraus werden kann, wenn ein Werk in Folge von Concursen, Geschäfts- 
eingängen oder sonstigen Gründen bei Nichtvorhandensein contractlicher Ver- 
äusserungsbeschränkungen von Verlag zu Verlag, bisweilen in entlegene, oben- 
ein unbekannte Winkel wandert, das habe ich verschiedentlich und bis auf den 
heutigen Tag an mehreren Arbeiten und Verträgen erfahren, die aus meiner frü- 
heren Zeit stammen oder bei denen sonst die Contractfassungen für den beson- 
dern Fall nicht ausreichten. Mein Philosophiecursus von 1875 ist nicht bloss 
bezüglich des von seinem Verleger gegen mich verübten und bei der Philoso- 
phiegeschichte sogar gerichtlich festgestellten Nachdrucks, sondern auch durch 
das eben fragliche Umherfliegen und Nomadisieren ein die Veräusserungswill- 
kür beleuchtendes Hauptbeispiel geworden. Er war contractlich nicht einmal für 
sich allein veräusserlich, sondern sollte wenigstens da bleiben, wo sich eine 
Reihe von Sammelheften des Verlags zur Zeit befinden würde. Diese Verbin- 
dung hat nun aber nicht gehindert, dass er in Deutschland eine Rundreise, soviel 
ich weiss und nachträglich erfahren durch mindestens drei Verlagsorte mit vier 
Verlegerpersonen, aber obenein je zweimaliger Berührung derselben zwei 
Städte durchgemacht. Schliesslich bin ich nicht einmal benachrichtigt worden, 
wo er geblieben, und habe von seinem letzten Nomadisierungshalt erst ganz zu- 
fällig in diesem Jahr durch eine antiquarische Notiz erfahren, auf die mich ein 
Freund unseres Blattes aufmerksam machte. 

So geht es hinter dem Rücken der Autoren mit dem Sack Mehl, wenn die Ver- 
äusserlichkeit des Verlagsvertrages selbst vorwaltendes Princip bleibt. Man ist 
nicht einmal der Ehre, den Autor auch nur zu benachrichtigen, wo das Stück 
Waare geblieben. Will er es kaufen lassen oder kaufen, so erhalten seine Beauf- 
tragten oder er selbst bisweilen nicht einmal eine Antwort, wie ich an einem 
andern Beispiel, nämlich an meinem ‚Robert Mayer I“ wahrgenommen - ein 
Buch, das in ein unzugängliches Adyton gerathen, ehe es von dort in den Rest- 
exemplaren schliesslich von einem meiner jetzigen Hauptverleger auf Veranlas- 
sung eines Todtesfalls, also nicht etwa meinerseits, erworben wurde. An das 
Robert Mayer-Buch haben sich überhaupt und von vornherein Vorfälle ge- 
knüpft, die sich im Kleinkram verlegerischen Gehabens, ähnlich wıe der Ge- 
genstand seines Inhalts im Grossen, markierten und auszeichneten. Jedoch an 
dieser Stelle würde Derartiges zu weit abführen. Genug, dass über die verle- 
gerische Lieblingsauffassung von Verlagsverträgen, die sich auch in dem neuzu- 
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schaffenden sogenannten Recht hinreichend verräth, kein Zweifel obwalten 
kann. Ihrzufolge ist neben der Waare der Autor dann in der richtigen Stel- 
lung, wenn er ganz ignoriert werden kann und nur im verlegerischen Bedürfnis- 
fall, also behufs Herstellung einer neuen Auflage gerufen zu werden braucht. 
Unter Umständen hat es aber sogar seine Schwierigkeit für den Autor, auch nur 
von dem Vergriffensein eines Werks zu erfahren. 

Damit indessen Verleger nicht denken, grade an sie werde ein besonderes Maaß 
angelegt, so sei daran erinnert, dass auch meine uneigentlichen Verleger oder 
vielmehr eigentlichen Nichtverleger, also seiner Zeit das preussische Staatsmi- 
nisterium, nämlich die Wagener-Bismarck, den mir gegenüber bethätigten 
Zwangsverlag meiner socialen Denkschrift in aller Stille und hinter meinem 
Rücken besorgt haben, ohne mich auch nur von einer der Auflagen zu benach- 
richtigen oder mir auch nur je ein einziges Freiexemplar aus dieser hochsoci- 
alen Verlagsunternehmung, geschweige einen Groschen Honorar zukommen zu 
lassen. (- man lese Carl-Erich Vollgraf „Ein Handgemenge im Vorfeld des Anti- 
Dühring“.) Den ganzen erbaulichen Vorgang habe ich ja in Nr. 34 kurz darge- 
legt und auf die verlagsgesetzliche Nutzanwendung bereits hingewiesen. Kon- 
nten vor einem Menschenalter der Staat und der werthe Staatsmann an seiner 
Spitze den Verlegern mit so trefflichem Beispiel vorangehen, warum soll sich 
denn im Allgemeinen die Welt von Grund aus und radical verschlechtert haben, 
und warum soll sich ein verständig Denkender und sich aufrichtig Auslassender 
etwa gar überrascht anstellen, dass sich verlegerische Annexionen, so gut wie 
manche anderartige Annexionen, auch in die Gesetzgebung zu erstrecken und in 
Gesetzen als sogenanntes Recht zu formulieren vermögen! 


Die Parteien in der Judenfrage. 
Zweite, neubearbeitete Auflage, von Eugen Dühring. 


IV. Rolle des Nationalitätsgedankens. 
Welche Elemente und Parteien den Widerwillen, der sich in der Gesellschaft 
gegen die Hebräer und deren Einfluss, ja Übermuth zu regen anfing, für ander- 
weitige Zwecke zu benützen versucht haben, ist an dem Berliner Musterbeispiel 
für mehr als bloss Deutschland gezeigt worden. Es versteht sich, dass auch die 
gesteigerten nationalen Regungen eine entsprechende Verwerthung haben fin- 
den sollen. Auch sie sind als Mittel zum Zweck, wo nicht gradezu in falsche, da 
doch vorherrschend in zweideutige Bahnen abgelenkt worden. In reiner und 
freier Gestalt ist der Nationalismus im Bereich der deutschen Völker auch in 
derjenigen Phase nicht aufgekommen, in welcher er dem äussern Anschein nach 
grosse Erfolge gefeiert hat. Die Ära des deutschen Reichs neuen Stils ist auch 
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zugleich die Jubelära der Juden gewesen, und das sollte man nicht vergessen, 
wo man sich gewohnheitsmässig anschickt, von einer allzu grossen Zeit zu fa- 
seln. Allerdings sind nicht unerhebliche Schritte zur Einheit der Deutschen ge- 
than; allerdings ist der uralte kriegerische Übermuth des gallischen Nachbarn 
ein wenig gedämpft und ihm die neue frivole Störung des deutschen Friedens 
mit der Anhaltung zu ein wenig Entschädigung vergolten worden. 

Der ursprünglich kriegerischste Stamm der Welt, der noch die Römer überbot, 
die Gallier, hat in seiner modernen Mischung und Umwandlung, als französi- 
sche Nation, einmal wieder erfahren müssen, dass die Geduld dieseits der Vo- 
gesen keine ununterbrochene ist, mit der man jederzeit ungestraft spielen 
könnte. Dies ist vorläufig aber auch Alles, und, wenn man nach der innern 
nationalen Freiheit und Ehre der Deutschen fragt, so ist das hebräische Mosaik 
im Boden des neudeutschen Reichs, ja, was noch mehr sagen will, die Bethei- 
ligung dieses Mosaiks an der officiösen Mache aller neudeutschen Dinge nichts 
weniger als national erhebend gewesen. Dieser innere anti-nationale Druck 
wird von unabhängigen Geschichtsschreibern, sobald es solche geben wird, 
noch gehörig ın Relief zu stellen sein. Vorläufig wird sein Ursprung möglichst 
verschleiert, und es werden die Dinge so dargestellt, als wenn der Judenüber- 
muth im deutschen Reich aus gar nichts und ohne jeden Vorschub leitender 
Machthaber oder überhaupt der Regierung grossgezogen wäre. 

In der That ist man der Stabilisierung des deutschen Reichs mit dem Urtheil 
über die Juden zuerst nicht weniger fehlgegangen als später mit der christlichen 
Parole. Man scheint nämlich wirklich auf Verschmelzung der Juden mit den 
Deutschen gerechnet zu haben, was denn doch noch mehr erwarten hiess, als 
wenn man in der geistigen Sphäre das Amalgam von Christlich und Germanisch 
heute für dauerhaft und unzertrennlich ansıeht. Ein paar Jahrzehnte haben hin- 
gereicht, das von Neuem zu lehren, was man aus der gesamten Menschheitsge- 
schichte auch ohne solche persönliche Erfahrung wissen konnte. Das Judenblut 
bleibt für sich, und die Völker wollen von ihm auch nichts wissen. Wenn also 
Staatsmänner, wie Herr v. Bismarck, dennoch mit einer Verschmelzung rechne- 
ten, so haben sie eben recht ungeschichtlich verrechnet und, hinterher selber 
etwas davon zu erfahren bekommen, an welchen Fäden eine Entente cordiale 
von Juden mit Deutschen und deutschen Angelegenheiten hängt. Die Hauptleis- 
tung der Reichsjuden hat darin bestanden, dem deutschen Reich und was mit 
ihm zusammenhängt, zu schmeicheln und zu - heucheln. Wenn man dies 
Schmeicheln für Verschmelzungsanfänge gehalten hat, - nun so ist die Ver- 
schmelzung selber geschmolzen. Den Juden bedeutete sie übrigens von vorn- 
herein nichts als ihren Vortheil und ihre politischen Procente in sogenannten 
Rechten oder vielmehr Gelegenheiten zur Bewirthschaftung und womöglich 
Auswirthschaftung der Deutschen. Mit unserm Besitz verschmelzen sie sich 
gern; aber uns selbst sehen sie, wie sie gelegentlich auch heucheln mögen, ım 
Geheimen stets als Feinde an, denen sie in dem bei ihnen beliebten Daseins- 
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kampf nach Kräften den Garaus zu machen streben. Das ist der Kern der wun- 
derlicherweise erhofften Verschmelzung, von der man endlich doch ein wenig 
enttäuscht zu sein scheint. 

Wo die nationale Idee in Untermischung mit der antijüdischen Asgitation her- 
vorgekehrt wurde, geschah es nur vornehmlich in mittelalterlich romantischer 
Weise, sondern auch speciell in Versetzung mit dem christlichen Gesichts- 
punkt. Nicht etwa das rein Germanische und rein Deutsche tauchte als leitender 
Gedanke auf, sondern in den Agitationen, mochten sie nun in gewöhnlichen 
Bürgerkreisen oder unter der studentischen Jugend Anhang werben, machte sich 
das Christlichgermanische zu schaffen. Bei ihm waren ja auch, wie man sich 
bei dieser Gelegenheit erinnern musste, leitende Staatsmänner, wie Bismarck, 
ursprünglich in die Schule gegangen. Kein Wunder daher, dass die ganze Phy- 
siognomie des mehr künstlichen und officiösen Theils der Agitation nach christ- 
lichem Deutschthum aussah. 

Das Deutsche wurde behandelt, als wäre es von Rechts- und Naturwegen für 
alle Zeit christlich, und bei denen die nicht nur den Worten folgten, sondern 
ausnahmsweise wirklich etwas Ernsthaftes dabei zu fühlen und zu denken 
suchten, dämmerte trotzdem auch nicht der schwächste Strahl von der Wahrheit 
auf, dass sich das Deutsche, wenn es sich recht fasst und erkennt, zum Christ- 
ischen wie Feuer zu Wasser verhalten muss und wird. Den nationalen Gefühlen 
und Gedanken wurde also mit den christlichen Parolegalvanisierungen etwas 
untergeschoben, wodurch das nationale Element nicht bloss einen fälschlichen 
Beisatz, sondern gradezu eine Fälschung erfuhr. Es war dies ein neuer Fall der 
alten Wendung, die zu allen Zeiten auch den Priestern bequem von Statten ging, 
der Wendung nämlich, die nationalen Volkstriebe über sich selbst zu täuschen 
und das, was diese Triebe den Juden gegenüber wollten, als Werk der christli- 
chen Religion auszulegen. Diese Irreführung des nationalen Geistes durch 
Umnebelung seiner Instincte mit der Meinung, es entsprängen die fraglichen 
Antriebe nicht aus ıhm selbst, sondern ganz oder zum Theil aus der fremden 
Religion, hat sehr bedeutende geschichtliche Antecedentien, an deren gewal- 
tigste zu erinnern jedoch misslich ist; denn man gelangt dabei dazu, ein Kleines 
der Gegenwart mit Grossem der Vergangenheit vergleichen zu müssen. 
Dennoch mag die Zurückweisung auf ein grosses geschichtliches Bild und noch 
dazu auf ein solches gewagt sein, welches von modernen Historikern wirklich 
freiheitlicher Richtung, wie von (Henry Thomas) Buckle, arg missgedeutet wor- 
den. Die ganze Geschichte Spaniens rund ein Jahrtausend hindurch bis an die 
Schwelle des aufgeklärten 18. Jahrhunderts heran hat in einem nationalen 
Kampfe gegen die Arabersemiten bestanden und hiedurch eine wesentlich Sig- 
natur erhalten. Ismalistische Araber, freilich nicht blosses Semitenblut, sondern 
auch hamitisch gemischt, hatten als Eroberer in kurzer Frist die westgothischen 
Besitzer des Landes in dessen nordwestlichen Winkel zurückgedrängt. Es be- 
durfte einer Reihe von Jahrhunderten, ihnen von dort aus das Land Stück für 
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Stück wieder abzunehmen und sie schliesslich in ihrem letzten südlichen Reich 
vollständig zu unterwerfen. Von nun ab wurde ihr durch ganz Spanien zerstreu- 
tes Dasein die mit dem gothischen Nationalwesen auf die Dauer unverträgliche 
Thatsache. Wie sollten die orientalischen und die germanischen Sitten für im- 
mer beieinander hausen? Wie sollte das Maaß von Lug, Trug und Phantastik, 
welches, wenn es auch nicht an das der Hebräer heranreicht, doch auch bei 
jenem bessern arabischen und hamitisch gemischten Semitenstamm reichlich 
vorhanden war, zu der Denkweise und Gesinnung von Völkerschaften passen, 
die nicht bloss arıscher Abstammung, sondern mit speciell germanischen Cha- 
rakterzügen ausgestattet waren? Die Vertreibung der sogenannten Moriscos, 
d.h. der Nachkömmlinge der einstigen Eroberer, war der sehr natürliche Aus- 
gang der Sache, dessen Hauptact sich im Anfang des 17. Jahrhunderts zur Zeit 
des Cervantes vollzog. Dieser grosse Schriftsteller, der die Welt und das Leben 
in und ausserhalb Europas aus eigner Erfahrung gut kannte, billigte jenen 
Vertreibungsact als eine Nothwendigkeit. Der Verfasser des Don Quixote, der 
geistige Niederwerfer eines ansehnlichen Stücks Ritteromatik, sah ein, dass sich 
die Mauren nimmermehr mit den Spaniern verschmelzen würden. Alle Araber- 
semiten waren schliesslich getauft; sie waren also christliche Semiten gewor- 
den. Man traute ihnen trotzden nicht, und auch Cervantes schloss sich diesem 
Volksurtheil an. Namentlich ist er es, der die erwähnte Dreieinigkeit von Lug, 
Trug und Phantastik als allbekannte und überallerprobte Eigenschaft jener Ara- 
bersemiten bei verschiedenen Gelegenheiten hervorhebt. 

Das Fälschende in diesem nationalen Kampfe der Spanier war die Religion. 
Man hatte ihnen eingebildet, und sie bildeten sich zu einem grossen Theil auch 
selbst ein, die Religion sei der Hauptunterschied, um den es sich handele. Christ 
und Moslem galt als der eigentliche Gegensatz, ähnlich wie es heute versucht 
worden ist, die Ausdrücke Christ und Jude landläufig zu machen. Der Unter- 
schied von damals und jetzt ist nur der, dass ın Spanien des 17. Jahrhunderts das 
Christenthum mit seiner Priesterschaft die erste Macht war, während es heute 
zumal bei uns, nur noch ein Nebenröllchen und auch dieses nur dann etwas 
breiter spielt, wenn politische Fehler gemacht, wenn also beispielsweise der 
Katholicismus bei dem falschen Ende mehr belästigt als angegriffen wurde und 
der Protestantismus romantisch galvanisiert werden soll. 

In jenem Spanien steckt die fragliche Fälschung tief im Volksglauben selbst. Sie 
war die Folge einer alten Einimpfung von Aberglauben, einer Einimpfung der 
Völkerkindheit, welcher die Westgothen zuerst ın der arianischen Form des 
Christenthums und dann mit der VollLymphe des echten und rechten Aber- 
glaubens anheimgefallen waren. Die Volkstriebe, Volksgefühle und natürlichen, 
ja naturgesetzlichen Volkswahrnehmungen, die durchaus einen nationalen 
Grund und Boden hatten und aus dem gothischen Blut stammten, wurden auf 
diese Weise nicht nur verworren mit den eingeimpften fremden Religionsgedan- 
ken durcheinandergemischt, sondern gar auch noch als Religionszubehör ausge- 
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legt. Dabei kam es eben zu der Erdichtung, dass der Spanier den Arabersemiten 
nur darum nicht leiden und nicht ertragen könne, weil dieser nicht Christ oder 
vielmehr nicht aufrichtiger Christ wäre; denn zur Zeit der grossen Vertreibung . 
der Million Moriscos war diese Million, wie schon gesagt, getauft, und gab es 
in Spanien demgemäss nur Christen. Es war also schon einige Künstlichkeit 
nöthig, um sie als Nichtchristen figurieren zu lassen und den Christen als 
geheime Muhamedaner gegenüberzustellen. Für den Lug und Trug der Priester- 
schaft war diese Wendung selbstverständlich eine Kleinigkeit. Es handelte sich 
ja überhaupt um die Fälschung, vermöge deren man eine nationale Sache 
ganz und gar in eine Religionsangelegenheit umgelogen wurde. 

Diese religiöse Fälschung ist das moralisch Widerwärtige, ja das Verbrecheri- 
sche in der Spanischen Geschichte. Sie hat aber auch, wenn man den vollen 
Ernst all des Giftes, welches sie in die nationale Sache träufelte, einen Augen- 
blick zu vergessen vermag, eine komische Seite. Aus beiden Lagern hallte es 
nämlich so wider, als wären eben nur zwei Religionen im Kampfe. Sieht man 
nun näher zu, wie gross die Racenkluft und wie nahe die Religionsverwandt- 
schaft war, so könnte man fast über dieses weltgeschichtliche quid pro quo la- 
chen. (- lat. dies für das, ist ein Rechtsgrundsatz und ökonomisches Prinzip, 
nachdem eine Person etwas gibt, dafür eine angemessene Gegenleistung erhal- 
ten soll.) Auf der einen Seite die arabisch-semitische Religion, welche Muha- 
medanismus heisst; auf der andern die hebräisch-semitische in jener reformier- 
ten Gestalt, welche Christenthum heisst; - also im Grunde eine Art des Reli- 
gions-Semitismus gegen die andere; beide nicht nur Import aus dem Orient, 
sondern auch beide vom semitischen Völkerstamme gebrochen; nun, das ist als 
Folie für einen im Grunde nationalen Kampf doch schon an sich eine wunder- 
liche Bescheerung! Wären die einander bekämpfenden Religionen wirklich die 
nationalen Religionen der einander bekämpfenden Völker gewesen, so hätte das 
einen Sinn gehabt. So aber, wie die Dinge wirklich standen, bekämpften Arıer 
das Semitenthum und die Semitische Religion der Araber nicht etwa unter hin- 
weisung auf eine arische Racenreligion, sondern selbst im Namen eines frem- 
den semitischen Glaubens. 

Wenn die Völker nur ihr Naturwesen, ihren Racen- und Nationalcharakter be- 
thätigen, so reden ihnen die Priester ein, jene verführen so als Christen. Das hat 
nun stets zu viel mehr und zu weit raffinierterer Grausamkeit geführt, als je den 
blossen Racentrieben der bessern Völker hätte entspriessen können. Was in der 
spanischen Geschichte wirklich unberechtigte Unduldsamkeit und freche Ge- 
wissensinquisition gewesen ist, das stammte nicht aus dem Nationalcharakter 
der Westgoten, sondern aus der palästinensichen Theokratie, die im kirchlichen 
Christenthum eine Fortsetzung erfahren hatte und bezüglich der Gewissens- 
quälerei weit schlimmer auswuchs als ihr islamitisches Gegenstück. Aber auch 
semitische Völker überhaupt konnten sich bei den Härten und Grausamkeiten, 
die im Namen des Christenthums über sie kamen, nicht über allzu grosses Un- 
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recht beklagen. Sie genossen darin eben etwas von den sittlichen und geistigen 
Früchten ihres eignen Stammes. 

Wenn aber gar speciell die Juden sich beklagen wollen, dass sie im Namen der 
Religion Härten erfahren sollen, die zum Theil mit besserer Menschlichkeit und 
maaßvoller Gerechtigkeit nicht stimmen, so mögen sie sich erinnern, dass ın 
ihrem eignen Ursprungslande die Saat dazu zuerst aufgeschossen und dann erst 
zu andern Völkern importiert worden ist. Was nämlich wirklich die Kirche in 
früheren Jahrhunderten zum Charakter gehabt hat, ist ein Gemengsel von semi- 
tischer Grausamkeit mit dem ebenfalls semitischen Lug und der Phantastik ver- 
himmelnder Liebesheuchelei. Das hebräische Heuchlerthum hat sich nämlich 
trotz des Reformators, der es zu überwinden vielleicht versucht haben mag, 
auch in das Christenthum als Grundzug eingedrängt, und wo es hier etwas ge- 
mässigt worden, da muss man diesen spärlichen Gewinn auf die bessere Art und 
Weise anderer und besonders neuerer Völker verrechnen. Diese haben nicht 
durch, sondern trotz des palästinensischen Christenthums innerhalb des Rah- 
mens der christlichen Religion und unter deren Namen hier und da eine bessere 
Denkweise gezeigt. Diese Denkweise heisst nun auch Christenthum, aber mit 
Unrecht; denn was auf europäischem Boden den neuern Völkern an geistigen 
Antrieben eigen angehört, braucht nur rein gesondert und bethätigt werden, um 
sich als eine allen semitischen Traditionen überlegene macht zu erweisen. 
Gegen diese Befreiung des modernen Völkergeistes aus der christisch-semi- 
tischen Umsponnenheit (!...) richtet sich aber in reactionärster Weise Alles, was 
die nationalen Gedanken in Christenthum eintaucht. 


Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. 37 Anfang April 1901 


Seit einem Jahr 


dass wır den Vertrieb des Blattes wie damals begründet, nothgedrungen selber 
übernommen, hat sich auch die äussere Lage allmählich gebessert. Vor allen 
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Dingen wurde von uns, wie gleich Nr. 13 erklärt, auf Geldbeiträge für den 
Pressfonds gänzlich verzichtet, der, so üblich auch Derartiges ist, doch nur in 
Frage kommen konnte, so lange an ihm vorzugsweise die Buchhandlung und 
deren Commissionsgebühr von ursprünglich 50% der Abonnementbeiträge inte- 
ressiert war. Administrative Vernachlässigung, ja Schlimmeres als bloss solche 
hatte auch das Blatt vor unserer Übernahme schliesslich dahin gebracht, ein 
ebenfalls nur aus den Pressfonds denkbares Deficit zu haben. Wir überkamen es 
in dieser, administrativ und financiell recht defecten Lage, ungerechnet die 
Extraausfälle durch allerlei Schuldigbleiben seitens der Buchhandlung. 

Trotz Alledem konnten wir neulich (Nr. 30) darauf hinweisen, dass sich das 
Bahnbrechen für das Blatt mache. Wir danken allen Abonnenten, insofern ja 
schon ein blosses Abonnement, gleichviel in welchem Sinne, eine thatsächliche 
Förderung ist. Insbesondere aber sind wir denen verbunden, die sich um neue 
Abonnenten zu bemühen im Stande waren, und Einzelnen, die selbst auf Grund 
mehrfacher Abonnements die Propaganda in die Hand zu nehmen Gelegenheit 
hatten. Jene Besserung der Lage und jener Anfang mit dem Bahnbrechen be- 
zieht sich aber in erster Linie auf die Beschaffenheit und erst in zweiter auf die 
Zahl der Theilnehmer. Es steigt die Anzahl Derjenigen, die unser Halbmonat- 
liches nicht als Blatt unter Blättern, sondern als etwas Eigenartiges und in der 
Zusammenfassung der Nummern als ein einheitliches Werk von bleibender 
Function betrachten. (- das thun wir überdies auch! - wir können insofern ver- 
melden, dass wir inzwischen sämtliche Ausgaben, der je von den Dührings 
unter dem Titel „Personalist und Emancipator“ von 1899 bis 1929 herausgege- 
benen Blätter, sich komplett in unserem Besitz befinden.) Auch durch Corres- 
pondenz traten dem Blatt immer mehr Solche näher, die sich gedrungen fühlten, 
von ihrem Verständnis seines Inhalts und von ihrer theilnahmenden Auffassung 
Kunde zu geben. 

Geschichtliches zum Blatte beabsichtigen wir für den Augenblick noch nicht, 
da noch Manches von der älteren Vergangenheit seines Vorgängers her in stei- 
gender SelbstblossStellung, in abwelkendem Abfallen und verdientem Abster- 
ben begriffen. In keinem Punkte aber haben wir oder werden wir jemals be- 
züglich unseres eignen Verhaltens die Öffentlichkeit zu scheuen haben. Im Ge- 
gentheil werden Misere und Miserables an maskierten Widersachern und Ver- 
räthern erst gehörig ins Lichte treten, sobald eir die Dächer ähnlich abdecken, 
wie in den Artikeln über Autorrecht und Verlegerrecht bezüglich einzelner 
Bücherschicksale bereits ein klein wenig geschieht. Es sind zwar nur einzelne 
Öffnungen, die wir machen, nur kleine Partien von Dachsteinen, die wir ent- 
fernen; es fällt indessen dadurch schon genug Licht in das Dunkel, und lässt 
sich manche Bescheerung in Augenschein nehmen. Die Angelegenheit ist keine 
Specialität für Fachleute, also etwa nur für Schriftsteller und Buchhändler. Wir 
wenigstens behandeln sie nicht als solche, sondern betrachten sie von einer hö- 
heren Warte. Das Schicksal alles Geistigen zeigt sich dabei in Mitleidenschaft. 
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Ein Stück jenes Kampffeldes, auf welchem rein äusserliche Siege oder Nieder- 
lagen so viel über Wissens- und Strebergestaltungen der Menschheit entschei- 
den, wird auf diese Weise für das Publicum eröffnet und mit bisher nicht all- 
gemein bekannten, ja nicht einmal technischerseits überall voll durchschauten 
Eigenschaften sichtbar gemacht. 

Auf den Gesamtinhalt des Blattes, wie er sich seit mehreren Jahren wesentlich 
nach unsern Gesichtspunkten gestaltet hat, brauchen wir jetzt wohl nicht im 
Einzelnen hinzuweisen. Jedoch möchte wenigstens eine Bemerkung über das 
Weitere am Platze sein. Insofern der Staat versagt und künftig vielleicht 
noch mehr versagen wird (eine sichere Prognose gibt es hiefür bis jetzt noch 
nicht, Dühring) - insoweit muss der Einzelne, der gegen seine politische Anlage 
zum Privatmenschen herabgewürdigt werden soll, hiegegen anti-politisch rea- 
sieren. Er muss in sich, in der Familie sowie im geistig gestempelten Zusam- 
menhang mit Seinesgleichen Selbständigkeit, ja gewissermaaßen Souveränität 
aufrichten, sichern, um nicht zu sagen forcieren. Hiebei kommt in oberster Li- 
nie die allgemeine Geisteshaltung emancipatorisch zur Bethätigung, weniger 
mit den gegebenen intellectuellen Mächten als gegen sie, beispielsweise bezüg- 
lich Erziehung und Schule nicht sowohl mit den einschlägigen Octroyierungen, 
sondern zur Correctur derselben durch Gegenmittel. Dieser Seite der Aufgabe 
werden wir neben fortgesetzter Arbeit an den verschiedenen Bestandtheilen des 
Gesamtprogramms noch eine ganz besondere Aufmerksamkeit zuwenden und 
seitens der lesenden oder auch mitthätigen BlattTheilnehmer zuzuwenden uns 
nach Möglichkeit bemühen. 


Autorenrecht und Verlegerrecht im Lichte eigenster 
Erfahrungen - V. Von Eugen Dühring. 


Haud sine ira. (- nicht ohne Wut.) 
Autorrecht ist in einem gewissen Sinne noch etwas Anderes als Autorenrecht in 
der Bedeutung des gemeinhin geschützten Schriftstellerrechts. Es kommt näm- 
lich Autorschaft, als wirkliche und wahre Urheberschaft verstanden, in der Welt 
nicht allzu häufig zur Anerkennung und Geltung. Urheberschaft von Vorgängen 
und Thaten bleibt sogar meist etwas Verborgenes, Problematisches, oder wird 
gleich von vornherein entstellt, verdreht und auf falsche Personen übertragen, 
die auf diese Weise ohne oder wenigstens ohne nennenswerthe Leistungen zu 
Ruhm und Entgelt gelangen. Was wird nicht manchmal Alles Solchen zuge- 
schrieben, die, ohne Etwas zu sein, bloss in Machenschaften stecken, während 
Andere für sie die Thatsachen besorgen! Sie sind es, welche nur zu oft in Augen 
stumpfer und bethörter Massen die wirklich oder auch nur sogenannt grossen 
Actionen vollführen. Sie sind es, welche die gewonnenen Schlachten vorzugs- 
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weise sich zurechnen lassen und in dieser Weise auch noch nachträglich von 
feilen, machtgestelldienerischen Historikern bedient werden. Auch ganze Dy- 
nastien rechnet man bisweilen fälschlich als Urheber von Staaten, deren Ge- 
präge aus dem Zusammenwirken ganz anderer und überwiegend sogar unper- 
sönlicher Ursachen und Kräfte herrühren kann. 

Doch wir wollen nicht bis zu den Urheberrechten ausgreifen, die sich auf die 
Welt und deren Zustände beziehen. Nicht einmal die Urheberschaft von Ideen 
ist ın Frage; denn wissenschaftliche Ideen oder ästhetische Formen sind es 
nicht, was vor materiellen Rechtsverletzungen zu schützen ist. Derartiges wäre 
schon dem Patentgebiet verwandt; und kein anständiger Sinn wird für wissen- 
schaftliche Entdeckungen und ästhetische Erfindungen idealer Art so Etwas wie 
Patentrechte beanspruchen. Die mechanische Formgebung, die vervielfältigt 
werden kann, ist es allein, durch deren Nachahmung die Verletzung des geisti- 
gen Urhebers oder Eigners entsteht. Niemand soll ein Manuscript in Druckab- 
zügen verbreiten, ausser wer dazu vom Autor oder Eigner des Autorrechts eine 
juristisch zu verstehende Ermächtigung hat. 

Im preussischen Gesetz vom 11. Juni 1837, das durch Savigny seine Form er- 
halten, war dies Princip für alles Schriftstellerische ausgesprochen. Die unbe- 
fugte Herausgabe eines Manuscripts wurde dem eigentlichen Nachdruck, d.h. 
dem unbefugten Druck nach bereits Gedrucktem und für den Markt Verviel- 
fältigtem ohne Weiteres gleichgachtet. Unter jene Kategorie fiel auch mein Fall 
von 1866, in welchem der unbefugte Herausgeber der damalige Präsident des 
preussischen Staatsministeriums Herr v. Bismarck war, dem sein Staatsministe- 
rialrath Hermann Wagener als Organ diente. Der letztere machte sich aber auch 
ausserdem noch eines Plagiats schuldig, indem er bei der ersten Auflage den 
Autor ungenannt, ja unbenachrichtigtliess und ihm so den Ehrendiebstahl ver- 
hehlte, bei der aber sogar den eignen Namen und Titel auf die Schrift setzen 
liess. Nicht also bloss gegen die geistige Eignerschaft im materiellen und ge- 
werblichen Sinne, sondern auch gegen das Ehrenpricip wurde gröblichst ver- 
stossen. 

Allerdings hat es an einem Haar gehangen, dass ich, anstatt erst Anfang 1868, 
nicht schon früher hinter die nette Bescheerung gekommen. Nicht etwa mein 
Verlust des Augenlichts, der schon seit 1861 datiert und dem zu trotz ich bis 
jetzt eine vierzigjährige Laufbahn von der ersten bis zur letzten gedruckten 
Zeile durchmessen, - nicht dieser Mangel, sondern der Mangel jeglicher Ah- 
nung der ganzen und vollen Schandbarkeit des fraglichen Spieles hat mich an 
dessen Entdeckung vorbeistreifen lassen. Im Laden der Weberschen Buchhand- 
lung, damals in der Markgrafenstrasse an dem Platz, der heute Schillerplatz 
heisst, nahm meine Frau eine Broschüre vom Ladentisch, legte sie mir in die 
Hand und sagte: Das nennt sich auch über Coalitionen und Associationen; da 
werden sich wohl die Bismärcker Etwas aus unserer Denkschrift zurechtge- 
drechselt haben. In der Meinung, meine Frau habe das Ding aus dem Regal 
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genommen, und an die Erinnerung an die Dreiwochenarbeit mit der Denk- 
schrift, von der ich nie wieder gehört, etwas verdriesslich, sowie auch nicht auf- 
gelegt, da im Laden über die Sache zu sprechen, ja auch überhaupt überdrüssig, 
mich um andere Leute Befassungen mit dem für mich erledigten Thema zu be- 
kümmern, - aus allen diesen Gründen, die sich alle in einen einzigen Antrieb 
zusammenfassten, liess ich die Broschüre nicht nur auf der Stelle wieder hinle- 
gen, sondern deutete meiner Frau an, dass ich für so Etwas augenblicklich nicht 
das geringste Interesse mehr hätte. 

So kam es, dass meine Frau die Broschüre nicht einmal aufschlug; denn dann 
hätte sie, welche die Denkschrift nach meinem Dictat geschrieben und sich an 
Vieles wörtlich erinnerte, sofort das corpus delicti ertappt. Nachträglich unruhig 
und auch ein wenig neugierig, ging sıe aber gelegentlich nach etwa acht Tagen 
für sich allein in die Buchhandlung, fand aber das Ding nicht mehr vor. Ich 
meinerseits blieb bei meiner verachtenden Gleichgültigkeit; denn ich hatte ın 
den wenigen Jahren meiner Schriftsteller- und Docententhätigkeit schon genug 
einschlägige Erfahrungen. Daran gewöhnt, Unterschlagungen, Verleugnungen 
und geistigen Diebereien ausgesetzt zu sein, fand ich den Umstand so ziemlich 
in der Ordnung, von meiner Denkschrift nach der Ablieferung nichts weiter 
gehört zu haben. Der Krieg war dazwischen gekommen und hatte die von Bis- 
marck geplante eigenste sociale Action überflüssig gemacht. Der Präsident des 
Staatsministeriums konnte nun auch mit der gewöhnlichen Demagogie auskom- 
men, für die ihm überdies eher als für meine Gesichtspunkte Verständnis eigen- 
sein mochte. 

Auf diese Weise wurde ich erst äusserst spät, nämlich Neujahr 1868, durch ei- 
nen Besuch des Herrn (Johann Karl) Rodbertus (- Nationalökonom, gilt als 
Begründer des Staatssozialismus) an die Sache erinnert. Dieser kam von Herr 
(Lothar) Bucher (- enger vertrauter Bismarcks), der mit ihm von einem sehr lan- 
gen Artikel einer volkswirthschaftlichen Zeitung gesprochen, die dabei, ohne 
mich zu nennen, auf mich ziele, als auf den verbergenden Verfasser einer 
Denkschrift. Ich, der ich mit eignem Willen noch nie anonym geschrieben, hatte 
nun meine Ehre wahrzunehmen. Auf die buchhändlerische Bestellung der 
Denkschrift erhielt ich zu meiner Überraschung gleich zwei Auflagen, die zwei- 
te nicht mehr anonym, sondern mit Namen und vollem Amtstitel des Wagener. 
Es war in der That nach der Erinnerung (denn Concept hatten wir nicht, da nach 
unserer Gewohnheit immer unmittelbar ins Reine geschrieben wurde, Dühring) 
wörtlich meine Denkschrift, nur mit gräulich nachlässiger Druckcorrectur, also 
kurzweg eine Sudelausgabe und in dieser Beziehung auch äusserlich dem sons- 
tigen Schicksal entsprechend, das meine Arbeit gehabt. Beiläufig hatte die 1868 
erschienene Schrift über die Schicksale meiner socialen Denkschrift die Auf- 
gabe, in den Process zur zweiten Instanz einzugereifen. Was sıe enthält ist in 
jeder Richtung wahr; aber sie konnte mich alle Wahrheit enthalten, namentlich 
nicht ihre Spitze ausdrücklich gegen den Hauptschuldigen (- Bismarck) kehren, 
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- theils weil mir damals noch die vollen Beweismittel fehlten, theils weil es übel 
angebracht gewesen wäre, vor gericht allzu stark zu betonen, dass der formell 
gegen Wagener geführte Civilprocess materiell eine Injurien- und Criminalver- 
folgung gegen Bismarck, ja gegen die damals schon anhebende, effectiv 
ziemlich absolute Bismarckie bedeutete. Was den Denkschriftsinhalt selbst be- 
trıfft, so ıst er 1901 wohl actueller als 1866. (- wir sind durchaus der Meinung, 
dass die Denkschrift selbst heute noch etwas zu sagen hätte.) Doch hievon ın ei- 
nem andern Zusammenhang als in dem des Autorrechts. Es versteht sich, dass 
ich seit jenem Experiment am preussischen Staate und dessen Ämtern auf 
Denkschriftliches fortan verzichtet habe. Indessen auf ein bisschen Denkzettel 
habe ich nicht verzichtet. 

Sogenannte grosse Herren zeichnen sich manchmal durch ganz wunderliche 
Schätzungen der Dinge und insbesondere echter Cullturdinge aus. Von dem, 
was Geist heisst, und was er vermag, haben sie aus Mangel an verwandter An- 
lage und an dem Abc der erforderlichen Kenntnisse nicht selten eine curios 
fehlgreifende Vorstellung. Sie merken nichts oder so wenig von ihm, dass sie 
sich für die Spanne Zeit, die ihr Name in der grobfädigst angelegten Geschichte 
etwa nach noch vorhalten mag, weit ärger compromittieren, als durch andere 
BlossStellungen der historisch gemeinen Art irgend geschehen kann und als 
sich durch obenein problematische oder zweideutige Verdienste von der ein- 
dringenderen Kritik irgend beschönigen oder auch nur in mildere Beleuchtung 
bringen lässt. 

Beispielsweise schrieb jener Bismarck unterm 30. Juni 1850 einen Brief, der 
ihm, dem noch Amtsmächtigen, vor den Augen ohne Anstossnahme (also doch 
wohl als Echtes, Dühring) 1884 von Wagener veröffentlicht wurde, an den 
Letztern ın vertraulichem Ton: „Ich kann nicht leugnen, dass mir einige Chalif- 
Omar'sche Geluste beiwohnen, nicht nur zur Zerstörung der Bücher ausser dem 
christlichen „Koran“, sondern auch zur Vernichtung der Mittel, neue zu erzeu- 
gen; die Buchdruckerkunst ist des Antichristen auserlesenes Rüstzeug, mehr als 
das Schiesspulver“ u.s.w. Wenn dies ein mann Mitte der Dreissiger schreibt, 
und obenein bei einer Gelegenheit, bei der ein neues Pressgesetz in Frage, so ist 
dies kennzeichend für seine Hirn- und Bildungsverfassung, und zwar im Voraus 
durch alle scheinbaren Wandlungen hindurch. Bezüglich des Schiesspulvers, 
dem er die Niederwerfung der Feudalen, d.h. des Standes, zu dem er sich 
rechnet, trotz sonstiger moderner Brauchbarkeit nicht vergibt, hatte er in Qui- 
xotes Ansichten schon einen berühmteren und, was das Motiv betrifft, auch 
anständigeren Vorgänger. Wenn er aber die Gutenbergschen Lettern am liebsten 
vernichtet sähe, nun, so hat schon ein Jahrzehnt früher ein ehemaliger preussi- 
scher Officier, Namens (Friedrich) von Sallet, im Voraus eine noch drastischere 
Gegenüberzeugung ausgesprochen, indem er von den Reihen dieses „schwarzen 
Landsturms“, d.h. von jener nachmals Bismarck verhassten Letterngarde noch 
unter der Censur rühmte: 
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Gar viele stolze Geister, die senden uns ins Feld, 

Wir sollen sie machen Meister der ganzen Menschenwelt. 

Erst kommen unsere Thaten als Vorbild kühn und fest, 

Bis Bomben und Granaten vollbringen dann den Rest. 
Gewiss die Nachbismärcker können sich auf diesen Rest, der vermöge der 
Thatsachenlogik nicht ausbleiben dürfte, wenn nicht für sich selbst, so doch für 
die Epigonen der Epigonen immerhin gefasst machen. Ihr Patron und was ihm 
ähnlich ist oder werden mag (- o, da gibt es eine Menge Nachschub), wird sie 
von jenem „Dann“ nicht bewahren. Dieses „Dann“ wird mehr bedeuten als das 
Bismärckische bisschen Eisen und Blut, das trotz aller Schlächtereien doch 
überwiegend eine ziemlich hohle Formel gewesen ist, die schliesslich immer 
bei einigen sich einstellenden Thatsachenconsequenzen hübsch diplomatisch 
tapfer Halt gemacht hat. 
Auf dem Typeninstrument Gutenbergischer Urconstruction, so gemissbraucht es 
auch in allerlei Richtungen ist, wird aber im Haupteffect doch zu Gunsten all- 
seitiger und tiefgreifender Emancipation fortgespielt werden. Auch die Wahr- 
nehmung der Autorrechte muss hier zur Stärkung der Sache beitragen, und Bis- 
marck gegenüber ist die Wahrung solcher Rechte, wie dargethan, unsererseits 
wohl nicht grade vernachlässigt worden. Jener grosse, oder wie man's nimmt, 
kleine Zwangsverleger liefert aber nur ein verhältnismässig unbedeutendes 
Vorspielchen, wenn man nämlich seinen Einfluss und seinen Streich mit den 
gesellschaftlichen und speciell verlegerischen Beraubungen und Obstructionen 
besserer Geistesantriebe vergleicht. Auch ganz ohne Hinblick auf den vorlie- 
genden Gesetzentwurf, der nur eine kleine Gelegenheitserinnerung bildet, hat 
man zu veranschlagen, dass die Welt schon seit und voraussichtlich auch noch 
ziemlich lange vor die Frage gestellt ist, ob die eigentlichen Geistesmächte, und 
zwar je höher sie stehen um so mehr, fortdauernd irgend einer Art sei es annä- 
hernder Sklaverei sei es blosser Niederhaltung oder Behandlung mit Stickdüns- 
ten ausgesetzt sein sollen. 
Eine ungebührliche Ausdehnung der Verlegermacht, die selbst wieder vom cen- 
tralen Commissionsgeschaft überschäftelt zu werden scheint, ist nun den 
Schriftstellern gegenüber etwas in seiner Art ähnlich Unheilvolles, wie seiner 
Zeit und jetzt noch seines Orts sozusagen die staatliche oder gar indirect auch 
kirchliche Censur. Nicht die Schafe der Futterfrage, die nur den gleichsam bes- 
tienhaften Grund und Boden der menschlichen oder vielmehr wenig mensch- 
lichen Beissereien bildet (so unumgänglich sie sich auch immer aufdrängt, 
Dühring), ist von unserm Standpunkt aus das Hauptgewicht zu legen. Gewaltig 
mehr wiegt die Frage der Unterjochung des Geistigen durch das ausschliesslich 
Materielle, die Ursache aller Corruption im weitern Sinne, die keineswegs an 
eigentliche Bestechung gebunden ist. Alles käuflich machen und haben, omnia 
venalia habere (- „alles für käuflich zu halten“; Sallust: die catilinarische Ver- 
schwörung, Kapitel 10), war schon der Ausgang der antikrömischen Ver- 
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derbnis. In dieser Richtung liegt aber auch die principielle und gesetzliche 
Veräusserlicherklärung des Verlagsvertrags einseitig zu Gunsten des Verlegers. 
Derartige, wenn auch zur Mode erhobene Vergewaltigungen eine Rechts- 

bildung nennen und als Musterelemente für eine Gesetzgebung geltendmachen, 
heisst das Unerhörteste leisten, was je in der Sitten und Rechtsgeschichte da- 
gewesen. Gegen so Etwas schrumpfen sogar die üsancehaften oder auch nicht 
usuellen blossen Exemplardiebereien im Wege des Nachdrucks, wenn man rich- 
tig abwägt, im Allgemeinen fast zu einem Nichts zusammen. Nur ausnahms- 
weise ist bei diesen die ideelle Seite der Schädigung bedeutend, nämlich fast 
nur in den selteneren Fällen, in denen dadurch neue Auflagen unverhältnismäs- 
sig verzögert und ganze Werke concurrenzunfähig gemacht werden. Schon ein 
Dichter wie Bürger hielt seinem Verleger Dietrich in Göttingen, mit dem er sich 
übrigens duzte, brieflich vor, er wisse recht gut, dass dieser sich habe von der 
gedichtsammlung eine erhebliche Anzahl Exemplare habe mehrdrucken lassen. 
Wenn nun so Etwas zwischen Duzbrüdern und seitens sogenannter Freunde 
passiert — wie soll man die Geschäfts- oder vielmehr Diebsgepflogenheit in 
ihrer Ausdehnung erst veranschlagen, wenn es sich nicht darum handelt, was 
das Stückchen unter Brüdern werth ist, sondern was der gemeine Lauf und Curs 
der Dinge mitsichbringt! Oder meint man etwa, jener Dietrich habe sich das 
Schloss zur verbotenen Thür nur darum mit dem Nachdruckschlüssel, also mit 
dem gemeinen Scherfzeug, das in diesem Falle diebszunftgemäss zufällig auch 
Dietrich heisst, geöffnet, weil er sich im Hinblick auf die Bürgerische Freund- 
schaft für Bürger, einen Extrafreundschaftsdienst nur um so eher gestatten zu 
müssen geglaubt habe! 
Demjenigen, dem man Freund sein will, so gelegentlich einmal und schwerlich 
bloss ein Mal herzhaft bestehlen, und überhaupt so brüderlich mit ihm rechnen 
oder vielmehr nichtrechnen, nämlich Rechnunglegung schuldigbleiben, so dass 
nebenbei eine dritte Auflage trotz Subscription in die Brüche geht, d.h. zu 
deutsch gänzlich ausbleibt, - das ist doch wohl nur so analog wie ein Familien- 
diebstählchen anzusehen und mit dem Mantel autorverlegerischer Liebe zuzu- 
decken! Derartig verstand aber Bürger — obwohl, als Pastorsohn, christischer 
Ablenkung ein bisschen ausgesetzt gewesen und durch Reste dieser Mitgift sein 
Leben lang mit mnacherlei Indisposition und Unverdaulichkeit behaftet, ja un- 
ter Umständen geplagt geblieben — derartig verstand der deutscheste der Dichter 
doch die Liebe, in diesem Fall die Verlegerliebe nicht. Er wählte im Gegentheil 
seine Ausdrücke und Vergleichungen leidlich stark, ja manchmal wohl kenn- 
zeichnend grob. Er scheute selbst die Berührung mit dem gäulichst Unästhe- 
tischen der Danteschen Hölle, mit Ugolino *), der am und im Kopf des Feindes 
nagt, durchaus nicht, um sich daraus ein ganz andersartiges und andersmo- 
tiviertes Verlegerbildchen zu entwerfen. 

„Herr Ugolino muss ja doch auch, 

Nebst Weib und Kind und Gästen, 
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Nach altem hergebrachten Brauch 

Von unserm Hirn sich masten.“ 
(-* Ugolino della Gherardesca, ca. 1220 — 1289, Graf von Donoratico, war ein 
toskanischer Adlıiger sardinischer Herkunft und als Oberhaupt einer mächtigen 
Familie einer der führenden Politiker der Stadtrepublik Pisa. Auf betreiben sei- 
nes politischen Konkurrenten, des Erzbischofs Ruggierei, wurde er schliesslich 
zusammen mit zwei Söhnen und zwei Enkeln eingekerkert und dem Hungertodt 
überlassen. Unsterblich geworden ist er durch die Darstellung seines Schicksals 
in Dantes Göttlicher Komödie, wo er im Inferno erscheint, sowie Heinrich Wil- 
helm von Gerstenbergs Tragödie Ugelino.) 
Den „alten hergebrachten Brauch“ hat nicht Bürger, den habe ich erst unterstri- 
chen, mit andern Worten durch gesperrten Druck ausgezeichnet. Auch werde 
ich ihn noch weiter sichtbarmachen und, soviel an mir ist, für Gegenwart und 
Zukunft ein klein wenig zu sperren versuchen. Gesetze haben dazu nur wenig 
Macht; wohl aber kann man von ıhnen verlangen, dass sie ihm nicht noch 
Vorschub leisten und höllische Ugolino-Usancen nicht gar noch zu einem lega- 
len Schmause werden lassen. (- sie sind kräftig zu schmausen dabei; die Futter- 
tröge wachsen und wachsen.) 


Die Parteien in der Judenfrage. 
Zweite, neu bearbeitete Auflage, von Eugen Dühring. 


V. Judengenössische Elemente und Parteiführerschaften. 
Die Presse, d.h. also im Ganzen das Judeninteresse, hat den Ausdruck Philo- 
semiten für alle Diejenigen aufgebracht, welche Gegner der Antisemiten sind. 
Das klingt nun fast wie Philhellenen, und es fehlt zu jenem jüdisch geschmie- 
deten Ausdruck nur noch ein ähnliches romantisches Stück Begeisterung für die 
Hebräer, um die Komik voll zu machen. Der Philhellenismus aus der Zeit 
Byrons war aber doch kein so vollständiger Widersinn. Er war Romantik clas- 
sı-scher Erinnerung und griff in diesem positiven Sinne gewaltig fehl, da die 
Neugriechen von den alten Griechen höchstens ein Stück List und Trug, aber 
nicht die bessern Eigenschaften conserviert oder vielmehr nur die alten Fehler 
ins völlige Verderbte verwandelt hatten. Allein im Negativen bedeutete der 
Philhellenismus doch wenigstens ein Auftreten gegen die Türken, wenn auch 
ein schwächliches und gleichermaaßen heut übel angebrachtes. Da die Türken 
nicht mit sonderlich mehr Recht oder mit mehr Nothwendigkeit in Europa hau- 
sen, als es etwa jene vorher besprochenen Arabersemiten früher gethan haben, 
und demgemäss die Sendung über die Dardanellen für sie nicht viel Anderes 
bedeuten würde, als die Expedierung der Moriscos über die Strasse von Gibral- 
tar, so konnte im Philhhelenismus wenigstens nach dieser Seite hin allenfalls 
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ein Körnchen gesunden Sinnes stecken. Aus der Ferne konnten die Neugriechen 
in einem falschen althellenisch gefärbten Lichte erscheinen; aber eine nähere 
Befassung mit ıhnen enttäuschte auch einen Byron völlig. Das Philosemiten- 
thum ist aber eine durchaus erdichtete Sache. Die Juden sind überall zur Hand 
und können besichtigt werden. Sie sorgen selbst genugsam dafür dass das Volk 
ihre Eigenschaften wahrzunehmen bekomme. Wie sollte also ein Philosemitis- 
mus, d.h. zu deutsch eine Liebhaberei für die Semiten bei bessern Völkern ent- 
stehen. 

Auch die gebildete und zum Theil verbildete Gesellschaft hat nicht bis zu dem 
Punkte alle natürlichen Sinne verloren, um sich positiv für Hebräer zu erwär- 
men. Sıe cultiviert höchstens in einigen Elementen ein Stück angelernten Hin- 
wegseins über vermeintliche Vorurtheile, aber auch dies nur in der Gestalt einer 
Art von Selbstüberwindung. Sie hat sich, um nicht religiös befangen zu er- 
scheinen, vielfach den Juden gegenüber zu einer Art Neutralität und Gleichgül- 
tigkeit stimmen lassen. (- das wäre Indifferentismus.) Jedoch ist dieser gesell- 
schaftliche Ton der einseitigen Aufklärung, mit der ein so grosser Aufklärer wie 
Voltaire nichts weniger als harmonierte, doch immer nur eine Zurückhaltung, 
die der Religion gilt. Er corrigierte sich sofort, wo das Verständnis für die übeln 
Raceneigenschaften unabhängig von religiösen Fragen geweckt wird und die 
alten Urtheile des offenen und gesunden Sinnes, befreit von der religiösen Fäl- 
schung, sich wieder aus ihrer Einschläferung aufrichteten. Diese guten Urtheile 
hören alsdann auf, von den Juden als sogenannte Vorurtheile wirksam in den 
Bann gethan werden zu können. 

Eigentlicher Philosemitismus ist demnach ein Judenmärchen; denn um das Ge- 
genwort zu brauchen, der Misosemitismus (-?) ist überall, wo keine Interessen 
und Abhängigkeiten die Thatsachen verwirren, das handgreifliche Gesetz der 
Natur besserer Völker. (- wir wissen nicht, worauf Dühring sich mit dem Wort 
Misosemitismus genau bezogen hat; er kann jedenfalls keine japanische Miso- 
Paste gemeint haben; desweitern ist das Wort ungenau, besser gesagt, nämlich 
überhaupt nicht definiert, weshalb wir das lateinische Substantiv „missus‘ vor- 
schlagen, was soviel heisst, wıe Sendung, Schickung oder Schicken, Bote; das 
Wort hätte wenigstens einen Sinn, der zur Sache passt.) Die fraglichen Ab- 
neigungen sind wirklich Naturgesetze, und man sollte daher, wo man nicht ganz 
und gar dem Judeninteresse dienstbar ist und nicht absichtlich falsch färben 
will, nicht vom Philosemiten, sondern nur von Prosemiten oder Judengenossen 
reden. Natürliche Freunde der Juden sind auch die Judengenossen nicht und 
können es nicht sein; wohl aber entsteht die Judengenossenschaft und Judenför- 
derung durch künstliche Beziehungen des gelegentlichen Vortheils oder gar, 
was noch schlimmer ist, der Abhängigkeit. Die Verflechtungen sind hier man- 
nichfaltig; aber die Geldabhängigkeit spielt nicht einmal überall die Hauptrolle; 
sie bindet viele einzelne Personen, aber weit weniger ganze Parteiführerschaf- 
ten, geschweige das gesamte Publicum der jedesmaligen Parteien. Beispiels- 
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weise ist die früher sogenannte Fortschrittspartei, heute also das sich freisinnig 
Tituliernde in seinen zwei Parteispielarten und zwar in Berlin recht handgreif- 
lich ohne alle Gene, in den diesbezüglichen Führerschaften crass prosemitisch 
aufgetreten; aber das zugehörige Publicum ist im Grossen und ganzen weit 
davon entfernt, von positiver Liebhaberei für die Juden besessen zu sein. Man 
stellte es, wie früher gekennzeichnet wurde, vor die Alternative, entweder ju- 
dengenössisch oder reactionär wählen zu müssen, und da konnte die Ent- 
scheidung kaum zweifelhaft sein, zumal nirgend eine ernsthaft antisemitische 
Fahne aufgepflanzt war. Selbst die allerentschiedenste Dosis von Antisemitis- 
mus würde bei bewussten Parteiverhältnissen doch wohl nur höchst ausnahms- 
weise dazu führen, dass eine Wählerschaft ın ihrer Mehrheit ihre politischen 
Parteiüberzeugungen einmal zur Seite schöbe und um des Antisemitismus wil- 
len einen im Übrigen politischen Gegner auf den Schild erhöbe. Dem gewöhn- 
lichen Lauf der Dinge gegenüber sähe so Etwas sogar wie ein Wunder aus. Man 
denke nur auch an den andern Fall, dass einer conservativen oder gradezu reac- 
tionären Wählerschaft zugemuthet würde, einen Revolutionär um des Antise- 
mitismus willen zu ihrem parlamentarischen Vertreter zu machen. Bis zu die- 
sem Punkte wenigstens hat sich der Racenpatriotismus (- vermutlich die All- 
deutschen, die im Wilhelmreich sehr aktiv waren) noch nicht begeistert. 

Die frühere sogenannte Fortschrittspartei war, wie bekannt, eine Art abgeblas- 
ster Substitution der preussischen Demokratie von 1848. In diesem Surrogat 
und den angrenzenden sogenannten liberalen Parteien hatte sich der politische 
Aufschwung der vierziger Jahre in ein nüchtern bürgerliches Geschäft verwan- 
delt. Die übelsten Züge dieser, bis heute immer mehr gesteigerten politischen 
Geschäftlichkeit stammen aber aus der starken Judengemischtheit innerhalb der 
Macherschaft der Partei und nunmehrigen Parteisplitter der vierziger Jahre. 
Speciell in Berlin ist sogar die systematische Vorschiebung von Judenvorposten 
in die leitenden Kreise des Bürgerthums schon seit dem 18. Jahrhundert ange- 
strebt und prakticiert worden. Die älteste der heut erscheinenden Berliner Zei- 
tungen, die Vossische, war schon damals mehr als bloss judengenössisch, und in 
ihr legte sich jüdisches Literatenthum, einschliesslich des Lessingschen, bereits 
zu jener zeit breit genug aus. Das Judenmosaik ist also in Berlin von ziemlich 
altem Datum; aber es wäre auch abgesehen davon nicht zu verwundern, dass 
dort, wie überhaupt in Deutschland, die Regungen der vierziger Jahre den He- 
bräern günstige Gelegenheit geboten haben, sich als politische Faiseurs oder 
wenigstens Mitfaiseurs einzumisten. Verflechtungen dieser Art werden nun 
nicht so leicht und namentlich nicht über Nacht gelöst. Das Parteiinteresse hält 
unter Umständen die ungleichartigsten Verkuppelungen noch eine Zeitlang zu- 
sammen. Selbst wo man in einem der fraglichen parteibevormundenden Ringe 
ausnahmsweise bereits ein wenig geneigt wäre, den herkömmlichen jüdischen 
Gesellschaftern den Laufpass zu geben und die semitischen Candidaten durch 
andere zu ersetzen, besorgt man die schwächenden Folgen einer solchen Spal- 
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tung. 

Überdies wurzelt die Kraft der Parteiringe in den nächsten gesellschaftlichen 
Machtschichten, mit denen sie verkettet sind. Die gesellschaftlichen Zwischen- 
kreise, durch welche das übrige Publicum beeinflusst und namentlich der Mit- 
telstand an die Parteigefolgschaft autoritär geknüpft wird, bestehen ausser aus 
den Elementen des Geldbürgerthums hauptsächlich aus Advocaten, Professoren 
und solchen Beamten, die nicht direct vom Staate abhängig sind oder die, wie 
die Richter, eine gewisse Sicherheit der Stellung für sich haben. Die Bourge- 
oisie braucht einigermassen sachkundige Organe, die mit ihren Kenntnissen und 
Hantierungen den parlamentarischen Geschäften nahestehen, und hier ıst das 
Advocatenthum und demnächst das publicistische Professorenthum in den ver- 
schiedensten Ländern immer mehr die Region geworden, aus der sich auch die 
parlamentarischen Sachwalter der Bourgeoisie oder, was jetzt wesentlich das- 
selbe ist, der sogenannten fortschrittlichen und liberalen Parteien recrutieren. 
Nun ist das Advocatenthum gradezu semitisch gesprenkelt, so dass man auf 
seine Fläche nicht hingreifen kann, ohne heute mit derselben Hand, mit welcher 
man nach Deutschen sucht, mindestens dreimal so viele Hebräer zwischen die 
Finger zu bekommen; damit aber diese verhältnismässig noch nicht ganz ver- 
zweifelte Ergebnis herauskomme, muss man noch geschickt greifen; andernfalls 
bekommt man die ganze Hand voll Juden. Bei dieser Sachlage begreift man es 
sich, dass der Berliner Parteiring mit Juden geringelt ist. Bekanntermassen ist 
auch dort die ganze Stadtherrschaft wesentlich in den Händen der Juden, und 
diese städtische Judenorganisation wirkt natürlich aif die allgemeinen Berliner 
Parteien und deren Ringe zurück. Man nehme hinzu, dass die Presse aller Par- 
teiverzweigungen wesentlich in den Händen des Judenbluts ist, und man wird 
begreifen, dass sich das Publicum grade der liberalen Parteien, auch wenn und 
wo es noch so antisemitisch denkt, buchstäblich nicht rühren, geschweige orga- 
nisieren kann. Wollte man aber auf Ambition von vereinzelten Führern, die dem 
herkömmlichen Gesamtringe angehören, irgend rechnen, so konnte deren 
Wunsch, sich jüdischer oder allzu crass judaisierender Ringelemente bei guter 
Gelegenheit zu entledigen, vorläufig noch nichts fruchten; denn, wie gesagt, ın 
so schlechten Dingen, wie eine solche Ringpolitik ist, musste das Interesse des 
Zusammenhaltens überwiegen und solchen Unternehmungen vor der Hand 
noch einen Riegel vorschieben. 

Doch es lohnt nicht, auf solche Details bezüglich Parteien einzugehen, welche, 
wie die sich fortschrittlich, freisinnig oder liberal ausgebenden, im wirklich 
fortschrittlichen und echt progressiven Gange der Dinge überall Einbusse erlei- 
den und in einem gewissen Sinne längst angefangen haben, nicht bloss eine 
sociale Reaction, sondern auch ein zugehöriges Stück Rückständigkeit und 
Rückschrittlichkeit zu vertreten. Interessanter sind diejenigen Parteigebilde, die 
auf Kosten jener entstanden und voraussichtlich noch weiter entstehen werden. 
Mittelstand und Arbeiterstand sind die beiden Sphären, die einst in Berlin so 
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gut wie ausschliesslich im Gefolge der alten Fortschrittspartei wählten. Der 
erste Stoss gegen die letztere war die Bildung der sogenannten Socialdemokra- 
tie, die ihren Hauptstoff fast ganz und gar aus den sonst der Fortschrittspartei 
folgenden Arbeitern gewonnen hat. Anfangs 1877 zeigte es sich, dass die Fort- 
schrittspartei in Berlin etwa die Hälfte ihres Einflusses an die Socialdemokraten 
verloren hatte, denen positiv ein Drittel der Berliner Reichstagssitze anheimfiel. 
Ohne die Dazwischenkunft jenes Gesetzes vom Herbst 1878, durch welches 
Presse, Vereine und Versammlungen sowie überhaupt öffentliche Kundgebun- 
gen des socialdemokratischen Bevölkerungsantheils Deutschlands unmöglich 
gemacht wurden,hätte die Fortschrittspartei in Berlin sehr bald immer mehr an 
den unter besonderer Fahne agierenden Arbeiterstand verloren und auch vom 
kleinen Bürgerstande nach dieser Richtung viel eingebüsst. (- es ist klar, dass es 
sich hier um das Sozialistengesetz gegen die gemeingefährlichen Bestrebungen 
der Socialdemokratie handelt.) Selbst der Mittelstand fing an, zu desertieren; 
denn die sogenannte Socialdemokratie war im Ganzen betrachtet ın der Phase 
der fraglichen Jahre immer mehr zu einem Gebinde geworden, welches zwar 
die specifischen Arbeiterinteresen in erster Linie affichierte, aber thatsächlich 
mehr die Physiognomie eines politischen Halbradicalismus zur Schau trug. Die 
Socialdemokratie bemühte sich grade damals sehr entschieden um alle sogenan- 
nten werkthätigen Classen und suchte namentlich den Handwerkerstand auf 
seine Seite zu bringen. Sie war eben in dieser Arbeit, als den sogenannten libe- 
ralen Parteien, und namentlich in Berlin der damaligen Fortschrittspartei, das 
fragliche Gesetz zu Hülfe kam und künstlich einiges Ausruhen und einige Si- 
cherheit gegen das ungenierte und offene Fortschreiten der radicaleren Propa- 
ganda verschaffte. 

Allerdings stand die sogenannte deutsche Socialdemokratie in jenem Jahr, wel- 
ches der zwölf Jahre andauernden Unterdrückung ihrer offentlichen Action vor- 
anging (- das wäre 1877-78), fortwährend an der Schwelle einer Spaltung und 
zugleich einer Umwandlung. (- damit wäre der Beweis erbracht, dass dies eben 
nicht bloss auf die Vorkriegsjahre nach der Jahrhundertwende im Wilhelmreich 
und die eigentlichen Kriegsjahre beziehbar war, sondern pricipiell auch auf die 
Gesamt-Partei von jeher beziehbar ist.) Letzteres hätte aber ihre Kraft nicht ge- 
schwächt, sondern gestärkt, indem sie bewusstere und entschiedenere Elemen- 
te an die Stelle bloss geschäftlicher Macher gebracht und dem Judenunwesen in 
ihr eine Schranke gezogen hätte. Die jüdische Coulissenregierung der Partei 
wäre wahrscheinlich bald gefallen; aber dies hätte die Arbeiterinteressen und 
überhaupt die sociale Partei der weniger bemittelten Schichten gekräftigt. Das 
erwähnte Socialistengesetz kam auf diese Weise unabsichtlich dem jüdischen 
Coulissenregiment zu Hülfe. Es verwandelte die theils geheime theils offene 
Propaganda in eine ausschliesslich geheime und bereitete so denjenigen Boden, 
auf welchem die Juden mit ihren Schleichergewohnheiten sich stets sehr hei- 
misch gefühlt haben. Hiezu kam noch, dass zugleich einzelne Führer, die zu 
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bedeutenden Strafen verurtheilt waren, flüchten mussten, und das dies grade 
auch diejenigen traf, welche längst auf dem Punkte standen, bei einer günstigen 
Gelegenheit die jüdische Coulissenregierung stürzen zu helfen. In Berlin hatte 
sich Alles hiezu vorbereitet; aber das Bismarcksche Socialistengesetz rettete die 
jüdischen Faiseurs. 

Auf diese Weise ist in Berlin, und hiemit auch für Deutschland und weitere 
Bereiche, die Auseinandersetzung mit der jüdischen Afterregierung der Social- 
demokratie mindestens auf Jahrzehnte verschoben worden (- 1901). Wie es zu 
diesem Afterregime überhaupt gekommen, kann ich hier, wo die Judenfrage die 
Hauptsache ist, nicht eingehender auseinandersetzen. Genug, dass zwei Juden, 
der eine ein christlicher, der andre ein mosaischer, der erstere der nach England 
ausnomadisierte Rheinländer Marx, der letztere der auf deutschem Boden und 
speciell auch in Berlin aufgetretene Agitator Lassal, sich in die Arbeiterbewe- 
gung eingemischt und zum Theil nach Art der Pariser israelitischen Alliance 
verschiedene Verbindungen unterhalten hatten. Es würde sehr weit führen, die 
Gründe anzugeben, warum grade solche Juden das fragliche Geschäft zufallen 
konnte. Doch bleibe nicht unvermerkt, dass die Juden in der Welt gleich der 
Kirche privilegierte Verbindungen haben, während die modernen Völker durch 
eine Jahrhunderte alte Verknechtungspolitik so ziemlich um alle gesellschaft- 
lichen Verknüpfungsmittel von politischer Brauchbarkeit gekommen sind. Von 
der eignen Initiative durch den Despotismus entwöhnt und ohne andere Binde- 
mittel als auf Bevormundung gegründete Staatswesen, müssen sie sich erst 
Bahn machen, um sich regen und organisieren zu können. Viele Elemente sind 
so eingeschläfert, dass sie sich überhaupt zunächst wenig regen. Die Juden 
haben dagegen stets ıhren geheimen Krieg gegen die anderen Bevölkerungen, 
wenn auch nur in der Schleicherweise, geführt und haben, gedeckt sowohl 
durch ihren religiöspolitischen als händlerischen Zusammenhang, ihrem soge- 
nannten Kampf ums Dasein gewohnheitsmässig gefröhnt. Auf diese Weise ha- 
ben sie jedesmal, wenn es sich um Vereinsgebilde oder Presse handelt, einige 
Verbindungen voraus, und sind im Dienst ihrer jüdischen Interessen überhaupt 
daran gewöhnt, in allen möglichen Canälen hin- und herzugleiten, sich zu 
schlängeln und zu ringeln, ja wie einer ıhrer Leute ihnen noch ausdrücklich 
gerathen hat, sich in alle Ringe zu fassen. (- das kann eigentlich nur G. E. Les- 
sing sein.) 

Judenränke und Judendurchstechereien waren auch das Hauptmittel des genan- 
nten Marx, der, in England sicher vor dem Schuss, nach Art des Pariser Juden- 
bundes und übrigens in Literatenmanier seine Netzchen anfertigte. Er hatte die 
Secretärschaft der Internationalen, einer politischen Flüchtlingsverbindung, die 
zugleich eine Arbeiterassociation war, ansichgebracht, und die Fäden der 
zugehörigen Verbindungen fingen ihm erst an zu reissen, als der Russe Baku- 
nin gegen ıhn aufgetreten war. In Deutschland behielt der Marx aber immer 
noch seine Juden und Judengenossen, und, gleichviel ob eine Internationale ex- 
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istierte oder nicht, hielt der Judenring in den deutschen Bezirken noch einiger- 
maaßen aus. In Folge des Socialistengesetzes gewann er sogar vermittelst der 
geheimen Propaganda Berlin, welches früher dieser Leitung weit weniger unter- 
legen hatte. Es sind dies jedoch ganz zufällige Umstände, die ebenso, wie sie 
durch Bismarcks Geschick gleichsam über Nacht entstanden sind, auch vermö- 
ge einer jähen Wendung einmal über Nacht wieder weggewischt werden kön- 
nen. Die Arbeiter sind an den Wink der Führer wie an militärische Befehle ge- 
wöhnt. Unter dem Soeialistengesetz hat es für die Wahlen stets im eigentlichen 
Sinne des Wortes nur Winke geben können, und die geheimen Wahlarrange- 
ments der jüdischen und judengenössischen Faiseurs mussten um so wirksamer 
werden, je weniger auf dem eignen Boden der Partei, also innerhalb der Arbei- 
terkreise, eine öffentliche Bekämpfung möglich war. 

In der That gab es auch bei der fraglichen Art sogenannter Socialdemokraten 
nur absolute Candidaturen, wie sie der vornehmlich jüdisch geschmiedete Ring 
vorschrieb. Eine Auflehnung dagegen bedeutete eine Umschaffung der Partei, 
namentlich eine Säuberung derselben von dem Judeneinfluss. Ohne eine solche 
Umwandlung konnte nichts gebessert werden. Die Arbeiter wählten sozusagen 
auf Commando, und dieses Regime musste sich unter dem Socialistengesetz, 
wo jede Discussion abgeschnitten war, verstärken. Die alten Führer, zum grös- 
sten Theil Judengenossen, mussten bei der neuen Lage der Sache im Besitz 
bleiben und hatten noch den Vortheil, ungehindert in die Lücken einrücken zu 
können, welche durch das Exil antijüdischer Elemente entstanden waren. Die- 
sen Vortheil, der ausserdem auch aus ihrer moralischen Herunterwirthschaf- 
tung der Partei erwachsen ist, geniessen sie nunmehr voll. Es ist dies aber nur 
eine Provisorium, welches nicht lange dauern kann, als die künstlich aufgenö- 
thigte Organisationsunfähigkeit der Arbeiterkreise auch nach Aufhebung des 
Socialistengesetzes fortdauert und sich gleichsam nach einen Gesetz der Träg- 
heit zunächst ins Unbestimmte erhält. (- nun, das Gesetz wird als erstes New- 
tonsches Axıom oder Trägheitsgesetz bezeichnet und lautet: ein Körper bleibt ın 
Ruhe oder in gleichförmiger gradliniger Bewegung, so lange die Summe der 
auf ihn wirkenden Kräfte null ist.) 

Was speciell den maaßgebenden Ausgangspunkt Berlin anbetrifft, so hatte dort 
eine jüdische Halbwelt des Radicalismus innerhalb der Socialdemokratie Platz 
genommen. Diese halbradicalen jüdischen Elemente wurden von den speciellen 
Berliner Führern, die unmittelbar in den Jahren vor dem Socialistengesetz am 
wenigsten judengenössisch, ja zum Theil antijüdisch waren, als Stoff der Partei 
allzu sorgfältig berücksichtigt. Man suchte schon 1876 den Zwiespalt mit den 
Juden, in welchem bei natürlicher Entwickelung die Arbeiterschaft mit ihren 
bessern, aus den Arbeitskreisen selbst stammenden Führern gerathen musste, 
durch allerlei Zweideutigkeiten zu verdecken. Damals gab es noch keine aus- 
geprägte Judenfrage. Es herrschte erst jenes früher erwähnte Broschürenge- 
plänkel. Charakteristisch ist es aber, wıe sich das damals erst gegründete Ber- 
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liner Organ der Socialdemokratie, die Berliner Freie Presse, aus der Affaire zu 
ziehen und den Meinungsunterschied der eignen Führer nach der Manier der 
Orakel vor dem Publicum durch eine Zweideutigkeit auszugleichen suchte. Es 
erklärte nämlich die Juden für Bourgeois' erster Classe, machte also auf der ei- 
nen Seite den halbradicalen Berliner Judenelemente, die sich zur Partei oder am 
Rande derselben hielten, mit der Rangierung in die erste Classe ein Compli- 
ment, welches dem jüdischen Grössendünkel und Überlegenheitskitzel schmei- 
chelte. Auf der andern Seite liess sich vor den Arbeitern das Wort wieder so 
auslegen, dass die Juden noch mehr Bourgeois' als die andern Geldbürger 
wären, und auf diesen Sinn zielte vor den nichtjüdischen Masse des Publicums 
der Ausdruck auch wesentlich. Dieser anscheinend kleine Zug zeigt deutlich die 
Berliner Verhältnisse, die damals in der Socialdemokratie keineswegs in dem- 
selben hohen Maaß verjudet waren, wie anderwärts und wie nunmehr jetzt nach 
einem Vierteljahrhundert. 


Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. 38 Mitte April 1901 


Viel Gewalt und wenig Recht! 
Warum und was weiter? 


Wo man sich jetzt auch umthut in der Welt, drinnen im Land oder draussen, auf 
dem Continent, oder weiterhin über die Meere, - überall ist es dasselbe Bild 
verhältnismässig grosser Rechtlosigkeit, was Einem sich aufnöthigt. Ist nun 
dies etwa eine besondere Auserwähltheit der Momentangeschichte, also etwa 
der Spanne Zeit, welche von dem letzten Menschenalter, von der Schlussge- 
neration des 19. Jahrhunderts oder, mit anderen Worten, des Jahrhunderts der 
concentriertesten Lüge ausgefüllt worden? Schwerlich! So hässlich nämlich 
auch das anscheinend Grosse oder für gross Ausgegebene der Zeit von 1870 — 
1900 (- von Bismarck zu Wilhelm) mit widerwärtigster und frechster, ich sage 
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nicht Reaction, ich sage lieber gleich Reactionsspitzbüberei decoriert gewesen, 
so hat diese Art Auszeichnung oder Verzierung doch nicht genug Originäres 
aufzuweisen gehabt, um ausser im Quantum und in der Zusammendrängung 
von Verkehrtheiten andere Geschichtsphasen hinter sich zu lassen und auch nur 
in der Production des Schlechten zu verdunkeln. Äusserstenfalls könnte es nur 
das Maaß der Albernheit sein, wodurch dieser werthe Ausgang des 19. Jahrhun- 
derts nebst seiner anhebenden Fortsetzung (- im 20. Jahrhundert) wahrhaft Et- 
was vor seinen früheren Zeitconcurrenten voraushat. 

Wer da weiss, was bisherige Geschichte zu bedeuten gehabt, der ist nicht ver- 
wöhnt und nicht anspruchvoll in Bezug auf das Gegenwärtige oder Kommende. 
Allein eine sehr harte Haut, um nicht zu sagen ein äusserst dickes Fell nebst 
zugehörig dickem Schädel und stumpfen Hirn gehört dazu, die Mondkalbna- 
tur der jüngsten und jetzigen Geschichtsphase zu verkennen, gleichviel, ob 
es sich dabei um die alte oder die sogenannte neue Welt handelt. Der Verstand 
ist in dieser Phase stark in die Brüche gegangen, noch mehr aber das Recht. Ein 
verbrechennährender und rechtsfeindlicher Cynismus, — ja das Wort Cynismus 
ist noch viel zu gut, und Bestialismus in anderer Beziehung auch noch kein zu- 
reichender Ausdruck, - also ein rechtsfeindlicher Unterbestialismus, wovon der 
Darwinismus nur ein schwacher Abglanz und gleichsam nur eine theoretisch 
spielerische kleine Doctrinärdosis vorstellt, ist im Einzelrecht wie im Völker- 
recht der Stempel und das Criminalitäts-Zeichen der Zeit geworden. Unter das 
Vieh zu sinken - diese passive Grossthat hat noch keine Geschichtsschlunzerei 
und Verwahrlosung früherer Zeitalter in gleichem Civilisations- und Cultur- 
maaß zu Wege gebracht als unserer allerschönste und auf beiden Seiten des 
Oceans allerdurchlauchigste (- und allerlausigste) Ära seit den gesegneten sech- 
ziger Jahren. 

Vordem und theilweise auch post festum hatten amerikanische Schriftsteller, 
und nicht bloss die bessern, darauf gepocht, es gäbe bei ihnen eine ganz andere 
Welt, eine Welt ohne stehendes Heer, ja überhaupt ohne Militarismus, eine Welt 
freier Staatenverbündung, die den europäischen, ja speciell den insularengli- 
schen Despotismus abgeschüttelt hätte und sich nun frei nach eignen Principien 
entfalte. Schon die sechziger jahre haben für jeden unbefangen Urtheilenden die 
fragliche Illusion stark beschnitten, und heute befindet sie sich für den wirk- 
lichen Kenner geschichtlicher Vorgänge vollständig zerstört. (- wir erinnern an 
Theodor Lessings Geschichtswerk, welches ganz in der Nachfolge des Vol- 
taireschen Geistes die „Geschichte als Sinngebung ...“ erklärt und darstellt.) 
Aus der freien Union, die einst durch die Gewalt der Umstände der gemein- 
samen Feindin, der werthen britischen Mutter gegenüber zusammengeschweisst 
worden, ist in den sechziger Jahren eine Zwangsunion geworden, die den Sü- 
den mit Eisen und Blut (- Bismarckscher Ausdruck) in den Verband, sozusagen 
einen Kettenverband mit dem Norden hineinschmiedete und, - der unwillkür- 
liche Ausdruck ist wohl am Platze, - hineinunierte. 
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War auch die Wiedereinzwängung des Südens in den traditionellen Gesamtstaat 
bezüglich der Sklavenemancipation zugleich noch ein partieller Freiheitsact, so 
ändert dies doch wenig an der Thatsache des völkerrechtlichen Zwanges. Man 
hatte sich die Baumwollenjunker seit bestehen der Union in das Privatunrecht 
weiter hineinleben lassen, und als nun dem Fabricantenthum des Nordens es 
nicht mehr passte, dass es allein keine Sclaven zur Verfügung haben, sondern 
mit theurerer Arbeit wirthschaften sollte, da erhob es den Anspruch, das mit 
schwarz eingefleischte Regime des Südens rückgängig zu machen. Letzteres ist 
nun eine kostbare Aufgabe geworden, die trotz formeller Negerfreiheit noch 
keineswegs gelöst ist. Jedoch geht uns dies hier weniger an, als die Fortschritte 
im Zwang, die seitdem und namentlich an der Endschwelle des Jahrhunderts 
die Union mit ihren gewaltsamen Anunierungen gemacht hat. 

Der Krieg mit Spanien, die bisherigen Schicksale Cubas und der Philippinen — 
schon dies Wenige der letzten Jahre hat genügt, um die Dächer von der ame- 
rikanischen Freiheitsheuchelei, die eine etwas ungeniertere Fortsetzung der 
englischen ist, vollends abzudecken, sowie den keimenden Militarismus und 
sogenannten Imperialismus der sich „neue“ tituliernden Welt gehörig in Sicht 
zu bringen. Erbe und Fortsetzerein des besiegten spanischen Despotismus, hat 
die werthe Union mit ihrem Sternenbanner nun Pröbchen neuer Aufgaben von 
Annexion, d..h. Von ZwangsanUhnierung zu lösen. Diese Dingelchen gehen ihr 
freilich nicht recht von Statten; das macht sich Alles nicht so glatt und ohne 
Widerspruch wie im alten verknechteten Europa, welches die dreitausendjähri- 
ge Staats- und Privatsklaverei noch immer so ziemlich ungemindert auf dem 
Rücken und im Cäsarismus (- WestRom) wie Zarismus (- OstRom) sogar 
noch jüngst einige nicht zu verachtende Fortschritte aufzuweisen hat. 
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(- ım Jahre 312-13 nach Christus kommt die Gleichstellung des Christenthums 
mit den anderen römischen Religionen; das soll eine Vereinbarung zwischen 
dem röm. Kaiser Konstantin I, dem Kaiser des Westens, und Licinius, dem 
Kaiser des Ostens gewesen sein, welche sowohl den Christen als auch über- 
haupt allen Menschen freie Vollmacht gewährte, der Religion anzuhängen, die 
ein jeder für sich wählt. Eine geläufige Bezeichnung für diese Vereinbarung 
wird auch das Toleranzedikt von Mailand genannt, was aber sachlich falsch sein 
soll; wie man hier sehr schön bemerkt, ist es eine richtige mit dem Reissbrett 
gezogene Linie, die die beiden Reiche trennt; - nun, wir kamen nicht umhin, 
dies der Vollständigkeit halber hierher zu setzen.) 

Macht es sich aber auch nicht ganz so glatt, so macht es sich doch, und der 
Gang drüben ist wesentlich derselbe wie hüben, nur etwas grüner, d.h. mit 
allen Vortheilen und Nachtheilen der Grünheit, also mit etwas mehr Frische 
aber auch mit mehr Unerfahrenheit, ja bisweilen Dummheit. 

Die Art, wie im Sinne des Yankeekrams Krieg geführt wird (- er sagte jeden- 
falls nicht Yankeetums), hat sich classisch den Filippinos und Aguinaldo gegen- 
über blossgestellt. (- Emilio Aguinaldo y Famy, 1869 — 1964, war ein philippi- 
nischer General und Unabhängigkeitsführer innerhalb des Katipunan; er spielte 
eine führende Rolle bei der philippinischen Revolution gegen die spanische Ko- 
lonialherrschaft, ebenso später wie im philippinisch-amerikanischen Krieg.) 
Das Einschlägige ist hauptsächlich mit den Mitteln von widerwärtigstem Trug 
und Verrath, d.h. mit einer, die Carthager noch neuweltlich überpunelnden 
Treue besorgt worden. (- in der zweiten Schlacht von Tarentum, 209 vor Chris- 
tus, kamen die römische Heere durch Verrat und durch ein geöffnetes Stadttor 
zum Siege; das eben auch stets der Dühringsche Hinweis auf das innere Car- 
thago und gleichsam der Verrat an den Völkern, der bis heute aktuell.) Durch 
solche händlerischen Kriegsgrimacen wird fast die Bescheerung am Pestcap 
noch in Schatten gestellt, wo doch die Bubonenpest (- Beulenpest) noch bei 
Weiten kein so schlimmes Übel ist wie die Engländerpest. Sogar die grausamen 
Albernheiten auf chinesischem Boden, deren sich die ausserchinesiche Welt 
schuldiggemacht hat — so rechtswidrig und ekelhaft sie auch bisweilen gerathen 
sein mögen — sind nicht gleich anwidernd wie das Verhalten und Gehaben einer 
frei seinwollenden Republik, angeblich befreiten Stimmen gegenüber, mit deren 
Hülfe sie der Spanier zuvor erst Meister geworden. (- er meinte freilich die 
USA, welche die Profiteure des spanischen Expansionismus und Kolonialis- 
mus sind.) 

Es zeigt sich deutlich, wie der trans-oceanische Gesamtstaat den Weg aller an- 
dern Zwangsgebilde geht und die europäische Entwicklung copiert. Viel Ge- 
walt und wenig Recht - ist auch dort die Signatur, ja wird zur Losung. Die 
Niederwerfung der Secession der baumwollbaronierten Südstaatler war der 
noch etwas zweideutige Anfang zum weiteren Spiele. Sie bedeutete ungefähr 
dasselbe, wie die europäische Niederwerfung der Feudalen und sonstigen Land- 
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junker oder LandesProtzen in den neusten Jahrhunderten, namentlich aber in 
und seit der französischen Revolution. Die Abkömmlinge der englischen Cava- 
liere hatten ihr angestammtes Handwerk in weissen Sclaven drüben in schwar- 
zen fortgesetzt. Der Degen und die räuberische Landbrut mussten aber dem 
Bürgerthum und dessen Aneignungsfacons weichen oder wenigstens mehr 
Platz machen. Die Feudalknechter wurde hüben wie drüben überknechtet und 
auf diese Weise so nebenbei ein klein wenig Recht und ein Stückchen Freiheit 
nothgedrungen mit in den Zusammenhang der politischen Dinge eingefügt. 

Eine höchst wichtige Thatsache schaut aus Alledem heraus. Der Staat, und 
nicht bloss der moderne, ist seinem Wesen nach Gewalt- und Zwangsstaat; er 
beruht auf Unterwerfung und, wo nicht auf eigentlichen handgreiflichen Unter- 
jochungen, da mindestens auf directen Zwangsbündnissen oder auf Bundes- 
verhältnissen, die so unfrei sind, dass deren Lösung sofort als Abfall und 
Verrath angesehen und behandelt wird. Ohne weitere überlieferte Gewalt sind 
überhaupt die modernen GrossStaaten, ja selbst kleinere Staaten, gar nicht zu 
denken. Die amerikanische Union war Erbe des englischen Colonialzusammen- 
hangs und überdies aller innern Einrichtungen englischer Staaterei. Wo und wie 
man also geschichtlich auch nachspürt, überall ist es der Gewaltkitt, der das 
thatsächliche Staatliche durchdringt, ähnlich wie der Aberglaube alles Religio- 
nistische in äussern Gebilden und innerlich leitenden Gedanken. 

Unter Umständen kann die Gewalt mit dem Rechte sein; aber dies ist nur 
ein Zufall. Der Regel nach und grundsätzlich ist die nackte Gewalt der Wi- 
derpart alles Rechts; sie ist das Regime der Bestien — ein Ausdruck, der be- 
zeichnenderweise sogar von Macchiavelli herrührt; ja sie ist meines Bedünkens 
im Menschenreich schlimmer als das. Sie ist nämlich anti-human im unterbesti- 
alischen Sinn; sie ist der Vorstoss gegen das specifisch und edler Menschliche. 
Sie ist die Hauptschande der bisherigen Menschheit, schändlicher fast noch als 
der Geistestrug, mit dem sıe sich stets verkuppelt hat und mit dem sie fast über- 
all und jederzeit Hand in Hand geht. Ist nun dieser Sachverhalt etwa bloss ein 
fortwirkendes Facit angestammter Urrohheit? Die Rohheit des menschlichen 
Corpus mit zugehörigen Gedankenrudimenten würde allerdings genügen, sehr 
Vieles von den geschichtlichen und heutigen Vorgängen zu erklären; denn es ist 
keine Kleinigkeit, die Triebe und Begehrlichkeiten Aller gegeneinander auszu- 
gleichen. Zumal wenn Jeder nur seine Nase zum Compass nimmt, oder gar die 
frechsten, gebogensten und höckerigsten Nasen, gleichviel ob von römischer 
Adler- oder von Judennatur, den Reigen führen. Allein, wenn wir näher zu- 
sehen, müssen wir das „Warum?“ doch noch anders als mit der blossen Roh- 
heitshypothese beantworten. Abgesehen von aller Rohheit oder Feinheit ist es 
das Raubthiergezücht, welches von Anbeginn und überall im Menschenge- 
schlecht die nackte und überdies grundsätzlich rechtswidrige Gewalt absichtlich 
und mit vollem Bewusstsein behufs eigner Mästung und Fröhnung der Herrsch- 
begier verschuldet hat. Das Capitelchen vom Raubthiergezücht, dieser Schlüs- 
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sel zum Warum, lässt sich aber nicht in einigen Zeilen erledigen; es erfordert, 
dass man mit Umsicht und systematisch nicht sowohl den Stier bei den Hörnern 
fasse, denn der Stier ist doch wenigstens kein Raubthier, sondern mehr thue, 
nämlich die Rachen und Schnäbel, die Tatzen und Fänge des fraglichen Ge- 
thiers aufs Korn nehme. 


Schwäche Darwins und Schlechtigkeit des Darwinismus. 
Gekennzeichnet von Eugen Dühring. 
(- oder - Dühring anhand von Darwin verstehen lernen ...) 


In einem neulichen Artikel dieses Blattes (Nr. 30, „Thierwissensstumpf jüdeln- 
der ... etc.“), welcher ein sich deutsch nennendes professorales Zerrbild von 
Darwinistik und Philosophie zum Gegenstand hatte, wurde die Nothwendigkeit 
hervorgehoben unmittelbar und persönlich mit Darwin selbst abzurechnen und 
dabei den allgemeineren abgeleiteten Darwinismus, wie er in der Welt und na- 
mentlich populär in der Welt umläuft, mit einer grundsätzlichen BlossStellung 
und Widerlegung seines falschen Gehalts zu bedenken. Diese Aufgabe ist weni- 
ger unangenehm und die Befassung mit ihr vielleicht nützlicher, weil jene Phan- 
tastereien und moralischen Haltungslosigkeiten, auf die unser Blatt zuerst hin- 
zuweisen hatte, ganz ohne Werth, ja zum Theil minuswerthig sind und nur ei- 
nem Publicum schaden, welches an Exactheiten nicht gewöhnt ist und auch 
sonst ohne dies von allerlei Philosophaseleien (- und Eseleien) heimgesucht zu 
werden pflegt. 

Anders verhält sich die Sache mit der unmittelbaren und persönlichen Darwin- 
denkweise selbst, die sich obenein nicht bloss von jenem zerrbildlichen und 
gänzlich verdorbenen, sondern auch von dem allgemeinen und insbesondere 
dem populären Darwinismus der Welt vortheilhaft unterscheidet. Sie ist darum 
nbicht etwa gut und stichhaltig, wohl aber weniger zu tadeln als das, was sich 
ansıe angeschlossen hat, auf sie beruft und herkömmlich mit ihre verwechselt 
oder doch confundiert wird. Der intellectuelle wıe der moralische Eindruck ist 
Darwins Geisteshaltung, ja überhaupt seinem Leben, Forschen und sozusagen 
Denken gegenüber keineswegs so widerwärtig, wie wenn man es mit dem pro- 
fessoral und akademisch verbreiteten, sowie mit dem zugehörigen vulgären 
Darwinismus zu thun hat. Der letztere stellt eine völlige Brutalisierung des 
Verstandes und zugleich eine künstliche Demoralisation vor, wie sie wohl im 
Namen sogenannter Wissenschaft gleich eindringlich und umfassend in der gan- 
zen Weltgeschichte des Wissens noch nie und nirgend platzgegriffen. 

Wenn Darwin und der Darwinismus Zweierlei sind (- wie beispielsweise Düh- 
ring und die, welche partout eine Ahnung von ihm zu haben vorgeben, Zwei- 
erlei sind) und der letztere von ersterem unvortheilhaft abweicht, so ist dies nur 
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eine Specialfall der allgemeinen Regel, die überall in der Secten- und Wis- 
sensgeschichte der Welt vertreten gewesen. Noch nie ist eine eigentliche Ini- 
tiative und etwas wirklich, selbst wenn auch nur verhältnismässig Ursprüngli- 
ches und irgendwie Originales von seinen secundären Ableitungen erreicht ge- 
schweige übertroffen worden. Wenn Letzteres statthaben soll, dann gibt es eben 
einen neuen Ausgangspunkt und ein irgendwie, wenn auch nur relativ neues 
Gebilde. Persönlich indiviiduell, wie generisch und allgemein typisch, formie- 
ren sich die neuen Arten eben nicht durch blosse Descendenz, sondern durch die 
Dazwischenkunft und den Hinzutritt neuer Elemente und maaßgebender Aus- 
gangspunkte. Diese Thatsache ist zwar sehr undarwinisch; aber sie ist eben der 
Fall der Natur wie auch jeglicher Cultur und Geistesbethätigung. (- und eben 
keine Naturphiloquatschi, wie sie bei uns in Deutschland Curs hat ...) Noch nie 
ist in der Welt eine Secte, d.h. Gefolgschaft in irgendwelchem Bereich auch nur 
auf der Höhe verblieben, der ihr Ausgangspunkt angehörte, und so gibt es hier 
nur Fortschritte im Besondern und Einzelnen, aber sonst principiell nur Rück- 
schritt, verschlechternde Abweichung, Abirrung und Abfall. (- wir erinnern uns 
des Dühringschen Worts von den „Abfällen‘“.) Dies haben zunächst und auf der 
untersten Stufe alle Religionsstiftungen und Religionsausläufer umfassend und 
ausnahmslos bestätigt. Der Sachverhalt gilt aber auch von jeder andern, wenn 
auch noch so hohen geistigen Initiative, ja selbst von allen Materiellen Gebilde- 
herstellungen. 

Er gilt aber noch viel mehr da, wo zu etwas bereits ın der Breite des Daseins 
Vorhandenem eine höhere Bewusstseinsform aufgefunden wird, wie beispiels- 
weise in der Räuber- und Spitzbubenmoral Macchiavellis. Hier ist das, was man 
Macchiavellismus nennt, und was in einem gewissen Sinne auch längst vor 
Macchiavelli existierte, jederzeit an den verschiedenen Orten fortexistiert hat 
und, soweit absehbar, auch fortexistieren wird, - es ist diese breite, wie auswär- 
tige so auch innere politische Praxis der Machthaber und Parteien wahrlich weit 
schlechter als die Lehre und Gesinnung Macchiavellis selbst. Wird Letzterer 
sich auch nie davon freisprechen lassen, gleichsam als Codificierer der höheren 
Gaunermoral ein wesentlich falsches, ja in wichtigsten Beziehungen menschen- 
feindliches System aufgestellt, formuliert und empfohlen zu haben, so hat er 
doch zugleich sich entschuldigt, nämlich seine Lehre nur als bedingungsweise 
gültig ausgegeben, indem er sich auf Schlechtigkeit des Menschen berief, mit 
denen sich nicht anders fertigwerden lasse. Auch ist überall seine gesinnung 
eine unvergleichlich bessere, d.h. weniger schlechte, als die seiner praktisch so- 
genannten Anhänger (- oder auch Feinde und Widersacher) in der Welt. 

Ich habe grade das Beispiel des Florentiners herbeigezogen und nach meiner 
Weise beleuchtet, weil es ein angemessenes Pedant zu Darwin bildet. Beide 
Namen haben populär eine nahezu ebenbürtige Verbreitung und gewissermaßen 
auch einen entsprechenden Klang. Der moralische Sinn in welchem sıe genannt 
werden, betrifft benachbarte Angelegenheiten. Der Macchiavellismus und der 


115 / 366 


gemeine, mit allen Mitteln betriebene Kampf ums Dasein gehören zusammen, 
ja verschmelzen sich auf den intellectuell raffinierten Höhen des Lebens zu ei- 
ner Einheit, wie sie in den Niederungen der gemeinen Verbrecher- und Gauner- 
moral nicht besteht. Das ist eben der Fortschritt zu den conträr-moralischen 
Höhen hinauf, dass da oben mit raffniertem Bewusstsein begangen wird, was 
sich in den Niederungen des Daseins theils fast maschinenhaft, theils mit bloss 
instinctiver Kunst, wenigstens mit wenig geschultem Verstand und mit noch 
weniger Kenntnis verübt. Auch Dirne Wissenschaft secundiert in erster Linie 
nur den Hochprotzen des Verbrechens und begnadet mit ihrem Virus nur neben- 
bei und gelegentlich, meist aber auch nur indirect, die Daseinskampfstreber nie- 
derer Stufe. 

Der moderne Fortschritt hat jedoch diese Standeskluft schon auszugleichen 
unternommen, und dies Ausgleichung hat sich zwar nicht unmittelbar durch 
Darwin, aber wohl im Allerweltsdarwinismus vollzogen, der ohne Gene an ei- 
nem schlechtesten Auswuchs der Theorie, nämlich der Halunkerei und dem 
Mord ums Dasein, am meisten Gefallen gefunden hat. Im Contrast hiezu steht 
nun, und zwar wohl für die Meisten überraschenderweise, die Persönlichkeit 
Darwins, nicht wie sie aus seinen sachlichen Werken, wohl aber wie sie aus 
seiner verhältnismässig kurzen oder angemessen bescheiden nur auf einige 
Bogen erstreckten Selbstbiographie in Verbindung mit andern Umständen ziem- 
lich zuverlässig erkennbar ist. Neben ihr tritt Alles in den Hintergrund, was sein 
Sohn Francis in den drei ganzen, mit vielen Briefen ausgestattenten Bänden 
über ihn, seine Thätigkeits- und Lebensweise, namentlich aber auch über die 
Entstehung seiner Werke verlautbart hat. Im Gegensatz zu Alledem spricht aus 
der Autobiographie ein bescheidener, in manchen Beziehungen sogar harmlos 
zu nennender Geist, der sich nicht im Entferntesten bewusst ist, was er an- 
gerichtet oder vielmehr, was in der Welt auf seinen Namen hin angerichtet 
worden. 

Dieser Eindruck, den uns seine eigne Lebens- und Forschensskizze gemacht 
hat, würde allem Anschein nach sogar noch entschiedener sein können, wenn 
die fragliche Autobiographie, die nach Angabe des Sohnes für die Familie ver- 
fasst worden sein soll, nicht bei der Herausgabe nach dem Todt des Autors sei- 
tens der Familie und besonders mit Rücksicht auf diese selbst gradezu castriert 
worden wäre. Eingestandenermaaßen ist beispielsweise das unterdrückt worden, 
was Darwin bezüglich seiner Heirath und Ehe, sowie über seine Frau selbstbio- 
graphisch ausgeführt hat. Sicherlich ist hiebei dem Publicum mehr vorenthalten 
worden, als etwa bloss eine Vertheidigung der Cousinenheirathen, mit welcher 
er pro domo (- für das Haus) für derartige Inzucht zu plaidieren hatte. Gegen die 
gemeinhin angenommenen Nachtheile von so Etwas hat er sich auch sonst ge- 
äussert; es müssen also intimere Dinge sein, die der familienseitigen Ver- 
schneidung und dem Ausschluss der Öffentlichkeit anheimgefallen sind. 
Vermuthlich ist es ein Stückchen Forschersinn gewesen, wodurch Darwin be- 
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wogen worden, ziemlich unwillkürlich auch seine eigensten Familienerfahrun- 
gen als Unterlage von allgemeinem Wissen zu verwerthen und aus den zuge- 
hörigen abstracten Schlüssen in seiner äussern und schriftstellerischen Lebens- 
skizze kein Hehl zu machen. Dies würde ihm, wenn es nur unmittelbar feststän- 
de, auch noch insofern zur Ehre gereichen, als es auf einen uninteressierten 
Forschertrieb deutete, der selbst das nächsteigene Personenbereich nicht allzu 
beflissen schont, wo es gilt, einen für eine Theorie zeugenden Sachverhalt in 
völlig unmittelbarer und zuverlässiger Weise constatiert zur Verfügung zu ha- 
ben. Grade Diejenigen, die an der gemeinen, zunächst auf blosse Beschreibung 
gerichteten Beobachtung am meisten haften und sich, wenn überhaupt mit Ide- 
en beschäftigen, dann gleich zu dem andern Extrem, nämlich zu einer gar un- 
bestimmten Phantasiebethätigung hinüberziehen lassen, bleiben mit ihrem do- 
minierendem Sammelgeist auf die Häufung möglichst unmittelbarer Stoffmas- 
sen und einzelner entscheidender oder wenigstens mitentscheidender Fälle 
angewiesen sind. Darwin war nun als junger Mann Käfersammler und legte auf 
diese Eigenschaft selbst viel Gewicht. Er weist sogar darauf hin, dass Genossen 
von ihm, die derselben Sammelspecialität huldigten, es im Leben bezüglich 
Leistungen oder Stellungen auffallend weitgebracht hätten Wir unterstellen ihm 
also nichts, wenn wir in seinem Sinne den Flug der Käfersammler oder, sym- 
bolisch verstanden, kurzweg den Käferflug als weitragend gelten lassen. 

Nun haben die Käferaspirationen, wir meinen die der Käfer selbst nicht 
minder als die der Käfersammler, manchmal doch ein kleines Nebenschicksal, 
so eine unvermuthete Fatalität im Gefolge, durch welche die ganze symbolische 
Perspective auf Erfolge zwar nicht für die grade fraglichen Käfer, wohl aber für 
sie ansichtsvollen Sammelmenschen unvortheilhaft abgeändert, wo nicht in ihr 
Gegentheil verkehrt wird. Darwin als Käfersammler in Cambridge ist harmlos 
genug, uns so ein eigenerlebtes, gar übel abgelaufenes Käferabenteuer in seinen 
kleinsten Details zu berichten. Der Fund und die Aneignung zwei neuer schöner 
uznd seltener Käferexemplare hatte eben jede seiner beiden Hände vollauf ın 
Anspruch genommen. In der Linken wie ın der Rechten war einer der herrlichen 
Anwärter aufs Dasein, ja aufs freie Dasein unfrei geborgen. Da zeigte sich dem 
eifrigen Freund der Käfer noch ein Dritter zum Bunde, überdies einer von 
überaus verführerischen Eigenschaften. Da nun aber Käferdarwin bei aller sei- 
ner Erpichtheit auf den unentbehrlichen Dritten keine dritte Hand zur Verfü- 
gung hatte, so passte er sich sich der schwierigen Situation mit dem Munde an 
und machte seine Rechte, indem er den darin geborgenen Käfer im Munde un- 
terbrachte, zum Griff nach dem dritten frei. Aber o weh! der Käfer auf der Zun- 
ge nahm den Kampf ums Dasein oder vielmehr Nichtdasein bei Darwin ernst 
und gab in dessen Mundhöhle eine scharfe Flüssigkeit von sich, so dass der 
prädestinierte grosse Zoologe damals vor Ekel all seine Geistesgegenwart verlor 
und das herrliche Ding, das sich aber so unherrlich und unreinlich aufgeführt 
hatte und ihm auf der Zunge brannte, kurzweg ausspie. Dabei hatte auch zu- 
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gleich der ominöse dritte Käfer das Kampfspiel ums Leben und freie Dasein 
mitgewonnen. Er war verschwunden und hin, und von der ganzen Dreieinigkeit 
blieb nur der eine in der andern Hand unverloren zurück. 

Man sieht, der Käferflug bringt es doch manchmal weiter, als sozusagen der 
Flug der Käfersammler, an dessen prognostische Tragweite im Leben Darwin 
so naiv geglaubt hat. Er ıst ja gewöhnlich nicht einmal ein eigentlicher Flug, 
sondern irgend eine andere Beförderungsmanier. Zum Absegeln, d.h. Wegflie- 
gen, braucht der Käfer immer eine Vorbereitung und Zeit, und so ging es ja 
auch mit Darwin, der erst spät dazu kam, mit dem Erdumseglerschiff „Beagle“ 
auf die Weltreise zu gehen, und so den Darwinismus zu entdecken. Käfer krie- 
chen meist, das geht langsam; sie kugeln sich auch wohl, rollen fort oder lassen 
sich fallen, um dem Forscherblick zu entwischen. Nun, der Darwinismus ist 
gleichsam auch so ein Käfer der, wenn man ihn fixiert und fassen will, sich auf 
den Boden fallen lässt und im Gras verschwindet. Das Gras soll ıhn aber nicht 
immer bergen; wir wollen trotz Allem doch genau zusehen, wie seine Flügel 
beschaffen sind und wieviel Luft er in seinen Körper eingesogen hat, um ihn 
lockerer, leichter und flügge zu machen. Die Bildungsluft und Bildungssphäre 
Darwins war zuerst der vom Vater erlernte Beruf der Medicin, deren angefan- 
gene Ausübung ihm aber durchaus nicht zusagte. Im Vertrauen auf die Mittel zu 
einer ohne Gewerbe möglichen Existenz hätte er am liebsten nichts gethan. Sein 
Vater aber wollte das doch nicht leiden und liess es den damals noch Buchsta- 
benbibelgläubigen mit der Theologie versuchen. Auch passte die Stellung eines 
Landgeistlichen ganz wohl in den Sinn und die Neigungen Darwins. Trotzdem 
ging wieder das Studium weniger als halb von Statten und concentrierte sich 
schliesslich nur auf die universitäre Vorbedingung des Weiteren, den Grad eines 
Baccalaureus. 

Bei dieser Gelegenheit erfahren wir von Darwin selbst, wie wenig er für 
Abstractes und namentlich für rechnerische Mathematik eingerichtet war. Er 
bedauert dies, indem er hinzufügt, dass die mit solcher Anlage und Ausrüstung 
Versehenen eine Art „Extrasinn“ fürsichhätten. In der That ging ihm nicht bloss 
nach der mathematischen Seite hin, sondern, wovon er kein Bewusstsein ver- 
räth, überhaupt bezüglich Handhabung allgemeiner Begriffe so ziemlich Alles 
ab. Für die logische, besonders für die sachlogische Seite des Verstandes fanden 
sich bei ihm nicht einmal Rudimente, gleichviel ob man dieses Wort im Sinne 
verkümmerter oder aber noch unausgebildeter Organe versteht. Diese Thatsache 
ist keine Kleinigkeit bei Jemand, der den Artbegriff reformiert haben und zu 
einer neuen Fassung alles biologisch Generellen gelangt sein wollte. 

Der Biologie, zumal der neuern, fehlt nachtheiligerweise nichts so sehr, wie 
Biologik. Dies wird sich später näher markieren. Nicht erst einem Darwin, 
sondern schon seinem nach der fraglichen Seite begabteren Vorgänger (Jean- 
Baptiste de) Lamarck hat nicht im technischen Sinne das Zoologische, wohl 
aber das sozusagen Logozoische in der Denkweise, erheblich gemangelt. (- 
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letzteres wieder ein von Dühring kreiertes Wort.) In beiderlei Fällen war es 
überdies ein schematischer Rest theologischer Vorstellungsart, was die freie 
Entfaltung rein sachlogischen Sinnes behinderte. Ehe wır jedoch zur Prüfung 
dieser Ausgangspunkte übergehen, sei daran erinnert, dass Darwin sich durch 
die Daseinskampflehre von seinem älteren Vorgänger unterscheidet und dass in 
ihr der eigentliche Darwinismus zu suchen. Alles Andere, besonders aber die 
Metamorphosenidee ist als eine von Darwin vorgefundene Überlieferung zu be- 
trachten. Nun kam er zu den Vorstellungen vom Daseinskampf gelegentlich der 
Lectüre von (Thomas Robert) Malthus Bevölkerungs- oder Entvölkerungs- 
buch. Eine Übertragung des darin Enthaltenen vom Menschen auf die Thierheit 
und metaphorisch auch auf das Pflanzenbereich ergab die allgemeine Concur- 
renz in der Vermehrung, eine Concurrenz, die dem specifischen Engländer be- 
sonders zusagt, und auf die er sich in seinem historischen Wachsthum beinahe 
mit allen Mitteln verlegt hat. Die Verschmelzung dieser national dominierenden 
Eigenschaft mit der allgemeinen zoologischen Wandlungs- und Ausgestaltungs- 
idee ist ausser den vielen Sammelthatsachen (- man denke an die Käfer-Sam- 
melleidenschaft), die in oft ermüdender Weise vorgeführt werden, dass eigent- 
lich Unterscheidende und Charakteristische an Darwins Arbeiten. 

Hier liegt aber auch die Schwäche und die Anlage zu gesteigerter Verderbnis, 
wie sie im Allerweltsdarwinismus zu einer gradezu widerlichen, um nicht zu 
sagen verbrecherischen Bethätigung gelangt ist. Wie weit der sich manchmal 
fast harmlos anlassende und gutgläubig ausnehmende Darwin an der fraglichen 
Anrichtung, die auf seinen Namen hin umläuft, auch wirklich schuld sei, das 
wird sich zeigen. Harmlosigkeit am falschen Orte kann grossen Schaden mit- 
sichbringen; denn in ihr kann eine leichtfertige Hınwegsetzung über hochernste, 
eben nicht harmlos zu nehmende Dinge enthalten sein. Auch kann sie von einer 
Verstandesartung und gleichsam Verstandesvariante herrühren, die für Man- 
cherlei unempfänglich, um nicht zu sagen stumpf bleibt. Jedoch diesen ent- 
scheidenden Schwächepunkt können wir erst bestimmter markieren, wenn wir 
uns mit den theologischen, freilich nur blass theologischen Antecedentien und 
Eigenschaften alles Darwinismus vertrautgemacht haben werden. 


Die Parteien in der Judenfrage. 
Zweite, neu bearbeitete Auflage, von Eugen Dühring. 


VI. Judenzüchterisches in neusten Varianten. 
Nach dem Socialistengesetz und der hiemit gegebenen Verdrängung aller offe- 
nen Action konnten sich die socialdemokratischen Wahlen zwölf Jahre lang nur 
im Geheimen vorbereiten. Sie lieferten so das interessante Beispiel politischer 
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Wahlen, die zunächst ohne ohne Wahlvereine, ohne Presse und ohne alle jene 
Mittel vorsichgingen, deren sich die von Staatswegen geduldeten Parteien nach 
Herkommen und Verfassungesrecht bedienen durften. Sıe lieferten im Grossen 
und ganzen Herbst 1881 in Deutschland ein ungefähr gleichwertiges Ergebnis 
wie früher, in der Zahl der Abgeordneten sogar einen kleine Zuwachs; circa ein 
Dutzend Candidaten kamen durch, in Berlin freilich kein einziger; denn hier 
hatte sich Alles am meisten verändert. Aber auch dort gab es noch starke Mino- 
ritäten und Annäherungen an das Durchbringen. Berlin war ohne die alten, gra- 
de nicht specifisch für die Juden voreingenommenen Führer; die Leitung war 
nunmehr rein judengemäss. Die erlangten starken Minderheiten waren auf zwei 
Umstände zu verrechnen. Der eine war der Wunsch vieler Arbeiter und anderer 
zur Arbeiterpartei haltenden Elemente, doch wenigstens bei den Wahlen, der 
einzigen Kundgebungsgelegenheit (- wie zumal heute), ein öffentliches Zeichen 
ihres Dasein und ihres alten Willens abzugeben. Der andere war das Secundie- 
ren vieler jüdischer Elemente aus den benachbarten, wieder oppositionell ge- 
wordenen Parteien. Seit die judengemässe Leitung der Socialdemokratie fast 
ausschliesslich maaßgebend geworden war, und seit die verschiedenen Juden- 
gruppen die fortschrittlichen und die liberalen Parteien überhaupt wieder mehr 
mit Opposition und Freiheitsaffichierung zu bedenken für gut fanden, zeigten 
sich in der fraglichen Presse viele Einstreuungen und Durchstechereien der So- 
cialdemokraten. Letztere wurden sogar in einem gewissen Maaß begünstigt, so 
dass der alte Specialkampf zwischen Fortschrittspartei und Socialdemokratie 
bisweilen recht coulante Formen annahm. Spielte doch in allen politischen Ge- 
gensatz das gemeinsame Judeninteresse (- das oder der Vorwärts) hinein, wel- 
ches Angesichts der Judenfrage sich über die Köpfe des nichtjüdischen Partei- 
publicums hinweg wohl verstand und zu verständigen wusste. 

Als noch das Maaß von Reaction, welches der inneren Politik Preussens und 
des deutschen Reichs anhaftete, mit erheblichen Vortheilen für die Juden ge- 
mischt war, da war die ganze sogenannte Judenpresse des Lobes der Reaction 
voll. Die jüdischen und judengenössischen Faiseurs der parlamentarischen Ver- 
sammlungen verhandelten und vergesetzgeberten Rechte der nation, und 
stellten sich so an, als wenn die Schaffung von Judenprivilegien die Constituie- 
rung von Freiheitsrechten des Volkes bedeutete. Dies hat sich beispielsweise bei 
der kostbaren, mit Advocatenzwang und allerlei andern Dingen ähnlichen 
Schlages gesegneten Justizgesetzgebung gezeigt. Als aber jene Reaction nicht 
mehr die judengenehme Versüssung beibehielt, sondern den Judeninteressen 
selbst querzukommen begann, da fingen die Juden mit einem Mal wieder an, in 
Freiheit zu machen, die sie vorher im eigentlichen Sinne des Worts preisgege- 
ben hatten. So geschah es, dass es sich vor den Reichtagswahlen von 1881 im 
jüdischen Reich deutscher Nation überall oppositionell rührte. Die Judenpresse 
und die Judenmacher warfen sich in das Zeug; denn sie hatten nun endlich ge- 
merkt, dass es ıhnen nun selbst an das Zeug gehen könnte. Die Judenfrage stand 
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nicht bloss überhaupt, sondern sogar in officiöser Gestalt vor ihnen. Da waren 
denn auch ihre Leute in der Socialdemokratie sehr gut zu nützen. In der That 
erklärte sich denn auch der die Socialdemokratie leitende Vicar des Herrn Marx 
im Reichstag für die Juden. (- es kann eigentlich nur Wilhelm Liebknecht ge- 
meint sein.) Was sich aber praktisch brauchbarer anlıiess, war die Bereitschaft, 
die Arbeiter gegen die Antisemiten in besondern, für die liberalen Parteien ein- 
tretenden Versammlungen in das Feld zu schicken, - Versuche, die sich aller- 
dings in Berlin, und wo das Socialistengesetz streng gehandhabt wurde, nicht 
recht erproben konnten. Wohl aber ist etwas Ähnliches im Jahre 1882 in Wien 
in Scene gesetzt worden. Übrigens war es in Deutschland selbst schwerlich auf 
andere als halbschlächtige Nebenversammlungen abgesehen gewesen, in denen 
unter der Rubrik „Arbeiter“ nur ein geringerer Theil wirklicher Arbeiter gewär- 
tigt werden konnte. Wäre auch kein Socialistengesetz vorhanden gewesen, so 
dürften dennoch die Führer das Spiel nicht gewagt haben, das eigentliche 
Arbeiterthum zum Marschieren für die Juden aufzurufen. Der Marschbefehl 
hätte in diesem Punkte doch einmal übel ablaufen können, namentlich in Berlin. 
Die Wendung, mit der man die Arbeiter eventuell in die Versammlungen com- 
mandiert hätte, wäre auch eine andere und mehr indirecte geworden; man hätte 
ihnen sicherlich nicht unmittelbar die Antisemiten und deren Kernfrage, son- 
dern die dabei spielende reactionäre Aussenseite zur Gegendemonstration vor- 
gehalten, wie dies in der That auch nach Abschaffung des Socialistengesetzes 
geschehen ist. 

War schon die sogenannte Socialdemokratie auf deutschem Boden und unter 
jüdischer Leitung nie eine echte und aufrichtige Arbeiterpartei gewesen (wie ich 
dies eindringlich schon in früheren Auflagen meiner Geschichte der National- 
ökonomie und des Socialismus genauer gekennzeichnet und es 1900 in der vier- 
ten umfassend bestätigt habe, Dühring), so hat sich dies zuerst am erkenn- 
barsten und vollständigsten bei der geheimen Action von 1881 gezeigt.Ohne 
das Cooperieren vieler, auch ausser der Partei vorhandener Judenelemente, ja 
ohne eine relative Begünstigung seitens der Juden überhaupt, wären verschie- 
dene Wahlergebnisse und annähernde Wahldurchbringungen unter dem Socia- 
listengesetz nicht möglich geworden. An natürlicher Begeisterung fehlte es im 
Publicum schon damals längst. Sie hatte in ihrer Führerschaft zu sehr den 
Stempel der Geschäftlichkeit angenommen und war hiedurch zu stark demorali- 
siert, als dass ohne künstliche Nachhülfe sich Alles noch hätte in der alten 
Weise ausrichten lassen. Die Massen empfanden etwas davon, wenn sie auch 
die ganze Herabgekommenheit des Spiels nicht durchschauten, und so mussten 
denn die jüdischen Hülfsmittel diesen Übelstand etwas aufzuwiegen suchen. 
Auch die nichtsocialdemokratischen Juden wussten recht gut, dass in dieser 
Conjunctur eine gewisses Secundieren bei den socialdemokratischen Juden die 
eigne Sache, wenigstens für den Augenblick, fördern hiess. Die socialistisch ge- 
sınnten Massen der Bevölkerung, unter denen viele Elemente, namentlich auch 
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die subalternen Führer zweiter und dritter Ordnung, an das Fraternisieren mit 
dem Judenblut gewöhnt worden waren, sollten in Sachen der Judenfrage eine 
Deckung bilden. Wie weit sich bei freien Verhältnissen etwas von diesem Plane 
damals hätte durchführen oder nicht durchführen lassen, ist natürlich aus dem 
Späteren nicht zu erweisen. Die Unfreiheit selbst aber gestattete wenigstens, die 
Sache so erscheinen zu lassen, als ständen die Heerschaaren der Socialjudode- 
mokratie im Hintertreffen fortwährend bereit. Diesem Schein gegenüber ver- 
gesse man daher nicht, dass bei wirklicher Freiheit die Herren Juden nicht das 
Monopol der socialdemokratischen Leitung behalten hätten, dass sie vielmehr 
die Fortdauer dieses Monopols und sozusagen den jüdischen status quo dem 
Socialistengesetz und dessen Nachwirkung verdanken. 

Nicht überall sah oder sieht es bei den Parteien, die in andern Ländern der er- 
wähnten sogenannten socialdemokratischen entsprechen, so ausschliesslich ju- 
denhaft aus, wie auf deutschem Boden. Selbst in Frankreich sind die wirklich 
revolutionären Elemente theils national, theils international im Sinne der 
modernen Völker. Sogar der selber nicht von Judenallüren freie (Louis Auguste) 
Blanqui, sozusagen der Senior der Commune, hatte noch in seinen letzten Jah- 
ren sich gegen die herrschende Verkupplung von Shylockthum und Cäsarspie- 
lerei gewendet und sich ausdrücklich gegen die Herrschaft „Shylocks‘“ geäus- 
sert. Er und seine Richtung haben sich stets als franconationalistisch gegeben, 
wofür ursprünglich das Hauptzeugnis sein Journal ‚La Patrie en danger“ (- das 
Vaterland ist in Gefahr) war. Noch neuerdings haben die Blanquisten, denen 
auch (Henri) Rochefort unter ihrer Devise, „ni dieu ni maitre“ (- weder Gott 
noch Meister) gelegentlich ein paar Artikel lieferte, auch judenfeindliches bis- 
weilen in ihre Kundgebungen eingemischt. Dies beweist nun freilich für den 
Kenner wenig; denn man braucht sich heute nicht erst ın Paris umzusehen, um 
die Affichierung des betreffenden Landesnationalismus als ein Geschäft anzu- 
treffen, das mit Vorliebe von Judenblut, wenn auch meist nur von gemischtem 
und überdies gechristetem, ostensibel und dabei in haltungslos verzerrter Weise 
betrieben wird. Solche werthe Gestaltungen, und dabei obenein grade reacti- 
onär, kennen wir hier und in Östreich genugsam. Indessen ist es doch immer 
etwas Anderes, wenn, wie in Frankreich, revolutionär und socialistisch sein- 
wollende Gruppen, wie die jetzigen Parteitrümmer des communalistischen 
Blanquismus, sich nicht bloss nationalistisch geberden, sondern in ihrer Art 
auch einigen Antisemitismus aus sich heraus- oder vielmehr in sich hineinzu- 
künsteln versucht haben und versuchen. 

Will man etwas Entschiedeneres, so muss man auf den Russen Bakunin 
zurückgreifen, der sich aber leider zuerst, wenn auch nur ein Weilchen, in Jud 
Marx täuschte und von diesem gegen (Giuseppe) Mazzini missbrauchen liess, 
um die Londoner Internationale nach zunächst Marxischem Programm zu Stan- 
de zu bringen. Er hatte dies bald zu bereuen, lernte den lug- und lügen-reichen 
Judenjournalisten zu durchschauen, spaltete, ja sprengte eigentlich die Londo- 
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ner Internationale, deren Trümmer sich vor ihm nach New-York flüchteten, d.h., 
um weiter zu existieren, dorthin verlegt werden mussten. Er selbst arbeitete 
dann mit der Jura-Föderation mehr im anarchistisch-nihilistischen Sinne und 
nicht ohne einigen Anschluss an mancherlei Ideen von Proudhon, der auch 
nichts weniger als ein Freund der Juden gewesen. Obwohl der Todt Bakunins 
die sich anarchistisch nennende Internationale um den Führer und die zuge- 
hörige Energie brachte, haben die Organe der Bakunisten in der Schweiz sich 
gegen Ende der siebziger Jahre doch noch sehr entschieden gegen die Juden 
ausgesprochen und ihnen eventuell Extrazüge nach Palästina in Aussicht ge- 
stellt. Freilich haben die folgenden zwei Jahrzehnte bis über den Schluss des 
Jahrhunderts hinaus nur Anzeichen von einer steigenden Verjudung gebracht, ja 
einer sich ins Bourgeoisgemässe verlierenden Judaisierung, wie namentlich 
durch jenen (Pjotr Alexejewitsch) Krapotkin, dessen selbstverrätherische Me- 
moiren in Nr. 28 des Personalist wesentlich und mit Recht als ein judengemäses 
und von ausgeprägtesten Judenbourgeoisblättern mit Wohlgefallen besproche- 
nes Machwerk entlarvt worden. 

Von dem russischen Boden selbst zu reden, ist überflüssig; denn die dortigen 
Regungen gegen die Juden beschränken sich nicht sonderlich auf irgend eine 
bestimmte Partei oder Richtung, sondern sind vielfach schon eine Volksange- 
legenheit geworden. Allerdings sind die sogenannten Nihilisten stark mit Juden 
untermischt. Der Nihilismus ist aber eine sehr unbestimmter Name, der die ver- 
schiedenartigsten und unverträglichsten Elemente in eine und dieselbe Nebel- 
wolke hüllt. Immerhin ist es erklärlich, wenn bei den gegenwärtigen Zuständen 
Russlands eine Anzahl von Juden im Sinne einer Änderung des Bestehenden 
Hülfsdienste leisten und bisweilen auch direct unter den Revolutionären rangie- 
ren. Der Kern des Nihilismus ist aber trotzdem der Judenart feindlich, wie sich 
dies auch gelegentlich der Execution jüdischer Verräther in seiner Mitte noch 
ausdrücklich bekundet hat. 

Das Volk hätte sich die Juden, sobald es sie kennengelernt, nirgend gefallen 
lassen. Die Juden haben sich aber immer hinter die Machthaber gesteckt, moch- 
ten diese nun Fürsten oder Parteiführer sein. Von altersher haben die Fürsten 
ihren Anknüpfungspunkt gebildet. Diesen schmeichelten sie und diese zogen sie 
gern in ihr Interesse. Um 1100 brachte sich der Grossfürst Swätopol Michael 
durch Begünstigung der Juden, namentlich auch dadurch, dass er zuerst sie zu 
Kiew wohnen liess, bei dem Volke in Verruf; denn dieses rechnete ihm seine 
Geschäfte mit den Juden und sein zugehöriges Goldaufhäufen mit Recht übel 
an. Er hat sich dadurch die Geschäfte im eigentlichen Sinne des Worts, die er 
mit den Juden machte, und als erster Einschlepper der Juden in Kiew in der 
Geschichte des russischen Reichs einen typischen Namen gemacht. Nach acht 
Jahrhunderten hat sich jener Fürstenfehler, und zwar gelegentlich auch in dem- 
selben Kiew, schon sichtbarlich einigermaaßen zu corrigieren angefangen, 
wenn auch die vier Millionen blosser Religionsjuden eine Reichsmitgift blei- 
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ben, für die ein Gegengift zu finden unter der Despotie den Russoslaven 
schwerfallen dürfte. 

Wo die Bevölkerungen frei wären, könnten die Juden auf die Dauer keinen Ein- 
gang finden und mindestens nie mit gleichen Aussichten in die politische Ge- 
meinschaft treten. Heute noch ist es ein Hauptmittel der Juden, die Fürsten und 
Machthaber zu umschleichen, zu umschmeicheln und bei ihnen mit allen Mit- 
teln der Lüge ıhre mit den Interessen der Völker streitenden Zwecke zu verfol- 
gen. Die Presse arbeitet immer in diesem Sinne und hat in verschiedenen Län- 
dern ein förmliches System ausgebildet, schon im Voraus die für sich einzuneh- 
men, die noch nicht an der Regierung sind. England ist es vielleicht, wo man 
sagen kann, dass jene ganze Art, sich an die Personen der herrschenden Fami- 
lien zu machen, in Verbindung mit den constitutionellen Farcen neuerdings am 
nachdrücklichsten und bereits geschichtlich am sichtbarsten prakticiert worden 
ist, wovon die verschiedensten Ministerien des Herrn von Israel (- Benjamin 
Disraeli, erster Earl of Beaconsfield) und dessen Angenehmheit bei dem engli- 
schen Hofe handgrieflich genug gezeugt haben. 

Es scheint fast als wenn die Rolle, die sonst Priester und Jesuiten bei den 
Fürsten und Machthabern gespielt haben, neuerdings durch Juden und Profes- 
soren abgelöst werden sollte. Unter den Letzteren und überhaupt unter den ver- 
lehrten Elementen bilden die Faiseurs auf Universitäten und Akademien einen 
immer mehr hervortretenden Gegensatz zur wirklichen Nation und zu den ge- 
sunden Theilen der Gesellschaft. Das Zusammennennen von Juden und Profes- 
soren ist fast schon eingebürgert. Dies kommt daher, dass sich die künstlichen 
Universitätsgrössen oder vielmehr Universitätsfiguranten in ihrem meist erloge- 
nen, mindestens auf hundertfach übertriebenen Ruf vor dem Publicum nur 
durch weiterblasende Judenreclame bei der Aufgeblasenheit erhalten und daher 
mit der Judenpresse in einer Art von Rufversicherungscartell stehen. Die Ge- 
gendienste der professoralen Faiseurs, namentlich in Berlin, sind auch öffent- 
lich ostensibel genug geworden. Auch haben die Juden seitdem nicht bloss mit 
Reclame, sondern gelegentlich auch, wie ım Falle des abgebrannten Herrn 
Mommsen, sich mit klingender Münze erkenntlich erwiesen. (- es geht um The- 
odor Mommsen; wir wissen nicht, worauf sich der Autor in diesem Fall genauer 
bezieht; wir wissen aber, dass Mommsen eine hintergründig dunkle Rolle bei 
der Remotion Dührings gespielt haben soll.) So grob geht ea aber nicht überall 
zu; die Hauptsache bleibt, dass die klapprigen Professorengestelle ihre Renom- 
mees auf Judenreclame gabaut haben und dass sie, damit diese Gebäude nicht 
über Nacht zusammenfallen, schon deshalb den Juden geistige Heeresfolge leis- 
ten müssen. Auch in dieser Sphäre bewährt sich übrigens der Satz, der für die 
Völker überhaupt gilt, dass, wo etwas in Zersetzung und Verfall begriffen ist, 
die Juden sich dort einnisten und breitmachen. Auch für die Parteien hätte sich 
im Speciellen auf die Wahrheit dieses Satzes hinweisen lassen; doch mag es 
damit im Allgemeinen seine Bewandtnis haben; (- wir sind uns zudem darüber 
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ım Klaren, dass solche Ausführungen Dührings die Wenigsten wirklich verste- 
hen); denn Parteien sind überhaupt nicht das Letzte und das Wichtigste. (- für 
was sıe sich allerdings halten.) Sie haben uns nur als Spiegel dafür gedient, die 
Missleitungen der grossen allgemeinen Völker- und Menschheitssache gegen 
die Juden zu veranschaulichen und hier und da einen Punkt zu bezeichnen, wo 
das Richtige sich bereits ankündigt. 


Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. 39 Anfang Mai 1901 


Was das Blatt soll! 


Nachdem in den Nrn. 30 und 37 neuerdings etwas vom Beruf und den Umstän- 
den unseres Halbmonatlichen gesagt worden, ist es wohl grade Anfangs des 
jetzigen Mai an der Zeit, in dieser Richtung noch mehr zu thun und eine vol- 
leres Verständnis unserer Thätigkeit noch weiter einzuleiten. Mehr als Einlei- 
tung konnte nämlich auch alles Bisherige dieser Art noch nicht sein. Die Miss- 
verständnisse, die der Tag und die Spanne Zeit, deren Gepräge wir uns gegen- 
über bemühen, unvermeidlich mitsichbringt, wollen nicht bloss immer wieder 
von Neuem, sondern auch mit immer schärferen Waffen bekämpft sein. Wie in 
der Herausgestaltung der Kampfflotten ein Panzer dem andern und ein Durch- 
bohrungsmittel das andere ablöste, so müssen auch wir immer auf geistig 
durchschlagendere Geschosse gegen den Feind und auf immer widerstandsfä- 
higere Stahlbekleidung für die eignen Fahrzeuge bedacht sein. Mit halben 
Mittelchen ist hier nichts gethan. Die Kräfte der Widersacher sind zwar nicht 
gleichartig (in diesem Punkte hinkt glücklicherweise jene Vergleichung, Düh- 
ring); aber sie sind massenhaft und nehmen einen breiteren Raum ein, dergestalt 
dass theoretische Kritik und praktische Krisis gar viel zu thun bekommen. 

Unsere seit vierzig Jahren jederzeit und überall bethätigte Haltung beruhte 
auf dem Grundsatz, 
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unabhängig von und kritisch gegenüber 
allen Parteien und Richtungen 

zu bleiben. (- wie kommt man also dazu, Dühring ın einen Topf mit anderen zu 
werfen? ... Es ist der Antisemitismus, den man sozusagen weghaben und zum 
verschwinden bringen will, so als wären die Deutschen Juden und die Juden 
Deutsche und alles Menschliche ringsherum, was da noch kreucht, schliesst 
sich dem stillschweigend, duldend, unterwürfig an.) Diesem Princip ist nachge- 
lebt worden und wird auch jetzt bezüglichen des vorliegenden Blattes in neuen 
entscheidenden Standpunktsbethätigungen sowie in Sichtbarmachung von frü- 
heren oder jetzigen Wendungen entsprochen, die ohne drastische Hervorhebung 
nicht von Jedermann bemerkt oder wenigstens nicht in ıhrer ganzen Tragweite 
gewürdigt werden. Heute denkt man beispielsweise bei jeder weltreformatori- 
schen Stellungnahme immer nur an den Socialismus, an die handarbeitenden 
Massenbestandtheile (- an viele Köpfe, aber ohne Inhalt), an Staats- und Sta- 
atenumschaffungen, günstigenfalls an den Gegensatz von Staaterei und Antista- 
aterei und an dergleichen Mehr von sinnes-beengten (- sphäre-losen) Überliefe- 
rungen des 19. Jahrhunderts. 

Was nun auf dem Sumpfboden der Restauration, also im Zuge der politischen 
Contrerevolution erwuchs und die Ehre des 18. Jahrhunderts im 19. mit rück- 
läufiger Schande ablöste, das ist grade der kindische Socialismus der (Charles) 
Fourier (- franz. Frühsocialist) und anderer noch mehr widerlicher Narren ge- 
wesen. Ein bisschen Gesinnung mag in Alledem immerhin gelten; alleın das 
Intellectuelle, das Verstandespünktchen, gerieth dabei doch gar kläglich. Man 
nannte zuerst Leute dieser Art, ehe der Name Socialisten aufkam, moderne Re- 
formatoren, und ein französischer Akademel, Namens (Louis) Reybaud, hat so- 
gar schon früh unter diesem Titel ein Buch mit dem betreffenden Kohl gefüllt. 
(- Reybaud, Journalist, Schriftsteller und Politiker war quası ein Vielschreiber 
zu allen möglichen Dingen.) Man nehme nun aber nur nicht an, die akadem- 
liche Beschnüfflung und Halbkritik zeuge für Zurechnungsfähigkeit des Gegen- 
standes. Nein, der fou (- die Verrücktheit) in Fourier ist bis auf den heutigen Tag 
der kennzeichnende Haupttypus geblieben, der sich auch in allem Andern wie- 
derfindet, am meisten aber in jener Judenverzerrung, die sich von der Utopie 
zur sich wissenschaftlich nennenden Unsinnschmiere befördert und mit der 
Kindsköpfigkeit in wirklich wissenschaftlichen Dingen die moralische Dumm- 
frechheit und das Eintreten für Gaunerthum und Gesindel zu verbinden gelernt 
und gelehrt hat. (- letzteres ist wohl als ein Angriff auf Friedrich Engels zu ver- 
stehen, der Dühring nicht nur selbst angegriffen und lächerlich gemacht hatte, 
sondern hier im besondern auch auf dessen Schrift „Die Entwicklung des Sozia- 
lismus von der Utopie zur Wissenschaft‘ von 1880.) 

So ist denn der Socialismus in allen seinen Phasen und Gestaltungen, abgesehen 
von ein paar vereinzelten Bestandtheilen leidlicher Gesinnungsansätze, 
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intellectuell eine Beschränktheit, moralisch aber ein Inbegriff von Fehlgriffen 
des 19. Jahrhunderts gewesen. Wir, die wir seine Geschichte zuerst kritisch 
geschrieben (- schon das ist eine der grossartigsten Leistungen Dührings), be- 
trachteten ihn im Laufe der letzten dreissig Jahre stets in dieser Weise, nur dass 
wir der Gesinnung und einigen unbestimmten Möglichkeiten ganz ausnahms- 
weise einmal, ja eigentlich nur in einem einzigen Fall (nämlich bezüglich 
unseres eignen, ganz kurzen Entwurfs einer Wirthschaftscommune, Dühring) 
mehr Werth beimaaßen, als sie schliesslich nach unserer Aufdeckung eines 
zweitausendjährigen Irrthums verdienten. (- es war die zweite Auflage der Ge- 
schichte der Nationalökonomie und des Socialismus.) Wir scheuten jederzeit 
den Ausdruck „socialistisch‘“, nicht aus rechtsseitigen, sondern aus linksseiti- 
gen Rücksichten (- was wir zu konstatieren bitten!), die obenein in uns selbst 
ihren Hauptgrund hatten. Zur Unterscheidung unserer eignen radicaleren An- 
schauungsweise versuchten wir es mit dem Ausdruck „socialitär“, und es ist 
nicht bloss dessen ekelhafter Missbrauch durch einen angeblichen Charakter- 
verband gewesen, was uns veranlasst hat, in dem Wort „personalistisch“ eine 
bessere, weit bestimmtere und viel umfassendere Bezeichnungsweise unseres 
Standpunkts zu sehen. (- möglich, dass sich Dühring mit dem Wort „Charakter- 
verband“ auf vorgekommene Missbrauchsfälle bezüglich des „Modernen Völ- 
kergeistes‘ bezieht.) 

Alle sociale Gebundenheit ist, wo sie nicht auf Pflicht beruht, ein Stück Knecht- 
schaft, und nur die selbständige Personalität, die mit zufälligem und launenhaf- 
tem Individualismus nichts gemein hat, ist eine Bürgschaft der Freiheit und der 
Wohlfahrt. Wir wollen also nichts wissen von einer knechtischen Verpöbelung 
der Welt durch massengestützen Cäsarismus antikisierender oder Imperialis- 
mus modernisierender, um nicht zu sagen modernder, wenn auch amerikanisch 
modernder Art. Derartiges war einst, ist jetzt und bleibt jederzeit, wo es sich 
durchsetzt, der Weg zur Barabarei und zur Brutalisierung aller Verhältnisse. 
Auch hat der Socialismus gleichgültig gemacht, ja vielfach schon gradezu ent- 
nervend gewirkt. Er beruht auf einer stumpfen, herabwürdigend futtermateria- 
listischen Auffassung der menschlichen Angelegenheiten, in die freilich die 
bessere Wirthschaftslehre, wo sie sich nicht zu begrenzen wusste (- wie heute 
der Fall), aber doch nie in gleich schmählicher Weise verfallen war. Es kommt 
darauf an, sich vor Allem aus der letzteren Degradation herauszuarbeiten; 
alsdann wird auch die socialistische Bornierung und ins Niedere zıehende Ver- 
dummung zur Unmöglichkeit. 

Wie der religionistische Aberglaube, so ist auch die politische und sociale 
Superstition nur dadurch eine freiheitsfeindliche Macht, dass sie in Massen- 
trieben wurzelt und die Massen zu Werkzeugen hat. Der Verallgemeinerung des 
religionistischen Aberglaubens entspricht eine anloge Verallgemeinerung der 
politischen und socialen Knechtschaft. Was das Wort Volksglaube bedeutet, 
meint man zu verstehen, und das Wort bezeichnet nirgend eine Ding, welches 
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sonderliches Ansehen hätte. Warum soll es nun aber mit den Volksneigungen in 
der Politik und im Socialen irgend eine wesentlich andere Bewandtnis haben, 
als mit den Volksbethätigungen im Aberglauben! Wer diese Analogie einmal 
erkannt hat, der wird die Verbindung des Wörtchens Volk mit allerlei Zusätzen 
nicht sofort als auszeichnenden Vorzug anerkennen, sondern dabei eher das 
Gegentheil vermuthen, wo nicht etwa ein bestimmter Zusammenhang gleich 
einen bessern Sinn nahelegt. Das Radicale ist nicht am Boden zu suchen und 
ist überdies nicht mit den Herabgekommenheiten zu verwechseln, die sich an 
den Parteinamen knüpfen. Wir möchten den einzigen, in dieser Beziehung 
noch möglichen Standpunkt mit dem Schlagwort blutradical bezeichnen — ım 
doppelten Sinne nämlich, sowohl bezüglich der Abstammung, Race und Natio- 
nalıtät als auch bezüglich des Gegenstandes, auf den und in den hinein zu wir- 
ken nun am meisten erforderlich werden wird. 

Es gibt freilich noch einen dritten Sinn des Blutradicalen (- bei uns gibt es so 
Etwas gar nicht! - wir achten stets nur auf Finger und Hände und wissen sehr 
wohl, dass eine Hand die andere wäscht!); aber der betrifft nicht die gelegent- 
lichen Mittel und Methoden als die Ausgangs- und Zielpunkte. Unmissver- 
ständlich lässt sich davon nicht kurz reden, zumal das bisherige weltgeschicht- 
liche Blutregime gar sehr zu falschen Wegen verleiten könnte, anstatt, wie es 
erforderlich ist, eine gerechte Strenge und wirkliche Ausgleichung an die Hand 
zu geben. Wir werden dies Thema daher noch besonders und eingehend be- 
handeln. Wie aber unser Blatt Etwas vertreten soll, was nicht auf der gemeinen 
säcularen Strasse des verflossenen Jahrhunderts aufzulesen — für diesen, mit 
grössern Zeitabschnitten und Angelegenheiten rechnenden Beruf werden wohl 
schon die wenigen vorgängigen Hinweisungen als einiges Zeugnis gelten dür- 
fen. 


Schulüberbürdung und Lehreransprüche. 


Die Überbürdung der Schüler höherer Kategorie ist ein sehr altes Thema, nicht 
bloss an sich, sondern auch speciell für die Antecedentien des personalistischen 
Systems. Vor zwei Jahrzehnten hat es Dühring in seinem Sachbuch und zwar 
mit Rücksicht auf Vorkommnisse behandelt, die ziemlich genau vor einem 
halben Jahrhundert auf dem damals noch Joachimsthalschen Gymnasium sich 
abspielten. (- gemeint ist Dührings Selbstbiographie und Schlüssel zu seinen 
übrigen Werken „Sache, Leben und Feinde“.) Die Concurrenz der Lehrer im 
Bepacken der Schüler mit häuslichen Arbeiten war so toll geworden, dass grade 
Dühring, theils trotzdem theils weil er der Erste in der Classe war, wiederholt 
dagegen reagieren musste und so das Erstaunen verschiedener Lehrer über diese 
Rebellion des so fleissigen späteren Primus omnium erregte. Es war dies der 
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erste revolutionäre Act, mit welchem er den Schulschlendrian durchkreuzte, und 
nach welchem er sich befleissigte, alle Aufsätze, lateinische wie deutsche, äus- 
serlich auf ein geringstes Maaß zu concentrieren. Seit jener Zeit ist er ein Feind 
jener Schulanarchie geblieben, die darin besteht, dass jeder Lehrer sein Ste- 
ckenpferd so reitet, als wenn daneben nicht noch andere Steckenpferde geritten 
würden, und als produciere Grossvater Chronos die Zeit seiner Schüler aus- 
schliesslich für jenen sich einzig vorkommenden Lehrer. Übrigens waren es 
nicht die schlechtesten Lehrer und konnten es nicht die schlechtesten sein, die 
vorzugsweise in diese Manie, recht eigentlich und buchstäblich Monomanie, 
hineingeriethen. 

Solche Specialursache von Überbürdung war nur ein Nebensymptom zu der all- 
gemeinen Überlastung, die aus der technischen Überstopfung des Unterrichts 
mit allzu Vielerlei und mit nicht wenig unverdaulichen Stoffen stammte. In 
einem halben Jahrhundert haben sich die Cruditäten natürlich noch ganz an- 
sehnlich weiter vermehrt, und der Personalist hat in einem Artikel von Nr. 23 
„sogenannte Schulreform und thatsächliche Schulzersetzung“ auf den tiefern 
und weltgeschichtlichen Grund der Lernüberbürdung wohl einiges Licht fallen 
lassen, welches, wenn zunächst auch nur ein momentanes Blitzlicht, doch wohl 
geeignet sein dürfte, die Aufmerksamkeit auch für Weiteres rege zu machen. 
Grade jener Artikel hat allerlei Nachfrage veranlasst, und das jetzt speciell be- 
handelte Thema mag wohl theilweise als eine Antwort auf die Interessenkund- 
gebungen gelten können, die in den ausgesprochenen Programmpunkten ihre 
Ursache hatten. 

Zu der altherkömmlichen Lernüberbürdung ist nun mehr die Frage der Lern- 
berbürdung gekommen, die sich freilich zunächst als Lehrer-Überbürdung ver- 
lautbart hat und mit der Forderung von Arbeitserleichterung zugleich diejenige 
von Gehaltsvermehrungen und - leider muss es gesagt sein - von byzantinischer 
Ehren- und Titelauszeichnungen verbindet. Der höhere Lehrerstand, also mit 
anderen Worten der mehr als seminiaristisch, d.h. sogenannt akademisch gebil- 
dete, will, wenn man einigen Broschürenschreibern Glauben schenkt, sich nicht 
mehr im Rahmen der gemeinen Sterblichkeit befinden. Er will statistisch sterb- 
licher sein als die sonstigen Sterblichen, namentlich aber als die beneideten 
Juristen, die sich eines so langen Lebens und so langen Justitiarspiels erfreuen, 
dass der ihnen nicht grade grün gesinnte und ihnen nicht sonderlich gewogene 
Friedrich II sich, um den Volksausdruck zu gebrauchen, darüber im Grabe um- 
kehren könnte. Freilich dachte dieser König von der Lehrermenge, namentlich 
auch von den Volksschullehrern nicht allzu günstig. Immer habe diese Masse 
nur ihre Gehälter im Sinn, und nur ein kleiner Theil davon kümmere sich direct 
um seine Pflichten, um das, was er im Unterricht leiste. Nun, das 20. Jahrhun- 
dert zeigt das Bild noch etwas schroffer als das 18. Das Stückchen Idealität hat 
fast vollständigem Futterismus platzgemacht, der auch allenfalls Futteralität 
heissen könnte, wenn man die Ämter nicht als Gestelle überhaupt, sondern 
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gleich doppelt sinnvoll als Futterale bezeichnete, in welchem die Menschen, 
wie in ein Pennal einst die Gänsekiele und jetzt die Bleistifte, geschoben wur- 
den, beziehungsweise werden, um ihre Ruheversorgung zu finden. Der ent- 
scheidende Unterschied ist nur der, dass die Bleistifte, wenn man sie nöthig hat, 
willig ihre Schuldigkeit thun. Bei den Ämtern und überhaupt bei Functionen 
aller Art gilt aber heute als erstes und höchstes Prineip wenig leisten und viel 
fordern. 
Dieses schöne Princip schaut aus der ganzen Zeitschriften- und Broschürencul- 
tur, welche die Standes- und Gehälterinteressen höherer Lehrer, aber bei Leibe 
nicht die höheren Berufspflichten cultiviert. Auch einzelne Zummunderedner 
von der universitären Professorcrapüle gesellen sich beifällig dazu. Die gesamte 
Kritik dieser Art ist begreiflicherweise eine allergehorsamste, die mit ihrer 
höheren Gehältercandidatur im besten der möglichen Reiche die allerbeste unter 
den möglichen Regierungen in reactionsverwandter Unterthänigkeit angeht, das 
höchste unter den möglichen, und ja eigentlich schon zu den unmöglichen zäh- 
lenden Gehältern summa cum gratia (- mit der Gnade des Höchsten) zu gewäh- 
ren und die nöthigen, kostenlosen Titulaturen und directen oder indirecten 
Rangmachen hinzuzufügen. Schulreferandare und Schulassesoren wollen sie 
heissen, diese angehenden Titelstreber, denen die Benamsungen der verschie- 
denen Justizmenschen in der Eitelkeitsdrüse stecken und keine Ruhe lassen. 
Wenn nun aber da einmal so eine vorwitzige Schusterjungennatur von 
Schulschlingel, etwa von Secundanerrang, sich meldete und sagte: Herr Schul- 
affendar, was gibt es heute zu afferieren? - was sollte dann der gleichwertige 
College des Juristen wohl antworten? - Wir wollen es für ihn thun. Die Etymo- 
logie von afferre ist kein Spass; wen man in die tiefer eindringt so kommt der 
Sinn ungefähr aufs das Apportieren hinaus, und in diesem Sinne gibt es genug 
Affendare in vielerlei Ständen, ohne dass damit der Affe, den das Volk bei sei- 
ner Sprachbildung im Sinne trägt, regelmässig etwas zu schaffen haben brauch- 
te. Indessen Spass beiseite; Referendare haben ihren Namen vom Berichten, 
und was soll den nun der Schulreferendar berichten? Soll er etwa das verüben, 
was der Schulpennalismus Petzen nennt? Soll er nicht im, sondern aus dem 
Collegium über seine Collegen an mehr oder weniger höherer Stelle referieren? 
Dann könnte er doch lieber nach altem Stil den bei den Juristen abgeschafften 
Auscultatortitel bekommen, der — da jetzt alles verdeutschthümelt (- sprachlich 
wohlgemerkt) werden muss — etwa in den eines Hörers oder besser, um Zwei- 
deutigkeiten zu vermeiden, in den eines Schul-Horchers umteutonisiert werden 
könnte. 
Wahrhaftig, bei solchen Speculationen auf Spree-Byzanz und die dort jetzt 
modischen Tournüren (- Reifrock) mit Docteurs en genie und sans gEnie, denen 
der Personalist-Artikel vom „Commerciendoctor (Nr. 13) schon einigermaaßen 
seine Huldigung dargebracht hat, wird man unwillkürlich an das alte (Friedrich 
von) Salletsche Gedicht von 1840 „Lumpengericht; spätestens in hundert Jah- 
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ren zu halten“ wieder lebhaft erinnert. (- nun, das wäre die Entsprechung 1901 — 
2001.) Wird der alte Kämpfer gegen bedientenhafte Titulaturen mit seiner 
Prophezeiung zeitlich Recht behalten (- Sallet war ursprünglich preussischer 
Offizier); wird 1940 der Kram schon im Schwinden begriffen sein? In der Ent- 
wertung, nämlich in der Verbilligung ist er freilich heute schon begriffen; er 
vervielfältigt sich augenblicklich wıe die Stücke in den Groschenbuden, und 
das deutet auf keine lange Marktgängigkeit, wenigstens auf keine Ansehenstei- 
gerung solcher staatlichen Fabrikwaare, die weiter nichts kostet als die morali- 
sche Autorität oder Zurechnungsfähigkeit, um die sie diejenigen bringt, die 
nach ihr gar zu lüstern sind. 

Sicherlich wird der (- deutsche) Neubyzantinismus von obenein judenversetzter 
Art (- siehe die Karte vom römischen Reich oben), wie er sich nach Verhältnis 
in Paris und ganz unverhältnismässig in Berlin breitmacht, keine dauernde 
Weltära werden. Allein 1940 kann schwerlich als Termin des jüngsten Lumpen- 
gerichts nach der allzu optimistischen Erwartung Sallets in Aussicht genommen 
werden. (- wenn der Autor, vermuthlich Ulrich Dühring, mal wüsste, was die 
auf das bestimmte Thema dressierte Vergangenheitsbewältiger-Krapüle wüsste.) 
Dazu müsste die jetzt eben in Geburt begriffene Generation, wenn sie das 
Schwabenalter (- die Lebensjahre ab dem vierzigsten eines Schwaben) erreicht, 
doch schon gar klug geworden sein, klüger als sich nach allen Umständen 
absehen und nach Wirklichkeitsmaaß ermessen und erreichen lässt. In welchen 
Familien und sonstigen Traditionen wird sie aufgezogen und gedrillt, von wel- 
chen Scholaren wird überdies ihre Schulfaconnierung besorgt werden? Nach 
letzterem sollte grade das schulinteressierte Publicum am ehesten Fragen. Was 
wird diese Jugend von den Gehaltsstrebern, Budgetzehrern und Steuerbelastern 
par excellence Anderes lernen als den Sinn für gleich werthe Begehrlichkeit in 
allen Lebenslagen und Gesellschaftsschichtungen! Wenig thun und Viel haben 
wollen, dafür wird man ihr mit gutem Lehrbeispiel vorangehen. 

Einer jener Überbürder von vor einem halben Jahrhundert, den Dühring so 
intim kennenlernte, trat einmal in die Classe und führte den Satz aus: Lerne 
was Rechtes, und nie strebe nach Oben hinauf. Es war ein engagierter Cice- 
rofreund, der manchen Philologen und Kennern der specielleren Schulge- 
schichte vielleicht nicht unbekannte Moritz Seyffert und, wie man sieht im hu- 
manistischen Gewande doch auch ein Stückchen aufrichtiger Idealist. (- Seyf- 
ferts Buch „Palaestra Ciceroniania“ brachte ihm 1843 die Professur ein; Ostern 
1846 wurde er an das Berliner Joachimsthalsche Gymnasium, in welchem zu 
der Zeit Dühring Schüler gewesen ist, berufen.) Heute parodiert sich sein Satz 
vom Schüler zum Lehrer hin ins umgekehrte: Lehre nichts rechtes, und stets 
strebe nach Oben hinauf. Apportiere und halte die Schürze auf, damit es an 
Auszeichnungsmarken reell klingender oder auch hohler Titelkünstelei nicht 
fehle. 

Der fraglichen Gruppe von Lehrern und Lehrerwortführern soll mit der Hinwei- 


131 / 366 


sung auf diese ihre Signatur gar nicht specifisch standesgemäss zunahegetreten 
werden. Derartiges ist ja das Gepräge so vieler Stände, von den höchsten bis zu 
den niedersten Schichten. Schon in den Massen sind jetzt immer Diejenigen 
obenauf und dominieren als die hauptsächlichsten Schreier über alles Bessere 
hin, die sich unverfroren zu dem Grundsatz bekennen: Wenig thun und viel 
schlucken. Die solideren Bestandtheile des Arbeiterstandes werden dabei mit- 
hineingezogen und wenigstens theilwese verdorben. In analoger Weise geht es 
weiter von Schicht zu Schicht. Die Staatsbenützer und Staatsausbeuter wollen 
nur immer neue Gelegenheiten und Stellen geschaffen wissen, ın die sie ein- 
rücken und, wie man das in Frankreich ungeniert bezeichnet, in denen sie sich 
als „Budgetfresser“ vollschlingen können. Wie es in dieser Beziehung mit den 
Ärzten steht, davon ist im Modernen Völkergeist, Nr. 23 von 1898 „Pestcultur 
und Ärzteseuche“ wohl schon genugsam gehandelt worden. Indessen jetzt 
kündigt schon das immer grössere Dimensionen annehmende Budgetphantom 
sogenannter Schulärzte an — auch so ein fünftes Rad am Wagen. Die Stellennoth 
erklärt es; es gibt sı viele fünfte Räder in der gesellschaft, die doch irgendwo 
an- und untergebracht sein wollen. (- in Lohn und Brot, nennt sich das.) Nicht 
das wirkliche Bedürfnis nach den Functionen ist es, um dessen willen sich 
heute die Stellen creieren, sondern das Bedürfnis von überzähligen oder sonst 
unnützen Stellenanwärtern, die unterkommen und als Staats- und Gemeinde- 
parasiten, als Äntersinecuristen und unter Umständen sogar als nicht bloss un- 
nützes, sondern schädliches Ungeziefer leben wollen.(- kafkaesk, nennt sich 
das.) Natürlich gehen die fraglichen Schularztcandidaten mit den lehrerischen 
ausschliesslichen Gehaltsstrebern Hand in Hand, und der Parasitismus der einen 
Spielart secundiert der andern. 

Gewiss sınd richtig bemessene Fortschritte in der ökonomischen Werthschät- 
zung der Lehrfunctionen das allernatürlichste Ding von der Welt. Allein die Ma- 
nier, durch die dieser Punkt carıkiert, um nicht zu sagen entehrt wird, ist gar zu 
ungeheuerlich gerathen. Diese Manier hat immer die Juristen oder sonst ver- 
meintlich am meisten begünstigten Beamten als Neidobject im Auge. Mit die- 
sen soll an Aufwand und Titelhonoratiorenthum gewetteifert werden, grade als 
wenn sich die fraglichen Classen nicht eben auch bald in dieser bald in jener 
Beziehung über Minus und Deficit beklagen und nicht mit der Unterbringung 
ihrer Söhne, noch mehr aber mit derjenigen ıhrer Töchter gar mancherlei Noth 
theils ebenfalls affichierten theils wirklich hätten. Jene Manier stellt den höhe- 
ren Lehrer von heute als ein fast berufsbankerotte Existenz dar, die bis zur Mitte 
der dreissiger Jahre mit Anstellung aufgehalten und nach Mitte der fünfziger 
Jahre, also in etwa zwanzig Jahren, pensionsdecrepied (- lat. decrepidus, alters- 
schwach) oder gar kurzfristiger Sterbecandidat geworden — mit einem Wort, ın 
zwei Jahrzehnten körperlich und geistig verbraucht ist. Vorher soll dieses Sub- 
ject von statistisch verzeichneter Lehrercaricatur in den Dreissigern schon ein 
nervöser Blase sein, mit drückenden Schulden belastet (ob in den Taschen der 
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Juden steckend, wird nicht gesagt, Dühring), jedenfalls nach dieser Behauptung 
sich noch mehr abarbeitend, weil die frühere langwierige Carriere von angeb- 
lich vierzehn Studiensemestern und der sich durch drei bis vier Jahre Examen- 
trödel nebst Probejahren alle Fonds und häuslichen Wechsel absorbiert hätten. 
Dagegen könnte nun der Jurist doch aufstehen und erklären: man liess 
mich zur Referendarprüfung nicht zu, wenn ich nicht einen Revers abgeben 
konnte, dass ich keine Schulden hätte. So wurde es beispielsweise in Preussen 
seit Mitte des Jahrhunderts gehalten, und Lehrer, die mit einer Carriere von 
Schuldenmacherei hinter sich ins Amt treten durften doch kein erbauliches 
Beispiel für die Jugend werden. Der Staat verlangt nur sechs Semester Studium; 
es ıst also der universitäre Schlendrian und das Bedürfnis zuhörerdurstiger 
Professoren, was durch Vermittlung der Gewohnheiten und der professoralen 
Examinaturen die gummiartige Ausdehnung der Stdienlänge, die schon vor ei- 
nem Menschenalter thtasächlich meist acht Semester einnahm, zu einem immer 
ungenierter zunehmenden Faden hat werden lassen. Wenn Prüfchicanen auch 
sonst gut disponierten Naturen gegenüber Verschleppungen aufnöthigen und 
überflüssige Nachexamina mitsichbringen, so liegt dies in der Verzwicktheit 
anarchischer Examinaturansprüche und in der Verwirrung des Lehr- und Lern- 
materials, welches mit viel Unvernunft, ja handgreiflicher Narrheit versetzt oder 
doch mindestens mit hölzernen Steckenpferdchen und Eitelkeitsparadigmen al- 
ler Art überbürdet ist. 
Statistik ist nur allzu oft ein gefälliges Dirnchen, welches sich leichthin miss- 
brauchen lässt. Selbst wo sie nicht gleich in den Thatsachen selbst lügt, da lässt 
sie sich wenigstens neunundneunzigmal auf hundert mit falschen, ja manchmal 
obenein noch albernen Deutungen imprägnieren. Was sie dann etwa austrägt, 
wenn sie nicht gar bloss wind- und scheinträchtig ist, geräth danach, und man 
hat bei diesen Productionen immer auf der Hut zu sein. Wie garniert sich nicht 
auch die Medicasterei überall mit Statistik, zumal wenn es ihr von einträglicher 
Impfliebe übergeht, und der Widerpart macht es oft nicht schöner, sondern 
manchmal noch toller. Die statistische Dirne, gleichviel ob Staatsdirne oder 
nicht, ist eben für Alle zu haben, und ein anständiger Mann, der mit den Eigen- 
schaften des wissenschaftlichen Virus hinlänglich vertraut ist, gibt sich mit ihr 
überhaupt nicht ab, sondern bemüht sich um solidere Beziehungen. Er wird als- 
dann nur selten in die Lage kommen, zur Ergänzung eines bereits anderweitig 
gekennzeichneten und umgrenzten Sachverhalts Zahlen und Quantitäten, in die- 
sem Fall aber auch nur ganz zuverlässige und klarsprechende, in Anspruch zu 
nehmen. 
Gesetzt aber auch. an der fraglichen, statistisch ausgestopften Caricatur wäre 
unter den vielen Entstellungen auch nur ein einziger Zug von Richtigem, so 
würde dies Stückchen Richtigkeit doch erst einen ganz anderen Sinn erhalten 
müssen, um zu einer eigentlichen Wahrheit, nämlich zu etwas in den Motiven 
Zutreffendem zu werden. Unzweifelhaft ıst Vieles in den Lehrerverhältnissen 
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zunächst unmittelbar für die Lehrer selbst, alsdann aber in seinen indirecten 
Folgen für die Schüler und deren Eltern schwer erträglich. Auch mag es im- 
merhin unter Umständen eine Überpackung mit Lehrstunden geben, wie ganz 
undfraglich mit Lernstunden. Allein wohl nicht tausend Stunden im Jahr ist an 
sich noch kein Übermass, wenn von diesen Stunden nur ein Bruchtheil Kräfte 
und Aufmerksamkeit wirkliche angestrengt, während die meisten mit längst ge- 
wohnter und sich leichthin erledigender Beschäftigung ausgefüllt werden. Für 
alle einschlägigen Fragen und insbesondere auch für den wirthschaftlichen 
Werth und die Kostenfrage der Lehrstunden, die sich in der Amtsbesoldung 
beantworten soll, gewinnt man erst den natürlich leitenden Gesichtspunkt, 
wenn man von den Bedürfnissen des eigentlichen Schulpublicums, sozusagen 
der Unterrichtsconsumeten, d.h. Eltern ausgeht, die für ihre Kinder doch wohl 
Etwas beanspruchen dürfen, wenn sie Schulgeld und auch, nicht zu vergessen, 
alle die Steuern aufbringen, aus denen die Gehälter doch hauptsächlich ge- 
schöpft werden. Von dieser Seite ist aber in den fraglichen Standesagitationen, 
die nur den nächstliegenden und oft sinnesbeengtesten berufsständischen Geist 
verrathen, nicht im Entferntesten die Rede, grade als wäre der Lehrerstand (- 
und der Politiker-Stand, der dieses mitträgt und zu verantworten hat) nur um 
seiner selbst willen da. Gegenüber diesem Mangel an Gemeingewissen und an 
Sinn für die maaßgebenden Aufgaben aller Unterrichtsfunctionen ist eine 
gründlichere Untersuchung angebracht, und es wird daher in der weitern Kritik 
der Zustände ohne Scheu vor Choquierung ständisch anders gesinnter Egois- 
men vorzugehen sein. 


Die Parteien in der Judenfrage. 
Zweite, neu bearbeitete Auflage, von Eugen Dühring. 


VII. Etwas kurz Summarisches. 
Parteien beruhen in erster Linie auf Interessen, im Fundament recht groben und 
niedrigen, dabei vielfach ungerecht oder sonst falsch bethätigten, ja oft genug 
schamlos hervorgekehrten Interessen. Erst in zweiter Linie — heute könnte man 
sogar sagen: ausnahmsweise haben sie auch an allgemeiner Wahrheit ein wenig 
Theil, befassen sich aber überwiegend mit der Vertretung derjenigen Unwahr- 
heiten, die ihnen für den Augenblick nützen oder zu nützen scheinen. Dies gilt 
gleichmässig von allen Parteien, obwohl ein Gradunterschied vorhanden ist. Es 
gibt solche Parteien, deren Interessen einer gewissen Art von Wahrheit naheste- 
hen und deren Triebe im Verhältnis zum Menschenwohl weniger querlaufen als 
die anderer. Im Grossen und ganzen nähren aber alle Perteien mehr oder minder 
einseitige Triebe und vertreten, theils mit vollem Bewusstsein der Lüge, theils 
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aber auch in unabsichtlichem Irrthum, falsche Vorstellungen über das Richtige 
und Rechte. Über den Parteien und zugleich vermittelnd zwischen ihrer streiten- 
den Selbstsucht steht das allgemeinere und bessere menschliche Streben, wo 
und insoweit es von wirklichen Rechtsgedanken erfasst und durch sie zutref- 
fend bestimmt wird. Menschenwohl und bessere Menschlichkeit, nicht irgend 
welche zerstückelte, vereinzelte und selbstsüchtig sich über alles Andere hin- 
wegsetzende Interessen, bilden hier den Compass. 

Die moderne Völkerangelegenheit, welche Judenfrage heisst, erhält erst von 
diesem höhern Standpunkt ihr volles Licht. Von hier aus wird die Judenrace (- 
und Ableger in der Welt) nach ihrem Menschenwerth veranschlagt, und eben 
von hier aus zeigt sich gegenwärtig und durch die ganze Geschichte zurück, 
dass diese Race den modernen Völkern gegenüber zunächst eine niedrigere ist, 
wie sie es auch schon in Vergleichung mit den bessern antiken Völkern war. (- 
drei- bis viertausend Jahre Völkergeschichte; man berücksichtige die Karte des 
römischen Reiches oben.) Diese Niedrigkeit ihrer Stellung in der sozusagen zo- 
ologisch (- logozoisch, wird es weiter oben benannt) menschlichen Rangord- 
nung ist aber an sich noch keineswegs das Entscheidende. Ausser der Nied- 
rigkeit und der Tiefenlage der Eigenschaften und Fähigkeiten kommt noch et- 
was in Anschlag, was noch weit schlimmer ist und den letzten Grund der 
menschheitlichen Judenfrage bildet. Es ist dies der von Natur der Race inwohn- 
ende Trieb, alle Völker als Speise anzusehenn (= einzuverleiben) und demge- 
mäss das Menschengeschlecht auszusaugen. Diese zu allen Zeiten und an allen 
Orten bethätigte Feindschaft gegen das Menschengeschlecht ist der eigentliche 
und letzte Grund alles mehr oder minder instinctiven oder bewussten Völker- 
verhaltens gegen die Juden gewesen. Nicht mosaisch oder christlich ist hier 
die Frage; denn schon vor allem Mosaismus existierte das Judenthum und hat 
jene über sein weltgeschichtliches Schicksal schliesslich entscheidende Eigen- 
schaft bethätigt. Mosaisch und christlich sind Religionsgegensätze, die ur- 
sprünglich und wesentlich eine häusliche Angelegenheit des Judenthums bilden. 
Der weitere und entscheidendere Gegensatz ist aber der von Juden und besserer 
Menschheit, von gutentwendender und wahrheitsfälschender Race einerseits 
und eigentlichen Menschlichkeitsgestaltungen andererseits. Die Judenfrage ist 
daher nicht überhaupt eine Racenfrage wie andere Racen- und Nationalitätsfra- 
gen, sondern sie hat noch die besondere und sie auszeichende Eigenthümlich- 
keit, dass in ihr etwas absolut Verwerfliches den Grund der antijüdischen Ge- 
genregungen der Völker bildet. 

Unter den modernen Völkern sind die Deutschen wegen ihrer leichten Aner- 
kennung alles Fremden bekannt, ja oft gescholten worden. Der fehlerhaften 
Ausartung dieses Charakterzuges liegt aber eine gute Eigenschaft, nämlich eine 
erhebliches Maaß von internationaler Gerechtigkeit und Aufmerksamkeit zu 
Grunde. Der wirkliche Deutsche erkennt das Recht der verschiedensten Natio- 
nalitäten wohl unter allen Völkern am willigsten an, und hält sich bei den 
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Rivalitätsfragen der Völker verhältnismässig noch am meisten an Wahrheit und 
Gerechtigkeit. Bisweilen hat sich dieser Zug bis zur Schwäche verirrt, und die 
deutsche Anbequemung und Langmuth ist dadurch gelegentlich fremden Na- 
tionen zum Spott geworden. Auch speciell gegen die Juden hat sich keine Be- 
völkerung rücksichtsvoller erwiesen, als die deutsche. Die Deutschen waren so- 
gar geneigt, ihre selbstverständliche natürliche Abneigung gegen diese Race 
nach Möglichkeit zu überwinden und in gutem Glauben darauf zu rechnen, dass 
die Juden sich selbst einschränken, d.h. ihre schlechten Triebe zügeln und und 
so zum Zusammenleben mit einem bessern Volk einigermaaßen geneigt werden 
könnten. Diese gutmüthige Illusion hat den Thatsachen weichen müssen und 
wird auch da vollends schwinden, wo sie noch in Resten fortexistiert. 

Die Erfahrungen im Laufe der zweiten Hälfte und namentlich der letzten Jahr- 
zehnte des 19. Jahrhunderts haben auch denen, die weniger denken und aus der 
Geschichte am wenigsten schliessen, in steigendem Maaß wenigstens fühlbar 
gemacht, wieviel Deutschland und die Welt seitens der Hebräerbluts geschädigt 
worden und was von dessen Einmischung und Fortexistenz weiter zu gewär- 
tigen sei. Schlimmer als während der Ära des dritten Napoleon in Frankreich, 
der die Wirthschaft mit den Juden dort erst vollends eingeführt und immer ärger 
hatte ausarten lassen, sind bei uns unter dem unwillkürlichen Judenzüchter Bis- 
marck die von den Juden ın materieller und geistiger Hinsicht der Nation zuge- 
fügten Schäden gerathen. Zahlreiche Elemente der Bevölkerung sind von den 
Juden ausgewirthschaftet, die Gesetze vielfach im jüdischen Sinne gemacht (- 
machen wir uns nichts vor, diese fortgesetzte Entwicklung heisst heute Europa) 
und die Zeitungen und Zeitschriften sowie umfassende Gebiete der Literatur 
und Wissenschaft von den Juden theils heruntergebracht theils völlig verdorben 
worden. Überhaupt hätte die Corruption in den verschiedensten Gebieten nicht 
einen gleich hohen Grad erreicht, wenn nicht die Juden, und zwar meist die 
politisch auserwählt schlechtesten Juden, dabei vorzugsweise mitgewirkt und 
nach Kräften dahin gearbeitet hätten, Alles auf das Niveau ihrer niedrigen und 
schädlichen Race hinabzuziehen. 

Es sind dies schlimme Anzeichen auch für uns. Da aber auf europäischem Bo- 
den kein grosses Volk existiert, welches der Judencorruption gegenüber nicht 
auch stark empfänglich gewesen wäre, so ist das Allerschlimmste vielleicht 
noch nicht zu befürchten. Die Deutschen können sich möglicherweise noch auf- 
raffen. Sie haben einige Kraft gegenüber dem Auslande gezeigt; sie werden, wie 
sıe der äussern nationalen Unfreiheit und Schwäche in einem gewissen Maaß 
ein Ziel gesetzt haben, auch die innere nationale Belästigung abzuthun wohl 
noch die geistige und gesetzgebende Thatkraft zu finden wissen. (- auch hier 
sollten wir uns nicht allzuviel Illusionen machen.) Zunächst mögen sie zur 
Schrankenziehung gegen die jüdischen Einmischungen und weiterhin zu deren 
zu vervollständigender Unschädlichmachung vielleicht noch einige bisher la- 
tentgebliebene Energie aufzubieten vermögen. Wäre dies aber nicht der Fall, 
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dann wäre es ein sehr übles Anzeichen auch für die äusseren Geschicke der 
nation und überhaupt für die Lebens- und Kampfkraft des Deutschthums. (- ein 
Wort, was wir nicht besonders schätzen, es hört sich an wie „Christenthum‘“.) 
Wo frische und Kraft der Nationen sich entwickeln, da können die Juden nicht 
obenauf sein; wo aber die Nationen endgültig sinken, da rücken die Juden, wie, 
allem Anschein nach, bei den Polen, für immer und unausrottbar ein. Es gilt 
also zu beweisen, ob unser panslavo-russischer Grossnachbar mit den Juden auf 
bessere Manier fertig zu werden versteht als wir. In diesem Punkte wird sich 
auch die Entscheidung über das beiderseitige Völkerschicksal, über die Losung 
Germanen- oder Slaventhum schliesslich erkennbar genug mitausprägen. Das 
Hebräerblut ist es bei uns gewesen, das jegliche Brutalität, nicht etwa bloss die 
des Geldes, beschönigt, ja verherrlicht hat. Antworten wir ihm mit wohlverstan- 
dener Humanität, d.h. mit einer solchen, welche durch eine übel angebrachte 
Rücksicht auf Übelthäter oder auf nicht existenzberechtigte Eigenschaften nicht 
den Schaden und die Geschädigten, also nicht die Einbusse der bessern 
Menschlichkeit selbst vergisst. Die Nation hat ein Recht auf eine geordnete Ge- 
nugthuung für den ihr erwachsenen Judenschaden und auf eine ordnungsge- 
mässe Vorbeugung gegen weitere Schädigungen ihrer sachlichen und um so 
mehr ihrer geistigen Güter. 

Diese letzten Worte von der Genugthuung, vor bald zwei Jahrzehnten zuerst 
gedruckt, waren und sind ein milder, Angesichts der heutigen Lage fast schon 
zu milder Ausdruck dessen, was nicht bloss uns, sondern überhaupt der Welt, 
d.h. auf der ganzen Erdoberfläche den Hebräern gegenüber, je länger desto 
mehr und entschiedener, sich als nothwendig erweist. In der fünften umgearbei- 
teten Auflage meiner Judenfrage (1901) habe ich all das Halbe, womit man 
sonst zu rechnen pflegte und worauf auch ich noch in der vierten Auflage krıi- 
tisch eingegangen war, nicht einmal besonderer Anführung geschweige Wider- 
legung mehr für werth erachten können. Die Lage hat sich im letzten Jahrzehnt, 
speciell aber noch in den letzten Jahren des letzten Jahrhunderts so aufklärend 
beleuchtet, ja durch die hebräische Dummfrechheit selbst so vollständig demas- 
kiert gefunden, dass nunmehr noch eine ganz andere Haltung und Tonart am 
Platze ist, als die wahrlich auch wohl sprechende Sprache, die vor etwa zwanzig 
Jahren bei unserem ersten Auftreten mit dem Antieracenprogramm an der Zeit, 
am Orte und auch sonst exact angemessen war. Die theoretischen Grundgedan- 
ken sind natürlich wesentlich dieselben geblieben und nur durch Erweiterungen 
bereichert worden; allein die praktische Perspective ist bestimmter und durch- 
greifender ausgefallen. Der Entscheidungsgrund ist jetzt von noch mehr ge- 
schliffener und noch menschlicher einschneidender Schärfe. Gewisse schäd- 
liche Hebräereigenschaften müssen schliesslich unschädlich gemacht werden, 
wenn die andern Völker nicht auf sich selbst verzichten, wucherndem Unkraut 
das Daseinsfeld überlassen, kurz so gut wie untergehen, mindestens aber zu- 
nächst vollends verderben wollen. 
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An die Stelle der bloss negativ gefassten Judenfrage tritt eine positive Völker- 
frage. Sollen die Nationen weiterhin dulden, was sie seit länger als zwei 
Jahrtausenden allzu unbedacht haben hingehen lassen? Sollen sie geistig 
judaisiert bleiben und zu palästinensich faconnierten christischen Religionis- 
men nun noch ganz modern gar die leiblichen Nasen in Alles hineinschnüffeln, 
sich die Blut-, Volk- und Staatenverjudung schönstens gefallen, ja sich diese 
Entnationalisierungen, und zwar obenein unter den heuchlerichsten Täu- 
schungsformen unbeschränkt gefallen lassen? Sollen sie sich namentlich durch 
einen sogenannten Antisemitismus irreführen und lahmlegen lassen, der nicht 
bloss politisch übeldünstend reactionär, sondern selbst überall verjudet ist, näm- 
lich in seinen genannten Führern — sei es bei Franzosen, sei es bei Deutschen 
oder sonstwo — vornehmlich von gechristetem Judenmischblut betrieben wor- 
den ist und bis diesen Tag betrieben wird! Woher sollen denn die Emancipation 
der Völker und der Nationalitäten im Sinne der bessern Nationaleigenschaften 
kommen, wenn nicht bloss der Antisemitismus, sondern ausserdem fast noch 
mehr der sich dazu parteigemäss affichierende Nationalismus, wie handgreiflich 
in Frankreich, eine Judendomäne, nämlich ein Geschäft gechristeten und kryp- 
tojesuitischen Juden-Mischbluts geworden ist und trotz allen Gegenscheins und 
trotz aller jesuitenhaft vorgegebenen Freidenkerei oder Patriotik zusehends 
bleibt und das unerfahrene Publicum einfängt! 
Wer Frankreich schon als judenverrathen und gleichsam judengetödtet ansieht 
(wie es gelegentlich eben jetzt auch schon Henri Rochefort thut, Dühring) wer 
also das Erbland der nicht bloss despotisch verlaufenen, sondern selbst schon 
despotisch behaftet gewesenen Revolution kurzweg als romantische Misch- 
schwächlichkeit preisgeben wollte (was, nebenbei bemerkt, bis jetzt noch nicht 
ganz und gar unser Fall ist, Dühring), würde bei Germanen oder speciell Deut- 
schen, ja auch specifisch im Preussenbereich, wenn er nur herumfühlen, ich sa- 
ge noch nicht einmal scharf zusehen, sondern nur obenhin seine Finger brau- 
chen wollte, gar Erbauliches und den Francozuständen nur meist zu Entsprech- 
endes zwischen die Finger bekommen. Das Geschäft mit dem Nationalismus 
ist auch im Bereich der deutschen Zunge, also nicht bloss in dem der franzö- 
sischen, vorwaltend ein Blutjudengeschäft, nämlich eine Parteimache seitens 
gechristeter Mischjuden, wie besonders sichtbar und handgreiflich in Östreich, 
aber thatsächlich, wenn man nur näher zusieht, auch schon meist in Reichs- 
deutschland und in Preussen. Solcher Nationalismus ist, wenn überhaupt, nur 
schwach und scheinantisemitisch, thut also gegen die Juden noch weniger als 
der in erster Linie und eigentlich so nennende Antisemitismus. (- wie man er- 
kennt, war es mit dem Antisemitismus damals keine einfache Angelegenheit; 
nicht Jeder verstand darunter das Gleiche, wie heute in die Welt posauniert.) 
Die Juden haben die meiste Anlage zur Chauvinismusspielerei; (- und 
nur hiervon, von dieser, wenn man so will, racischen Typisierung, ist bei Düh- 
ring auszugehen;) darum hat ein Theil von ihnen in Frankreich diese Partei ge- 
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pachtet, und bewirthschaftet sie gegen die andern, nämlich gegen die den Staat 
kosmopolitisch verkaufenden Judenparteien und gegen die antinationalistische 
Judenregierung, wobei aber Hauptführer ä la (Paul) De£roulede ihr Unbehagen, 
bisweilen dabei gegen Dreyfus aufzutreten genöthigt gewesen zu sein, nicht 
jederzeit haben verhehlen können. Juden also drüben und hüben die Macher, im 
internationalistischen wie im nationalistischen (- und also chauvinistischen) 
Lager, und wenn man sich weiter umthut, nicht bloss in der Dreyfuselei, son- 
dern auch in ursprünglichen und spätern Verpfuschungen des Antidreyfusismus 
— diese Gestaltung ist wirklich köstlich, und verdienen die betreffenden Natio- 
nen dafür Extraehrendiplome. Bei uns sind die Dächer über diesen Dingen noch 
nicht ganz so bequem abnehmbar, wie ohne Weiteres und mit bestimmtesten 
Namennennungen wie in Frankreich; allein das Stück geht wesentlich in der- 
selben Facon auch bei uns in Scene, nur vorläufig noch mit mehr Maskentäu- 
schung, da die Entlarvungen und namentlich die Selbstentlarvungen noch nicht 
so weit gediehen und fortgeschritten sind wie in Frankreich. Dies wird aber 
Alles noch kommen, und alle Nationen müssen verkommen, die sich ihren 
Nationalismus (wie namentlich auch die Russo-Slaven thun, Dühring) vom 
Judengeist mit christlichen Allüren, von Mischjuden und Judenverschwäger- 
ten zurechtpfuschen lassen. 

Der hebräische Egoismus und demgemäss der Hebräernationalismus ist so 
recht ein Vorbild für alle schlechten und selbstsüchtigen Nationalismen (- der 
heutigen Welt), die anstatt der guten Eigenschaften der Nationen deren chau- 
vinistiische Auswüchse, Laster und Verbrechen cultivieren. Für solche Natio- 
nalbornierungsgeschäfte, selbstverständlich nur für einträgliche, ist das Juden- 
blut — zumal das christisch naturalisierte, franco- oder deutschthümelnde oder 
je nach Standort (- und Standpunkt) jedesmal allernationalst mauschelnde — wie 
express (- adverbal: eigens, extra) geschaffen. Es braucht nur seine eigne ange- 
stammte Selbstsucht, seinen eignen Dünkel, seinen palästinensischen Grössen- 
kitzel in den Domino der jedesmaligen Nationaleitelkeit zu stecken, um auf 
dem Nationalistenball einer Hauptrolle gewiss zu sein, die von den sonstigen 
Masken und allerlei darin steckenden Gimpeln anerkannt und unterstützt wird. 
Wenn die Nationen sich so ihre wichtigsten Angelegenheiten von judenblütigen 
Elementen in Entreprise nehmen lassen, wofür die sogenannte Sprachreinigung, 
d.h. in Wahrheit die mauschelhafte Sprachverunreinigung und Sprachverplum- 
pung so nur ganz nebenbei als äusserliches verrätherisches Symptomchen gel- 
ten mag, dann müssen sie schliesslich in Allem und Jedem zurückgehen, ja un- 
ter Umständen verkommen, nach der eingestreuten Judenherrschaft auch aus- 
wärtiger Fremdherrschaft anheimfallen und sozusagender Allerweltssklaverei 
zusteuern. Der lahme, selbst verjudete Antisemitismus wird sie nicht retten, 
sondern sie nur noch weiter hineinlegen und dem principiellen und Vollblutju- 
dismus den Weg ebenen und das Spiel erleichtern. Reactionäre Dunkelma- 
cherei und galvanisierte Religionismen werden die cadaverösen Zustände 
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noch weiter vorbereiten. 

Soll und kann einer solchen Fäulnis noch gesteuert werden, dann ist die positive 
Völkerbesinnung die Hauptsache. Ist nämlich die letztere in zureichendem Um- 
fang möglich, dann ist die Unschädlichmachung der moralisch und politisch 
unduldbaren Judeneigenschaften eine sich von selbst ergebende Nebenfolge. 
Ausmerzungsmethoden, namentlich auch indirecte, kennt schon die bisherige 
Geschichte so vielerlei, im Grossen wie im Kleinen, im Stil der Völkerkämpfe 
wie in demjenigen der gesellschaftlichen Ausscheidungen, dass um Derartiges 
gar keine Noth sein kann. Was problematisch bleibt, sind eben die positiven 
Kräfte, Regungen und Initiativaufraffungen der Völker. Bleiben diese Kräfte ın 
sich selbst gefährdet, faulen nicht bloss Staaten, sondern auch Nationen weiter — 
dann freilich wird für Gift und Ungeziefer aller Art der Spielraum immer 
grösser und unbequemer. 

Auf die Selbstaufraffung kommt es also an, wenn auch diese vielleicht nicht 
grade vom Bestande der Staatengebilde abhängt. Staatengebilde und Regierun- 
gen mögen verkommen und dem Verkommen auch entsprechend jüdeln. Sol- 
chen Verjudungen können die Einzelnen und ganze Gesellschaftsgebilde 
schliesslich noch immer entgegentreten; denn die Wurmstichigkeit der Staaterei 
hat wenigstens den Vortheil, den Privatmenschen auf sich selbst zurückzuwer- 
fen. Möglicherweise ist die Zersetzung erforderlich, um aus der Einzel-Initi- 
ative eine sich verjüngende Welt entstehen und gleichsam erst freiwerden zu 
lassen. Für alle Fälle müssen sich die Bessern rüsten und zusammenthun, um 
sich und ihr Bereich gegen fortschreitende Fäulnis gleichsam abzumarken und 
Dämme gegen die unsaubere Fluth aufzuwerfen. In dieser Beziehung und Rich- 
tung bleibt immer etwas zu thun und kann in weitern Generationen dem Leben 
Etwas abgewonnen werden, vorausgesetzt, dass die Kraft nie erlahme und das 
toujours en vedette (- nur immer präsent) auch im Gedankenreich zur nie ausser 
Acht gelassenen Regel werde. 


Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. 40 Mitte Mai 1901 
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Blutradical. 


Der neulich ganz kurz begründete Ausdruck für einen Richtungsbestandtheil 
unseres Programms ist, weil neu, selbstverständlich allerlei Missdeutungen aus- 
gesetzt. Nichtsdestoweniger kann er mit der Zeit einen festen Sinn erhalten, in 
Vergleichung mit dem die dürftigen Parteiausdrücke alten Stils sich blass genug 
ausnehmen werden. Unglücklicherweise ist „radical“ ein nicht bloss abge- 
brauchter, sondern so gut wie verbrauchter, hohl und unsolide gewordener Aus- 
druck, so ausgehöhlt wie die Parteien, die diesen Namen beispielsweise in 
Frankreich officiös, sozusagen mit komischer Officiösität Ministerialbeflissen- 
heit führen. Mit Recht hat man hiegegen das Wort „Radicaille“ zur Anwendung 
gebracht; denn grade hier ist das politisch abgebrühteste Canaillenbereich am 
sichtbarsten und handgreiflichsten vertreten. Wenn auf diese Weise radicale 
Hundenatur das Wort geschändet hat und zu schänden fortfährt, so kann man es 
ohne Zusatz eben nirgend mehr brauchen. Dem Hunde- und Judenradicalen 
setzten wir also das Blutradicale entgegen — ein Standpunkt auf welchem aber 
nicht bloss nach dem Hundeblut in den Adern von Parteien gefragt, sondern 
überhaupt mit der angestammten oder eingemischten Blutbeschaffenheit ge- 
rechnet wird. 

Bezeichnungen wie Antisemitismus und Nationalismus sind bereits mindes- 
tens zweideutig, wo nicht mehrdeutig geworden. Selbst Racenantisemitis- 
mus sagt nur noch wenig; denn man hat geflissentlich daraus etwas ganz Ver- 
kehrtes gemacht. Man hat der Race das Ständische untergeschoben, nämlich das 
Feudalständische; man hat dem Semitischen beispielsweise Babylonisches un- 
terescamotiert und dabei die Hebräer nach Möglichkeit zur Seite gelassen, ja 
sorgfältig zugedeckt. Solche Stückchen des narrenhaften Halbdiplomaten (Ar- 
thur de) Gobineau, des Louisdieners, dessen allerreactionärstes und nichts 
weniger als antisemitisches Machwerk wir in Nr. 18 (im Artikel ‚„Erdichtungen 
zur Racenungleichheit) gebührend gekennzeichnet haben, zeugen für die ro- 
manhaft phantastische Confusion, der angebliche Racenanalysen anheimfallen, 
wenn sie in einen obenein katholisierenden und mit einer verrückten Perspec- 
tive endigenden Systemmysticismus auslaufen. Das Hauptgebot dieses Gobi- 
neau lautet im Kern: die Junker dürfen nicht alle werden; sonst wird’s 
künftig nur noch Menschenthiere geben, die in Wäldern vorkommen. Ein 
derartig irrenhausreifes Zeug, eine solche nicht romantische, sondern roman- 
kleckserische Geschichtsfälschung, wie sie jenes oberflächliche Sujet im Solde 
bonapartistischer und nebenbei auf deutschem Boden im Sinne welfelnder 
Reaction verübt hat, ist das Widerlichste und an unsinnigen Widersprüchen 
Reichste, was unter der Rubrik Race und Ungleichheit der Racen je excerniert 
worden. 

(- die Welfen sind seit dem 8. Jahrhundert urkundlich nachgewiesen und eines 
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der ältesten noch lebenden Hochadelsgeschlechter Europas und also wirklich 
mittelalterlicher Abstammung; — 

cerner, zernieren = umzingeln; ex-zernieren = bildungssprachl, aus der Umzin- 
gelung, gar des Mittelalters, ausgebrochen ist? ...) 

Aber auch sonst ist der sich nach dieser Manier ständisch geberdende, ja auch 
jeder anderartige Racenobscurantismus gar gefährlich. Er verlegt ins Unbe- 
wusstsein, was offenliegen und auch für den Gedanken gleichsam handgreiflich 
sein sollte. (- wir Dühringianer mögen mystischen Racismen oder auch racisti- 
sche Mystizismen nicht, und rationell nicht erfassbare schon gar nicht.) Nun gar 
der eigentliche Racenmystizismus muss als der wıderwärtigste aller Mystizis- 
men gelten, und zwar nicht bloss deswegen, weil er selber eine Urmitgift der 
Hebräer ist. Auch wo er sonst vorkommt, geräth er giftig genug. Er deckt, wie 
beispielsweise grade auch bei den Franzosen, alle falsch nationalistelnde Nie- 
dertracht gegen andere Völker und nährt in seinem Dunkel den nationalisti- 
schen Grössenkitzel dann am meisten, wenn der Niedergang bereits am nächs- 
ten in Sicht. Es kommt dann zu einem nationalistelnden Phosphorescieren (- 
Leuchten; am besten wikipedia) oft grade der fauligsten Theile der Nation, und 
selbst edlere Geister verfallen manchmal ausnahmsweise solchem Irrlichtelieren 
auf dem nationalen Sumpfe. 

Wie aller Mysticismus ist die Nationaldunkelmacherei ein Ergebnis überci- 
vilisierter Unwissenheit. Die einschlägige Ignoranz will sich mit der Berufung 
auf Uncontrollierbares decken, um Unrecht und Lüge scheinbar motivieren zu 
können. In den Nationalitäts- und Racenabgrund verlegt auch eine falsche Patri- 
otik ihren, wenn auch untersucht, sich als hinfällig erweisenden Stammbaum. 
Also fort mit der Racendunkelei — einem Standpunkt im Nebel, der schlimmer 
als gar keiner ist! Eine wirkliche Racentheorie hat ein ganz anderes Angesicht; 
sie verlautbart, ja definiert, was sie meint, und weist klar und bestimmt auf 
Eigenschaften hin, um die es sich handelt. Sie macht diese Eigenschaften, nicht 
irgend ein dunkel vorgestelltes Agens, verantwortlich und forscht nach Thaten, 
an denen man den Charakter äusserlich erkennt. 

Das Übelste ist im Thun wie im Leiden immer die unterschiedslos genom- 
mene Collectivität. Der Blutradicalismus ist zugleich wirklicher Urradicali- 
smus; aber er hütet sich, das, was aus dem Blut stammt und sich sehr ver- 
schieden variieren kann, im Punkte des Rechts und der Zurechnung anders als 
einzelpersönlich und personalistisch zu behandeln. Gattung und Art begründen 
Vermuthungen wider sich oder für sich, und nach diesen Vermuthungen muss 
moralisch im Durchschnitt auch gehandelt werden. Allein wo es gilt, Trıbunale 
aufzurichten, da muss Geschehenes und Wahrnehmbares vorliegen. (- wir sag- 
ten es schon: die Logik der Thatsachen.) Sonst bleibt Alles innerhalb der meist 
mehr oder minder bestialischen Kriegsmanier, d.h. es sind unterschiedslos Col- 
lectivitäten, gegen die und von denen die Actionen ausgehen. Nimmt man den 
blutradicalen Standpunkt ein, dann hat man nichts so sehr zu scheuen als die 
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Collectivwüstheit, mit welcher generischen Farce, nationalistischen, humanen 
oder, unzweideutiger ausgedrückt, homininen (-wikipedia), sie sich auch auf- 
spiele. 


Schulüberbürdung und Lehreransprüche - I. 


Der Arbeitstag der höheren Lehrer stellt sich in Preussen nach den maaßge- 
benden Vorschriften als vierstündiger heraus, da die wöchentlichen 24 Stunden, 
die früher ein Maximum waren, nunmehr die Norm bilden, wovon ein ge- 
legentlich kleiner Abzug nicht ins Gewicht fallen kann. Dies ist die formelle, 
äusserlich wahrnehmbare Arbeit; zu ihr kommt die unbestimmte, nicht sonder- 
lich controllierbare und noch weniger einer wirksamen Reglementierung zu- 
gängliche, die in der häuslichen Vorbereitung auf den Unterricht und mit der 
Bemühung schriftlicher Schülerarbeiten besteht. Je nach Grundsätzen, Gewis- 
senhaftigkeit und besonderem Fleiss kann hier ein Minder oder ein Mehr ge- 
leistet werden. Selbst der erfahrendste Fachmann dürfte nicht im Stande sein, 
diese Extrarbeit in einer durchschnittlich zutreffenden Weise abzuschätzen. Es 
hängt hier viel von der Individualität des Lehrers und auch nicht wenig von der 
Natur des jedesmaligen Unterrichtsgegenstandes ab. 

Beispielsweise kann in den höhern Classen die ausführliche Ausarbeitung zu 
lösender mathematischer Aufgaben, auch wenn es höchstens wöchentlich eine 
zu erledigen gibt, eine ansehnliche Controllbelastung mitsichbringen. Ist die 
Classe zahlreich, ein Prädikat, das schon bei dreissig bis vierzig Köpfen ge- 
braucht werden sollte, und handelt es sich für jeden Schüler etwa um durch- 
schnittlich einen Schriftbogen gedrängter Ausarbeitung mit Formeln und Figu- 
ren, so erfordert die Revision schon eine hübsche Zeit und, wenn sie nutzen 
soll, obenein eine ziemlich gespannte Aufmerksamkeit. Welche Quote der 
Zeitaufwand des Lehrers von dem durchschnittlichen Zeitverbrauch des einzel- 
nen Schülers dabei werden könne, dafür sind ausser im einzelnen Fall bestim- 
mtere Vorstellungen kaum möglich. 

Soviel sieht man aber aus diesem Beispiel, dass sich alles Derartige verschieden 
einrichten und sowohl die Extrabelastung der Lehrer wie diejenige der Schüler 
mannichfaltig gestalten lässt. Behördliche Eingriffe, die ihre Schablonierungs- 
und Uniformierungsgelüste in dieses Extrabereich vorschieben möchten, müs- 
sen glücklicherweise im Hauptpunkt ohnmächtig bleiben, sobald es ein tüch- 
tiger Lehrer versteht, sozusagen die Überstunden der Schüler, d.h. deren Inan- 
spruchnahme mit häuslichen Arbeiten, und seine eignen Überstunden richtig 
abzumessen und mit rechnendem Verstand in den Arbeitsanschlag des Gesamt- 
unterrichts einzufügen. Hiebei ist directoriale Einmischung durchaus nicht 
nöthig; denn steht einmal der Stundenplan fest, dann kann sich durchschnittlich 
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auch hienach die Extrathätigkeit von Schülern und Lehrern bemessen. Gewohn- 
heiten von sprachlichen oder sonstigen Extemporalien ergeben allerdings für 
gewisse Fächer noch eine besondere Bürde; indessen auch hier ist der Spiel- 
raum ein sehr weiter, und die effective Anspannung etwas gar Elastisches. Ra- 
tionellerweise sollten beim höheren Lehrer zu den vier täglichen Classenstun- 
den nicht leicht mehr als ein paar Extrastunden hinzukommen, was einen sechs- 
stündigen Arbeitstag ergibt. 

Die Schüler sind meistens thatsächlich schlimmer daran; sie haben mehr Clas- 
senstunden abzusitzen und auch mehr häusliche Arbeitsstunden auszuhalten. In 
Convictanstalten, in denen Alles, also auch das Maaß der Arbeitsstunden der 
Schüler reglementiert ist, hat sich beispielsweise ein elfstündiger Arbeitstag 
eingebürgert gefunden, dergestalt, dass ausser den etwa acht Schlafstunden nur 
noch fünf für alles übrige Dasein und für einiges Ergehen im sogenannten Frei- 
en und in einer für frisch geltenden Stadtluft übrigblieben. Auch ohne Schul- 
ärzte, und überhaupt ohne jeden Sachverständigen Unfug, liegt das Gut- oder 
vielmehr Schlechtachten über solche Dinge ganz billig für Jedermann, ja ei- 
gentlich kostenlos auf der Strasse. Medicinische Weisheit oder Charlatanerie ist 
nämlich nicht von Nöthen, um solchen Convicts- und Schulunfug, zumal wenn 
er neun Jahre dauert, für gesundheitsschädlich zu erachten. Er gefährdet über- 
dies nicht bloss die leibliche Gesundheit, sondern greift erst recht die geistige 
an. Die Überleserei und überhaupt alles Überfuttern der geistigen Assimilati- 
onsorgane können manchmal, zumal wenn Alles so heiß ausgegessen würde, 
wie es eingerührt wird, doch gar zu vorzeitig in besonders acuten Fällen zum 
Irrenhaus disponieren. (!...) Alsdann würde schon der überschulte Schüler, und 
nicht erst, wie jetzt bloss behauptet wird, der sich überlehrende Lehrer, der 
unseres Erachtens durch geistige Ausschreitungen und Ausschweifungen ausge- 
mergelte Blase sein und dieser schon auf dem Gymnasium erreichten Berufs- 
höhe nur noch die studentische Geistesaushöhlung hinzuzufügen haben. 
Wenden wir uns vom gequälten Schüler jedoch vorerst wieder vornehmlich 
zum angeblich vorzugsweise gequälten und mit viel Arbeit für wenig Geld 
heimgesuchten Lehrer. Rechnet man alle Ferien vom Jahr ab, so ergibt die an 
den Wochentagen formell und amtlich vierstündige Classen-Einspannung noch 
lange nicht tausend Stunden im ganzen Kalenderjahr. Veranschlagt man nun 
verschiedene mögliche oder thatsächliche Besoldungsstufen mit 2, 3, 4, 5 Tau- 
send Mark, so macht sich die Rechnung hübsch einfach, indem sich hienach 
jede classenmässige Lehrstunde mindestens mit 2, 3, 4 oder 5 Mark bezahlt 
oder, decorativer zu reden, honoriert. Wenn die Recruten weniger bekommen 
als die Veteranen, so ist dies ein auch nach der Qualification der Arbeit ver- 
ständliches Princip; denn die Geübteren und Erfahrenen leisten auch mehr. 
Dabei kann man sich zu jeder eigentlichen Lehrstunde das Zubehör an häus- 
licher Bemühung hinzudenken, und man hat alsdann wenigstens eine annähern- 
de Vorstellung von dem Zeitwerth der höher qualificierten Lehrerarbeit. 
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Was ausser dem sechsstündigen Arbeitstage noch sonst geschieht, das ist ent- 
weder freigewählte Selbstbepackung zum pecuniären Mehrerwerb, etwa durch 
ertheilte Privatstunden, oder aber es ist Lebensgenuss oder gar ein wenig Lu- 
xus, zu welchem letzteren meistens auch die Theilnahme an der einschlägige- 
ren, ziemlich überflüssigen weil strohigen Literatur zu rechnen. Freilich muss 
der Mensch mitgehen mit seiner Wissenschaft; aber soviel das Dirnchen auch 
trıppelt, vorwärts kommt es doch nur selten und ausnahmsweise ein Stückchen, 
und zwar fast ausschliesslich nur dann, wenn es sich einmal gegen seine Nei- 
gung zu anständigen Allüren bequemen, ja eigentlich nur zu bequemen schei- 
nen muss. Es wird von den betreffenden Wortführern auf dieses Mitgehen mit 
dem fach und der soi-disant hohen Wissenschaft so viel Gewicht gelegt, dass 
man das Pünktchen doch auch einmal wenigstens streifen muss. Diese Neben- 
angelegenheit wird so dargestellt, als wenn ein colossaler Geistesfond in täglı- 
chen Rotationen auszuschöpfen wäre und das Publicum ein Einsehen haben 
müsste, wie tiefe Züge die Priester des höheren Unterrichts aus diesem unaus- 
schöpflichen Kruge thun müssen, wenn sie nicht geistig ganz verdursten und 
vertrocknen sollen. 

Die ausser den acht Stunden Schlaf bei einem ungefähr sechsstündigen Arbeits- 
tage noch etwa übrigbleibenden zehn Stunden können ein wahres Paradies 
ergeben, wenn die Schulwelt nur sonst in ihrer Art die beste unter den mög- 
lichen wäre. Indessen fehlt es nicht an chicanösen Umständen theils historisch 
überlieferter theils momentan modischer Art, die einige Striche durch die Rech- 
nungsansätze machen. Beispielsweise hat sich hier und da in Bezug auf Schü- 
lerarbeiten eine behördliche Oberrevision der Lehrerrevisionen angefunden und 
sogar eingebürgert, der gegenüber wirklich das in Frankreich anderweitig 
gebrauchte Wort Pedantokratie bei uns so recht am Platze wäre. Wenn erfahre- 
ne, in fester, selbständiger Stellung befindliche Lehrer, also nicht mehr blosse 
Recruten des Unterrichtsexercitiums, sich sollen gefallen lassen, dass ihre Ur- 
theile über Schüleraufsätze von Vorgesetzten Instanzen, schlimmstenfalls noch 
gar universitär besetzter Art, in zweiter Potenz überbeurtheilt werden, so ist dies 
ein Verstoss gegenüber alles freie Fungieren und gegen jedes Princip persönli- 
cher Selbstverantwortlichkeit. Die selbständigsten Lehrer werden hiebei gleich- 
sam selbst wieder in die Schule genommen, und dieser pedantokratische Schul- 
byzantinismus muss das Geistesleben nicht bloss verleiden, sondern es vor- 
mundschaftlich degradieren. Sind denn etwa die Schülerprüfungen, diemittelbar 
stets auch zu Lehrerprüfungen werden, noch keine hinreichende Garantie! 

Doch derartige Unannehmlichkeiten bei Seite und selbst angenommen, 
dass sich unter besondern Umständen der sechstündige Arbeitstag gegen einen 
achtstündigen hin verschöbe, so möchte doch die pecuniere Ausgleichungsfrage 
aller der theilweise nur künstlich aufgelegten Mühen und Lasten ein anderes 
Angesicht erhalten, wenn man von richtigen wirthschaftlichen Grundsätzen aus- 
geht. Der erste eigentliche Schmied und Schmieder der allgemeinen Wirth- 
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schaftslehre, jener Schotte, der an Verständigkeit vor Denen, die sonst in seine 
FussStapfen traten, nametlich aber vor Engländern, Amerikanern und Schwaben 
nich bis heute viel voraushat, machte, offenbar im Hinblick auf englische und 
schottische Schul- und Unterrichtszustände, darauf aufmerksam, dass die in 
Vergleichung mit anderen Functionen obwaltende verhältnismässige Billigkeit 
von Unterrichtsstunden zu einem ansehnlichen Theil auf den vielen Stipendien 
und sonstigen Unterstützungsgelegenheiten beruhen, durch welche Diejenigen 
sich forthelfen könnten, die sich diesem Beruf widmeten. Hienach ging Adam 
Smith offenbar davon aus, dass die Minderung der Herstellungskosten aus 
wohlthätigen Fonds und aus allerlei begünstigen Einrichtungen durch Vermit- 
tlung der Concurrenz dazu führe, dass sich das Publicum die Unterrichtsleis- 
tungen billiger verschaffen könne. 

Dieser Gesichtspunkt der Produktionskosten lässt sich nun in erheblicher Weise 
unsern heutigen Zuständen gegenüber geltend machen, aber nicht bloss um die 
Verbilligung, sondern auch um die Vertheuerungsbestrebungen zu erklären. 
Sicherlich kann sich auch heute, wer auf höhere Unterrichtsfunctionen hin sich 
vorbildet, von vornherein eher helfen und mit Weniger forthelfen, als beispiels- 
weise der Jurist, welcher der Regel nach als Student keinen Nebenverdienst hat. 
Nicht einmal zum sogenannten Winkelconsulieren befähigt ihn seine, von vorn- 
herein übergelehrte, ja zu neun Zehnteln verlehrte und abstracte Halbdressur, 
der er sich übrigens thatsächlich häufig genug entzieht, um die juristische Wahr- 
heit nicht im Wein, aber wohl im bajuvarischen Bier und im Zubehör von eini- 
gen Feudalkünstchen ausfindig zu machen. Nach der Paukerei mit den Stahl- 
caricaturen (- es handelt sich sicherlich um Friedrich Julius Stahls Ständege- 
danken; für Eingehenderes ist hier nicht der Raum), die man Schläger (?...) 
nennt, kommt dann mit dem Ableben der sechs Semester die unerwünschte Pau- 
kerei zum Examen an die Reihe — auch ein Kostenpünktchen, welches für den 
Unterrichtscandidaten gemeinhin nicht existiert. Die Heraufbeschwörung des 
juristischen Gespenstes ist daher eine äusserst unpassende für die Zwecke De- 
rer, die den höhern Lehrerstand durch aus zur Höhe des juristischen Lebens- 
ganges befördert wissen wollen. 

Auch das gesellschaftliche Ansehen lässt sich nicht künstlich forcieren; es ist 
ein geschichtliches Erzeugnis, mit allen Fehlern behaftet, die sich die Ge- 
schichte hat zu Schulden kommen lassen. Gewiss wäre es schön, wenn der 
Lehrberuf mehr wöge, als im heutigen Staat und in der heutigen Gesellschaft 
thatsächlich der Fall ist und nach Lage der Dinge vorläufig sein kann. Diejeni- 
gen Classen, die mehr an der eigentlichen Herrschaft theilnehmen, haben selbst- 
verständlich auch das meiste Ansehen. In Preussen und Russland stehen sogar 
noch die Waffen obenan; mindestens ist man in einem Kampf begriffen, der 
sich noch erst, soweit dies die menschliche Rohheit überhaupt zu lässt, subalter- 
nisieren, d.h. den geistigen und im eigentlichen Sinne des Wortes rechtlichen 
Mächten unterwerfen soll. Der höhere und höchste Lehrerstand könnte viel 
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mehr bedeuten, wenn er seinen Beruf etwas anders und ernsthafter als bisher zu 
erfassen und geltend zu machen wüsste. 

Hier steckt aber das Deficit, welches auch nicht sobald ausgeglichen werden 
wird. Nicht im Gehaltminus ist das Übel zu suchen; im Gegentheil ist hier 
grösste Vorsicht nöthig, damit auch das Publicum zu seinem Recht komme und 
für die Unterrichtsleistungen nicht allzu Viel aufzuwenden brauche. Alle qua- 
lificierte Arbeit hat ökonomisch das und nicht mehr in Anspruch zu neh- 
men, als was ihre Qualification nothwendig mitsichbringt. Übrigens könnte 
in allen Gesellschaftsschichten, von der Masse an bis zu den höchsten und aller- 
höchsten Functionen hinauf, immerhin ein Minimum das Grundgesetz sein. 
Wenn Alle für ein Minimum an Kosten fungieren, dann gelangen auch Alle zu 
einem Maximum von Gegenleistungen, d.h. von nützlichen Diensten, die das 
grösste Quantum an Befriedigungsmitteln der Bedürfnisse repräsentieren. Auf 
diese Weise kommt für die verschiedenen Stufen auch eine wirthschaftlich 
begründete Lebensgestaltung heraus. Die qualificierte Arbeit verbraucht nicht 
bloss zu ihrer Vorbildung und sozusagen Vorproduction, sondern auch zu ihrer 
jedesmal actuellen Production weit mehr an Vorarbeit und Hülfsarbeit als An- 
derer als die weniger qualificierte. 

Wenn nun aber die Vorbereitung an Schule und Universität, namentlich auf den 
letzteren, künstlich mit allerlei unnützen Anforderungen und Zumuthungen 
überladen wird, dann müssen auch die Kosten steigen. Zu Gunsten der univer- 
sitären Professorensäckel soll an Semestern immer mehr beigesteuert werden. 
Auch die juristischen Professoren sind längst nach solchem Tribut lüstern, 
haben aber in Preussen sich bisher vergeblich bemüht, die von ihnen ersehnte 
Zwangsausdehnung des ohnedies schon hinreichend langstieligen Studiums 
nach vollen Herzenswünschen durchzusetzen. Bei den Unterrichtscandidaten 
kann man nun indirect mancher Einfluss geübt werden; aber statt der sechs 
nothwendigen von vierzehn Semestern reden, ist doch märchenhaft und ein 
Glaube an solche Anführungen nur möglich, wenn man voraussetzt, dass der 
universitäre Schlendrian bei einzelnen Individuen in vollendete Selbstvernach- 
lässigung, ja Extrabummelei ausgelaufen sei. 

Rechnet man aber auch nur acht Semester einschliesslich der Examenszeit, 
dann ein Militärjahr, weiter das obligate Seminarjahr und das ebenfalls obligate 
Probejahr, so sind gleichsam schon sieben Lehrlingsjahre fertig, die lebhaft an 
die alte Zunftverfassung und deren Schönheiten erinnert. Davor sie neun Schul- 
jahre von gymnasialem Typus, und man hat für diese geistige und unterricht- 
liche Palästra (- Übungen) ein Stück Leben von sechzehn Jahren zu veranschla- 
gen, überdies von Lebensjahren, die in eine der sensibelsten Lebensperioden 
nach zwei Enden hin sich ansehnlich erstrecken. Was soll aus dem Menschen 
werden, wenn ihm diese Zeit allzu kostbar, nämlich im Sinne der Übertheue- 
rung kostspielig gemacht wird, und wenn er doppelt bezahlen muss, ja unter 
Umständen doppelt geschunden wird, nämlich bezüglich seiner Geisteshaut 
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wie des Leders seiner Geldtasche. 

In der That ist es der universitäre Kram, der beides verschuldet, den Geist mit 
Schuld und das Portemonnaie mit Schuldigkeiten heimsucht. Im Ausfallen be- 
griffen, möchte sich der universitäre Stummel, der vom frühern Zopf noch üb- 
rig, gern mit galvanisierungsgemäss geschnittenen und weiter zu schneidenden 
Grimacen wichtig machen. So kommt es zur Überpackung der Studenten mit 
allerlei dürrem Holz, zur Überstopfung mit Unverdaulichkeiten, ja theilweise 
zur Abfütterung mit Verrücktheiten, wofür die mathematischen gleich das erste 
abstracteste und doch handgreiflichste Pröbchen geliefert haben. Wenn da der 
verstand nicht um sich selbst kommt und verschiedendlich der Sinn blasiert 
wird, dann ist sicherlich eine Vorbeugungsmittel im Spiele, nämlich die Ge- 
pflogenheit, sich um diese Dingelchen nicht allzusehr und nicht mehr zu küm- 
mern, als es der Scheinrespect für den universitären Trichter, oder unmittelbar 
die Examensnoth mitsichbringt. 

Zur schlechten Geistesdiät kommt aber, und zwar von der Schule an, noch öfter 
eine üble leibliche Schulpforte, die urberühmte Anstalt (- Landesschule Schul- 
pforta Naumburg), zeichnet sich seit mehr als zwei Decennien dadurch aus, 
dass höherclassige Schüler derselben im Nachbardorfe Almrich (- in der Nähe 
der Schulpforte zwischen Bad Kösen und Naumburg an der Saale) Sonntag 
Nachmittags ihr Commerschbier einschlucken und in Nachäffung der Studenten 
Bierlieder vonsichgeben, ganz ohne Gene, als geschähe es mit allergewogenster 
Gutheissung von Vorgesetzten. Man braucht indessen sich an solche einzelne 
Stückchen nicht zu hängen; die Mode ist allbekannt und seit einer Generation 
sogar besonders gehätschelt. Bedenkt man nun, dass die Gesellschaftsbestand- 
theile, die sich dem Unterricht zuwenden, nicht grade immer die körperlich ro- 
bustesten sind, so mag eine so falsch fungierende Maschine, wie die gymna- 
sıale, insbesondere aber die universitäre gemeinhin ist, die Räder ungehörig ab- 
nützen und öfter vor der zeit zu weiterem Dienst unfähig machen. 

Das Schlimmste aber bleibt, dass hiebei das Publicum am wenigsten zu seinem 
Recht kommt. Der Unterricht vertheuert sich mehr, als er es bei gehöriger 
Einrichtung brauchte, und seine Leistung wird unvollkommener als sie sein 
würde, wenn man der Überbürdung der Schüler wie der Lehrer eine Schranke 
zöge. Ob die Staatsschule letzteres noch bewerkstelligen kann, das ist gar prob- 
lematisch. Wohl aber kann das Publicum da, wo es sie privatim zu corrigieren 
ausnahmsweise in der Lage ist, sich Ideen zuwenden, welche die ganze Schul- 
überbürdung als eine geschichtlich aufgehäufte Last kennzeichnen, die seitens 
des emancipierten Menschen, soweit er sich negativ oder positiv regen kann, 
mindestens auf ein Drittel zu reducieren ist. Wäre an Letzteres auch nur eine 
Annäherung möglich, so würde sich nicht bloss der Schüler, sondern auch der 
Lehrer besser befinden und eine dankbarere Stellung haben können. Nicht bloss 
der Lehrer selbst würde von dem, was er leistet und dafür bekommt, sondern 
auch das Publicum würde von dem gesamten Fungieren der Schulmaschinerie 
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in jeglicher Richtung befriedigter sein können. 
A-n 


Schwäche Darwins und Schlechtigkeit des Darwinismus 
II. - Gekennzeichnet von Eugen Dühring. 
(- oder — Dühring anhand von Darwin kennenlernen.) 


Bei den Engländern dominiert die Praxis, mit andern Worten der gemeine, um 
nicht zu sagen niederträchtige Trieb. Theorie und Einsicht sind daher bei ihnen 
erst Etwas von zweiter Ordnung, was nur insoweit gilt und gelten darf, als es 
jener Art von herabgekommener und entarteter Praxis dient. Der specifische 
Engländer, der nicht mit dem Schotten und auch nicht mit dem Iren zu ver- 
wechseln ist, boxt sich durchs Leben. Er ist recht eigentlich der Boxer ums 
Dasein und sieht auch überall nichts weiter als solche Boxerei, die er herzlich 
schön findet. Hat er doch selbst ins chinesische Bereich diese seine charakteris- 
tische Eigenschaft hineinprojiciert, ja gradezu hineingedichtet, dadurch dass er 
Leute, die unvergleichlich besser sind als er, zu schimpfen beliebte, indem er sie 
Boxer nannte! (- schon seit dem Herbst 1899 hub der chinesische Aufstand der 
Boxerbewegung gegen die „fremden Teufel“ an.) Irgend ein reisender Englän- 
der, der unterwegs im Auslande, und wäre es im Coupe eines Eisenbahnzuges, 
ein Händelchen bekommt oder vielmehr provociert, fängt bekanntlich, um sich 
nach seiner schönen Art zu helfen, meist gleich zu boxen an. Er denkt offenbar 
in seiner angestammten Bescheidenheit, mit seinen Fäusten und mit seiner 
plumpen Bauchknufferei könne er sich in der Welt am ehesten und müsse er 
sich überall Bahn machen. 
Wie herrlich diese englische Boxerei, nicht bloss ums Dasein, sondern ums 
Reichsein, unter Umständen und grade jetzt von Statten geht, zeigt sich am Cap 
der nicht guten, wohl aber getäuschten englischen Hoffnung. Mindestens stösst 
und boxt sich da John Bull statt reicher nur ärmer, indem er zu seiner ange- 
wachsenen, man könnte spöttisch sagen angemästeten Schuld, mit der er bela- 
den ist, noch ein ansehnliches Stückchen Schuldenlast und eine hübsche heimi- 
sche Steueranrichtung hinzufügen muss. Von Boeren kann er lernen, was er im 
ernsteren und nicht im komisch darwinistischen Sinne des Worts heisst, ums 
Dasein kämpfen. Mindestens machen ihn die Boeren um einige Milliarden är- 
mer, und das will beim Kampf ums Reichsein doch schon etwas sagen. Auch 
dürfen wir den Engländer als Einzelnen nicht von dem Engländer als Nation 
und als Staat trennen, ebenso wenig wie den Engländer als angeblichen Wissen- 
schaftler von dem Engländer als sonstigem Weltpreller und Weltschlächter. 

Es ist eine sehr oberflächliche Art, wissenschaftsspielerische Dinge anzu- 
sehen, wenn man sie ausserhalb des Zusammenhanges ihrer praktischen und 
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politischen Entstehung betrachtet. Alsdann begreift man nämlich von ihnen fast 
nichts. Nur der englische Gesellschafts- und Staatszustand nebst der darin 
ausgedrückten ureignen völkerverzehrerischen Selbstsucht erklärt den Chrarak- 
ter oder vielmehr Uncharakter der Theorien. Die neuere Gestaltung der letzte- 
ren, wie sie sich vom Ende des 18. bis zum Anfang des 20. Jahrhunderts hin- 
geschlängelt hat, bedarf aber noch, um vollständiger begriffen zu werden, der 
Rücksichtnahme auf die steigende Brutverdichtungund auf die Neigungen einer, 
in Völkerverbrechen ergrauten und mit den Lastern verderbter Altersschwäche 
und altersschwacher Verderbtheit behafteten Nation. Lehren wie der Malthusi- 
anismus konnten nur in dem fraglichen Zusammenhang und in Anlehnung an 
die fraglichen Zustände voll wurzelschlagen. Nun ist der Darwinismus mit 
seiner specifisch englischen Eigenthümlichkeit nichts weiter als eine intellec- 
tuell und moralisch verschlechterte, aber etwas modisch neu aufgestutzte Auf- 
lage der Malthuserei, die und deren pfäffische Heuchelfacon mit Beginn und im 
Laufe des 19. Jahrhunderts aufkam und ihre Welttour machte, indem sie alle 
wahlverwandt schlechten Elemente ansichzog. 

Mit der Darwinerei ist es seit vierzig Jahren analog gegangen. Ihre Heuchel- 
facon ist weniger pfäffisch, nämlich nicht im specifisch christischen Sinne 
pfäffisch, wohl aber judaisierend priesterhaft gerathen. Aus letzterem Grunde 
hat sie auch da, wo der Pfarrercharakter von Malthus Anstoss erregte, nämlich 
bei den urjüdisch Gesinnten volleren Anklnag gefunden, und die Hebräer, die 
aus Allem ein Geschäft machen, haben erst recht aus der Darwinismusverbrei- 
tung eines, und zwar eines auf ihre Mühle gemacht. Sie haben den Darwinis- 
mus, der im Grunde theologisch borniert ist, als eine Quintessenz von Freiden- 
kerei angepriesen, und sie haben die englische Boxerei ums Dasein und ums 
Reichsein erst noch vollständig nach ihrer Manier und in ihrem noch schöneren 
Sinne zurechtgestutzt. Auf letztere Weise ist sowohl der akademelnde als der 
vulgäre Darwinismus zugeschnitten worden, so dass an Niedertracht in beisen 
Sphären, also an der niedern wie an der höhern Niedertracht, nichts mehr zu 
wünschen übriggeblieben. Ein Überbieten ist hier nicht mehr möglich; die Welt 
ist auf der Höhe der Gemeinheit angelangt und kann sich zu diesem erhabenen 
Standpunkt nunmehr ohne Gene Glück wünschen. 

Mord und Halunkerei ums Dasein und zwar ums fette, goldvollgestopfte oder 
machtgemästete, von den ekelsten Gefühlsarten angeschwollene und weiter an- 
zuschwellende Dasein — das ist der Kern aller Triebe, die heute von der Dirne 
Wissenschaft verherrlicht und gradezu mit einem Glorienschein umgeben wer- 
den. Kein Wunder also, wenn der Darwinismus vermittelst dieses seines popu- 
lärsten Sinnes mit einiger Heuchelverbrämung auch wirklich populär geworden 
ist! Diese Art schlechter Popularität ist ihm zu gönnen; sie ist das Merkzeichen 
seiner ureingeborenen Pöbelhaftigkeit. Die Person Darwins ist dabei ganz 
gleichgültig; die ist äusserst inconsequent gemischt und bringt es fertig, gele- 
gentlich wohl einmal, wenn auch nur ganz schwächlich, gegen allzu weitge- 
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hende Vivisection Einspruch zu thun und ein Stückchen Einschränkung der 
wissenschaftlichen Thierfolter für wünschenswerth zu erachten. Solches from- 
me Wünschen hilft uns natürlich keinen Fussbreit weiter, und ebenso half es 
etwas, wenn Darwin sich einmal für die Neger in Brasilien aussprach und deren 
Herren eine räuberphysiognomie zuschrieb. Derartiges, im biographischen oder 
brieflichen Zusammenhang geäussert, kennzeichnet sich fast als kindische Un- 
bedachtheit, wenn man es mit der leitenden Theorie in den Werken vergleicht. 
Die Beschönigung des eigentlich thierischen Kampfes ums Dasein durch 
Berufung darauf, dass der Todt meist rasch eintrete, verschlägt nichts. Grade zu 
posiierlich aber nimmt sich der ewige Refrain aus, dass die Überlebenden die 
Tüchtigsten und die Glücklichsten seien. Hier liegt die Fundamentaltäuschung, 
und wenn auch nicht Darwin selbst mit seiner in der fraglichen Beziehung 
stumpfsinnigen Humorlosigkeit, so hatten und haben die Engländer schon 
vielfach einiges Vorgefühl davon, wo es mit dieser Lebensbeschönigung um 
jeden Preis in ihrem Nebenreich, ja verschiedentlich sogar giftigen Nebelreich 
hinauswill. Sie haben die Inder und andere Asiaten sozusagen niedergeboxt, sie 
um ihre einheimische Technik durch Concurrenz mit der englischen Fabrik und 
Schwindelwaare gebracht, sich vom Blut und Schweiss jener allzu friedlichen 
und wehrlosen Völkerschaften händlerisch genährt, und nun fangen sie an, in 
ihrer eignen Heimath geistig ein ähnliches, ja noch schlimmeres Schicksal zu 
erproben, als einst infolge von Menschenverdichtung und Lebenserstickung 
die Völkerschaften am Indus und am Ganges. 
Die Engländer verfallen bereits zu einem grossen Theil, wo nicht vollständiger 
Lebensblasiertheit, da mindestens sehr erheblichen Anwandlungen in dieser 
Richtung. Auch ist es nicht ihr heimathlicher Spleen, der dies verschuldet, son- 
dern die Urselbstsucht, die bei ihren Grenzen anlangt, wo sie dann nichts mehr 
als sich selbst zu verzehren vorfindet und sich dann in sich selbst aufzureiben 
verdammt ist. Da kommt dann zu der lebenerstickenden Luft, die selbst bei 
bessern Völkern, wie bei den zahmen Indern, den hirnstumpfen und herzlahmen 
Buddhismus und die sich träumerisch geberdende Selbsttäuscherei, ja Heuche- 
lei der Nichtsverhimmling verschuldet hat, noch das Miasma der englischna- 
tionalen moral insanity, die sozusagen auf der plumpen und boxerischen Hy- 
bris, auf dem schlimmer als bloss bulligen John-Bull-Übermuth unverschämtes- 
ter Parasitenmanier beruht. Diese geistige Krätze ist ein verdientes Schicksal; 
sie befällt schliesslich alle sinkenden Völker und verschont sogar den Juden 
nicht, der doch vom Leben die allerniedrigsten Begriffe hegt und seine Welt- 
macht, d.h. diejenige, die er sich denkt, von vornherein als äusserst schön qua- 
lificiert hat, auch sich jederzeit bemüht und bemühen wird, Alles, falls es nur zu 
seinem Geschäft passt, schön zu finden. 
Verfällt nun selbst der Jud häufig genug der Lebensblasiertheit — wie soll dann 
der Engländer, der doch erst eine zweitclassige Dummfrechheit des Lebens re- 
präsentiert, auf die Dauer davon verschont bleiben! Seine Besten, die nur halb 
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zu ihm gehören, weil sie Schotten waren, wie Byron, haben schon nicht Weni- 
ges von dieser Perspective eröffnet und aufrichtig der halbeignen Nationalität 
den Process gemacht. Dieser Process galt nicht bloss der Gesellschaft, etwa al- 
lein den obern Zehntausend, sondern zugleich der ganzen Nation und aller ihrer 
Brut. Byron sagte das britische Schicksal voraus; es würde dem Venedigs glei- 
chen. Auch die Rache vom Indus kündigte er an, der für die „scharlachne 
Fluth“, die er gewälzt, als „Schuldrückstand Europas Blut“ fordere. So werden 
sich also diese Engländer mit ihrem Beschönigungsoptimismus a la Darwin 
schliesslich nicht minder unwahren Pessimismus befördern, der nur für den ein 
Stück Wahrheit ist, der ihn als Einzelner oder als Nation in sich hegt oder gar 
erzeugt hat. In diesem subjectiven Pünktchen ist er stets zutreffend; er kündigt 
den Untergang, den physischen wie den moralischen, für alles das an, was ihm 
huldigt oder verfällt. 

Der Beschönigungsoptimismus ist sein Vorläufer, ja häufig auch sein niedriges 
Seitenstück und eine Begleitung, die alsdann neben ihm herläuft. Darwin hat in 
seinen Werken diesen Beschönigungsoptimismus ın einer fast kindisch unzu- 
rechnungsfähigen Weise cultiviert. Er hat nicht im mindesten Veranschlagt, dass 
die Ergebnisse eines Kampfes oder einer Concurrenz nichts Gutes, geschweige 
etwas Rechtes zu sein brauchen. Das Gesindel hat nicht nur die niedrigsten Zie- 
le, sondern klebt auch am meisten am Leben, und wäre es auch das schand- 
barste, indem es sich vor Nichts so sehr fürchtet und hütet als vor dem Cre- 
pieren. (- das hören sie nicht sehr gerne, die Compagneros des heiligen Geistes 
— Amen!) Es ist aber nicht bloss Bettler- und Landstreichergezücht, um was es 
sich hier handelt, sondern in allen Schichten und Regionen findet sich dieser 
Typus durch mannichfaltige und procentarisch nicht unerhebliche Varianten 
vertreten. In solchem Gebahren wie dem Darwinschen, zeigt sich in nackter 
Harmlosigkeit die ganze Verthiertheit der Wissenschaft. Darwin bewundert die 
Zähne und Klauen des Tigers, wie sie so schön zu allem Übrigen in der 
Thierwelt stimmen. Es fällt ihm nicht im Entferntesten ein, statt nach dem 
Ursprung der Arten, nach dem Ursprung der Charaktere zu fragen und 
sich etwa Rechenschaft darüber abzulegen, wie sich die Entstehung der Raub- 
gebilde in allen Bereichen und Artungen möchten vorstellen lassen. (- wie es 
Dühring und sein Kreis gethan hat, und wir Dühringianer es selbstverständlich 
weiterführen werden.) Für solche Unterschiede bleibt er englisch unempfäng- 
lich, ja nähert sich in solcher Betrachtungsart schon der hebräischen Stumpf- 
heit, die jetzt allgemach bekannter und durchschaubarer geworden. 

(- alle Argumente Dührings sind im Personalist und Emancipator entweder di- 
rect oder aber indirect aufgeworfen und behandelt worden; es gibt unter Düh- 
ringianern keine Geheimnisse und es darf sie nicht geben, immer geht es um die 
Logik der Thatsachen.) 

In seiner Phantastik schiebt er der Natur nicht nur den Züchter, sondern 
auch Züchtungswirkungen unter, die nirgend zu finden sind. (!...) Die Zu- 
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fallsbegünstigung des Schlechten ist eine der häufigsten Thatsachen. Dieser 
Darwin aber wittert als abgeblaster Theologe überall nur die Weisheit Juds. In 
diesem Punkte ging ihm schon (Jean-Baptiste de) Lamarck voran, der die Ab- 
stammungslehre, die sogenannte Descendenztheorie, fünfzig Jahre früher in sei- 
ner „Philosophie zoologique“ in ausführlicher Systematik, wenn auch nicht mit 
Darwinscher Breite und gleich ermüdenter Langweiligkeit, formulierte. (- die 
„Philosophie zoologique, ou, Exposition des consid£rations relativ ä l'histoire 
naturelle des animaux“, Paris 1809; dt. Übersetzung von Arnold Lang, Jena 
1876.) Diese Abstammungslehre ist sozusagen eine verallgemeinerte Adams- 
lehre, vom Menschen oder vielmehr vom Jud ebenso auf die Thierheit übertra- 
gen und in sie hineingedichtet, wie nachträglich der Malthusische Futterkampf 
und das Zubehör an geschlechtlichem und sonstigem Streberthum. Göttisch 
borniert dachte auch jener Lamarck, obwohl er, weil nicht Engländer, sich in 
seiner Betrachtungsart keineswegs gleich widerwärtig anlässt. Gemeinsam aber 
ist beiden Descendentlern oder, zu deutsch, Abstammlern die Heimsuchung der 
Natur mit gleichsam posthumer, aber dabei zugleich verbleichender und ab- 
wirthschaftender Theologie. 

Um jeden Preis soll da ein Einheitsursprung, wo möglich eine einzige Urcrapü- 
le für alle Nachcrapülen herauskommen. Bei Lamarck ist es ein phantastisch 
nebelhaftes Unthier, sozusagen der Thier-Adam; bei Darwin gibt es bei der 
Angelegenheit etwas mehr Klemme, und das Sächelchen will nicht recht über 
die Unbestimmtheit hinaus, derzufolge bei einigen Typen als selbständigen Ur- 
gestalten stehen zu bleiben wäre. Wie eine Vielheit als solche etwas Ursprüng- 
liches im Sinne des Uranfänglichen und Urselbständigen sein könne, das 
kommt den judenverschulten (- und also bornierten) Naturen oder vielmehr Un- 
naturen nicht in den Sinn. 

Bei aller dieser aufzehrerischer Einheitssucht fehlt jede Spur ernstlicher 
Sachlogik. Bisherige Gattungs- und Artbegriffe werden nicht reformiert, son- 
dern confundiert. Es kommt nur einem Nebelreich von haltungslos verschwim- 
mender und darum nur vorgeblicher Systematik. Die Natur, und zwar die im 
Niedern verbleibende, wird vergöttelt. Der so erstandene Naturgötze erweist 
sich bei näherer Besichtigung als nach den Schematen der Judenübelieferung 
construiert. Der früher buchstabengläubige Darwin dünkt sich obenein wunder- 
wie weise, das er den Buchstaben mit einem dahintersteckenden abstracteren 
Schema vertauscht hat. Derartiges wird dann in der Welt, und selbstverständlich 
ganz besonders seitens des Judenbluts, als Emancipation vom Aberglauben aus- 
gegeben, während es doch ein tieferes Hineingerathen in seine entlegeneren 
Wurzelverästelungen bedeutet. Wie wenig natürliche Logik in Darwin steckt, 
das hat besonders sein Baum-Diagramm bewiesen — ein unzureichendes, ganz 
dürftiges und äusserst gemeines Bild, durch welches er aber eigentliche Begrif- 
fe von Zusammenhang und Systematik zu ersetzen wähnte. 

Kritischere Zeiten werden einst lachen über all die ermüdende Confusion, die 
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sich die unsrige in den Darwinschen Schriften als Extraweisheit hat aufbinden 
lassen. Ein sprechenderes Denkmal für den Zustand un- und antilogisch herab- 
gekommener Wissenschaft wird es wohl kaum jemals geben können, als grade 
diese Manier, mit ein paar Malthusischen Flausen die ganze lebende Welt an- 
zutünchen und in jedem Capitel jedes Buchs immer wieder die eine Farbe auf- 
zuklecksen und den einen Sang oder vielmehr nur einen Ton von der Vor- 
trefflichkeit alles Überlebenden anzustimmen. Freilich, die Rede ist eigentlich 
eine pro domo (- über das eigne Haus). Wenn der übriggebliebene Schund 
schon als solcher immer Recht hat, dann wird auch wohl der Darwinismus, und 
zwar grade immer in seinen gemeinsten Auslegungen, den Hauptvorzug fürs 
Dasein und das Hauptrecht aufs Dasein behaupten (- nämlich wie die Pfaffen 
thun) und behalten. Ist aber die entgegengesetzte Schätzung, nämlich diejenige, 
die nach den Höhen und nach dem Bessern weist, erst nachhaltig in einigem 
Curs bei edleren Geistern, dann müssen nicht bloss die Naturverzerrungen wei- 
chen, sondern es wird sich auch kein Naturgötzenthum unter naturwis- 
senschaftlicher Etiquettierung mehr einschleichen können. 

Was Gattung und Art zu bedeuten haben, und wie die heutigen Metamorpho- 
senideen nur zu sehr an Ovids poetische Bilderchen erinnern, davon lässt sich 
theoretisch erst reden, wenn man sich über jenes Reich gemeinster (Trieb-) 
Praxis erhoben hat, in welchem nicht nach gedanklicher Richtigkeit, sondern 
nach niedrigem Interesse Theorien fabriciert und verbreitet werden. Wo der 
gedanke vom Trieb beeinflusst wird, und für letzteren arbeitet, da ist er min- 
destens verdächtig, nur zu oft aber gefälscht und unwahr. Nur wo umgekehrt 
der Trieb vom Gedanken eingeschränkt und zu einer bestimmten Bethätigungs- 
einrichtung oder unter Umständen auch zur Nichtbethätigung angehalten wird, 
da hat man es mit dem höher und edler Menschlichen zu thun. Jede andere 
Haltung, und beriefe sie sich noch soviel auf die Natur oder auf Naturwissen- 
schaft, führt zur Degradation. Das Ideale als Wirklichkeit liefert allein ein zu- 
reichendes Beurtheilungsmaaß wie der dinge so auch der Theorien. Es wird also 
die Verwahrlosung, die mit dem Hinabsteigen zur niedern Natur umsichgegrif- 
fen hat, auch nach der abstracteren und rein theoretischen Seite zu markieren 
sein. Dabei wird sich zeigen, dass nur der eigentliche und vollbewusste Gedan- 
ke, der sich über das Unwillkürliche erhebt und nöthigenfalls auch gegen dieses 
einschreitet, in der Herausgestaltung besserer Zustände und Dinge noch einige 
Chancen hat. Ihm gegenüber ist Vieles, was man kurzweg Naturerei nennen 
könnte, gradezu vom Übel. 


Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
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und gegen corrupte Wissenschaft 


Nr. 41 Anfang Juni 1901 


Bürgerisches und Bürgerliches — II. 
Ein paar Jahrhundertfragen, von Eugen Dühring. 


Es naht wieder der 8. Juni, der Todtestag Bürgers. Bei derartigen Gelegenheiten 
sollte man sich nicht bloss erinnern, wıe zum Leben das Ableben gehört, son- 
dern auch in welcher Weise es stattgehabt hat. Nicht die gleichgültigen Äusser- 
lichkeiten sind hier in Frage, sondern das geistige und gemüthshafte Lebens- 
schicksal. Nicht der Plunder eines Begräbnisses im eigentlichen Sinne dieses 
Worts ist zu veranschlagen, sondern die Art, wie ein Bürger von seiner Nation 
begraben und zugedeckt worden. Zum Gedenken an die Vorzüge des grössten 
und besten Liebeslyrikers der Welt darf auch nie der Denkzettel für seine 
Feinde fehlen, die ıhn aus Eifersucht, wie sie der Inferiorität eigen ist, schon bei 
seinen lebzeiten zu begraben versucht und thatsächlich mit ihrem Staub über- 
deckt haben. Da man jedoch solche Denkzettel einfürallemal herstellt, so ist nur 
an denjenigen von Eingang 1898 im Vorgänger dieses Blattes wiederum und 
zwar mit der Bemerkung zu erinnern, dass er völlig ernst und dauernd gemeint 
ist, und dass ich ihn in jeder Zeile selber grade so unterschreiben könnte, als 
wenn es sich um ein Blatt meiner Literaturgrössen handelte. 

Von unserm Halbmonatlichen sind nicht bloss jetzt die einzelnen Nummern als 
Blätter eines Buchs zu betrachten, welches auf Dauer angelegt ist, sondern 
auch schon früher in der vorgängerischen Zeitschrift waren manche Nummern 
von dieser Art, und hiezu gehört eben auch das fragliche Gedenken nebst dem 
zugehörigen Denkzettel. (- wir können bestätigen, dass schon der Moderne Völ- 
kergeist wenigstens seit 1897 als gebundener Jahrgang vorlag.) Besser wäre es 
freilich noch, man könnte die Angelegenheit in Form einer Inschrift fassen, 
also, anstatt eines Denkzettels gegen die Feinde, wenn auch nicht die Ankün- 
digung der Danteschen Hölle so doch etwas Ähnliches wählen. Die ihr hier 
eintretet — nämlich in das Bereich der Bürgerschen Neider — lasciate ogni spe- 
ranza. (- lasst alle Hoffnung fahren.) Hier trefft ıhr die ın literarkünstlerischer 
Beziehung moralisch Verdammten, die seit dem 18. Jahrhundert im 20. nun 
glücklich bis zu dem Punkte abgewirthschaftet haben, um völlig schulöfficiös 
und sogar, was mehr sagen will und noch schlimmer ist, theilweise sogar juden- 
öfficiös geworden zu sein. Wenigstens ist Letzteres vollständig mit Goethe der 
Fall, während der Schiller mit seinem Schillern in so vielen Farben diese 
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allerhöchste Anerkennung, die in der Judengenehmheit enthalten, noch immer 
nicht ganz erreicht hat, so mancherlei Anspruch er auch darauf machen könnte. 
Bürger, des können wir gewiss sein, wird vor solcherlei Schicksalen, den 
sichersten Zeichen des Verfalls, bewahrt bleiben. Heuchelt das fragliche Hack 
und Mack auch in allen Varianten und macht es auch aus Allem, nebenbei 
selbstverständlich auch aus Bürger, ein Geschäft, so muss es doch es bleiben 
lassen, das Gute an einem Dichter von wirklicher Deutschheit im Sinne deut- 
scher Wirklichkeit irgend hervorzuheben, wenn es auch irgendwo schon her- 
vorgehoben ist. 

Wie stellt sich die Nation, wie stellt sich der Stand nämlich das bürgerliche 
Element dazu? Vorläufig allem Anschein nach gleichgültig, und dieses Verhal- 
ten würde, wenn es andauern könnte, auf Untergang deuten. Wir wollen diese 
Prognose noch nicht stellen; denn manchmal trügen die sonst sicheren Anzei- 
chen. Auch social hat man dem Bürgerstand oft genug vorgehalten, dass er ge- 
rade da in Zersetzung und Fäulnis befindlich, wo er ein Wehen von Frühlings- 
luft bei sich zu verspüren meine. Vergleichen wir vielmehr die Feudalität, da wo 
sie glänzend phosphoresciert hat, mit der Bürgerischen und zugleich bürgerli- 
chen Haltung. In jenem Bereich ist der feudalbürtige Byron nicht bloss der 
leidlichste, sondern auch in allgemeinmenschlicher Beziehung der beste und 
wahrste aller Dichter. In mancherlei Hinsicht, wie im Gefühl der Selbständig- 
keit, erhebt er sich hier und da sogar über Bürger, hinter dem er aber doch in der 
Hauptsache zurückbleibt. Es fehlt ihm nämlich jeder Begriff von jener gestei- 
gerten Art der Treue in der Liebe, wie ihn Bürger, wenn auch nur ein einziges 
mal in seinem Leben, wirklich erfasst hat. 

Ist es auch weniger Bürgers eignes Verdienst als die Beschaffenheit Mollys, die 
ıhn für ein Jahrzehnt zu dieser Höhe erhob, so hatte ihm doch mindestens die 
Anlage und Empfänglichkeit in dieser Richtung, das gemüthshafte Verständnis 
für das Bessere, nicht gefehlt. Zum Zustandekommen von etwas Bedeutendem 
in der Liebe und Liebeslyrik genügt die männliche Dichteractivität durchaus 
nicht. Fehlt ein würdiger Gegenstand von zureichenden Gemüthseigenschaften, 
so kommt es nur zu halben Verhältnissen. Im Bürgerschen Fall war, soweit von 
einem Defect überhaupt die Rede sein kann, dieser wenigstens einigermassen 
auf Seiten des Mannes. Im Falle Byrons stand es eher umgekehrt; nur war hier 
die Sittenauffassung, weil eine ritterlich und gewissermaaßen auch räuberisch 
feudale, darum auch eine minderwerthige. Bürger hielt an der ehe als Mittel 
und Form ehrlich fest; sie war ihm der Zweck auch da, wo sie übel angebracht 
war und übel ablaufen musste. Letzteres war sein Schlussunglück und hat ihn 
vorzeitig begraben. Ja diese Blösse hat die Todtengräberarbeit seiner Neider 
und Feinde begünstigt. 

Diese Blösse war die Folge eines Fehlers, der, so unbestreitbar und verhängnis- 
voll er ist, doch aus einem Vorzug entsprang. Die Bürgerisch bürgerliche 
Denkungsart wollte die Ehe auch da, wo sie nicht hingehörte, nämlich im 
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lüderlichen Bereich der Metze Kunst. Aus jenem Bereich war jenes weibliche 
Sujet, welches sich judenhaft als Schwäbin aufspielte und dem Dichter mit hin- 
terhaltig literarischer Schmeichelei aufdrängte. Wenn er in diese Speculati- 
onsfalle ging, so ist dies allerdings sein schwächster Streich, zugleich der 
Todtesstreich für seinen Körper und, was schlimmer, für sein Gemüth gewesen. 
Er musste sich in seinen edelsten Gefühlen verletzt finden. Nach solcher Er- 
fahrung war die Rückkehr zum unbefangenen Glauben ausgeschlossen. Wird in 
diesem Punkte nun etwa Bürger ein Antecedens für seine Nation gewesen sein? 
Hat das bessere deutsche Volk oder, vorsichtiger ausgedrückt, haben die bessern 
Züge und Elemente darin etwa einen analogen Mangel zu beklagen? Jene weib- 
liche Schwabencrapüle, ist sie vielleicht typisch für alles das, was als Pfahl im 
Fleische der deutschen Nation zu betrachten? Wir hoffen, dass die Vergleichung 
nicht ganz zutreffe; aber zum Theil entspricht sie leider bereits einer durch- 
schaubaren Wirklichkeit. So jammervoll wie mit Bürger ist es allerdings für die 
deutsche Nation, ich meine für deren beste Bestandtheile, noch abgelaufen. 
Allein es scheint fast, als wenn die Deutschen doch noch weiter ins Garn gehen 
wollten, wo es sich um die Fernhaltung von Schwäbelei und schwarzhaarıgem 
Judentrug handelt. 

Die angebliche Schwäbin und der wirkliche Schwabe waren die beiden unange- 
nehmsten Hineingerathungen Bürgers. Mit dem theilweise Sichdüpierenlassen 
durch die Falschheiten der berüchtigten Schillerschen Recension legte Bürger 
von seiner hier übel angebrachten Gutgläubigkeit noch ein schädlicheres Zeug- 
nis ab, als indem er auf das sogenannte Schwabenmädchen einging. Sein In- 
stinct hatte sich zwar gegen beide Schwabenstreiche geregt; aber an klarem 
durchgreifendem und zureichend demaskierendem Verständnis hat es ıhm in 
beiden Fällen, und zwar sogar noch nach den übelsten Schlusserfahrungen, ge- 
fehlt. Einem Byron ist Derartiges nie begegnet, obwohl auch er nicht hinrei- 
chend auf der Höhe der gegen seine Feinde erforderlichen Kritik stand. Bedeu- 
tet nun dieser Unterschied des Bürgerischen und zugleich bürgerlichen Verhal- 
tens etwa ein Anzeichen auch für die bessern Elemente des deutschen Bürger- 
standes? Der schottische Engländer wurde zum anticipierenden Leichenredner 
der britischen Nation und des zugehörigen Reichs. Der norddeutsche Dichter 
hat dagegen daran geglaubt, dass eine besten Erzeugnisse bis zum „letzten 
Hauch“ deutschen Wesens vorhalten würden. Indessen auf welche Zeitausdeh- 
nung weist dies hin? 

Vorweggenommene Leichenreden sind durchaus nicht unsere Liebhaberei. 
Wenn wir jedoch die Judenmusik betrachten, die bei uns wie bei den andern 
fortgeschrittenen Völkern jetzt schon fast Alles übertönt, dann beschleichen uns 
gegen unsern Willen doch einige Bedenken, ob nicht das Bürgersche Schicksal 
als eine Mahnung an einen für seine Nation nicht grade unmöglichen Ausgang 
angesehen werden könnte. Wenn diese Nation dauernd so verblendet bliebe, 
grade ihre Besten dem Schlechteren oder gar dem unbedingt Schlechten preis- 
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zugeben, wie bisher im Bürgerschen Fall, dann hätte sie, und nicht bloss ihr 
Bürgerstand, sondern erst recht ihre gesamte Masse, ein analoges Schicksal von 
wegen ewiger Gerechtigkeit wirklich vollhaltig verdient. Es bleibt also nur ab- 
zuwarten, wie sich in den nächsten Generationen und im Verlaufe des angetre- 
tenen Jahrhunderts das allgemeine, in der Breite maaßgebende Verhalten des 
bezüglich grössten deutschen Dichters thatsächlich gestalten wird. Hieran wird 
man ein sicheres Prognosticum für das Loos des nationalen Geistes (- welches 
heute am Schlager hängt) und demgemäss auch der ganzen Nation erhalten. 


Judenmusik, eigentliche und uneigentliche. 


Der Todt eines ıtalojüdelnden Componisten, der bei uns Grün oder Grüne heis- 
sen würde (- Verdi übersetzt der Translator mit „Grüns“), im Italienischen aber 
den Namen (Giuseppe) Verdi hat, zeigt in diesem Jahr einmal wieder die ganze 
Judenweltreclame in ihrer Unisonoglorie (- Einklangs-Ruhm). Nicht bloss ın 
Mailand dem Sterbeort des Betreffenden, wurde allerlei an- und aufgestellt, von 
Gemeinde- und von Staatswegen, civilistisch und militärisch, mehr als wenn es 
sich um eine Prinzessin und zwar eine von einer über Europa hinausreichenden 
Weltdynastie gehandelt hätte. Nein, auch anderwärts und durch die ganze Welt- 
presse hindurch wurde Alles aufgeboten, um das allergrausseste (- allergösste) 
Übermännchen, das die an Melodien reiche Erdoberfläche je gesehen oder 
vielmehr gehört, zwar nicht in unmittelbarer Singsanggöttlichkeit, aber doch 
nach Noten. Und welche Noten! Dies muss man vor allen Dingen wissen, um 
den Humbug zu verstehen und zu ermessen, in welchem Maaß „das Zeitungs- 
geschwister die Philister zum Narren gehalten“, wie der jetzt von eben diesem 
Geschwister so überfeierte Goethe sich über den Journalistentypus ausgedrückt 
hat, der jetzt mit ihm, besonders für Judenzwecke ein Extrageschäftchen be- 
treibt. Dabei hat der Goethe nicht einmal das colossale Verdienst, ein Drama 
Nebukadnezar geschrieben und darin mit den Juden über ihre Wegschleppung 
nach Babylon Waih geschrien zu haben. Solche Judentöne ın Noten hat aber der 
nicht bloss unsterbliche, nein vielmehr der ewige Verdi in ihrer ganzen Grün- 
frische zu einer Oper „Nebukadnezar“ zusammengestellt, wenn man es ver- 
deutscht, componiert oder, was ungefähr dasselbe heisst, musikalisch compi- 
liert. Dieses sein sympathisches Herz für die Juden hat ihm seinen Judenruf, ja, 
was in solchen Fällen gleichwertig ist, seinen Weltruf eingetragen. Dement- 
sprechend ist auch so ziemlich alles Übrige gerathen und der judenzähe Herr ist 
auf diese Weise in die Achtziger gelangt, hat nicht bloss Millionen Töne, son- 
dern auch klingende Millionen aufgehäuft, nach Judenart allerlei Stiftungen und 
zwar schon zu Lebzeiten ein- und angerichtet, die von ihm und seiner auf das 
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Gemeindewohl bedachten Freigebigkeit dauerndes Zeugniss ablegen sollen. So 
war es nur billig, dass er bis in die socialdemokratischen Blätter, d.h. Erstrecht- 
judenblätter hinein unverdrossen, ja meistens gradezu unveschämt gefeiert wur- 
de. 

Sogar anderartige sich etwa antijüdisch benehmende Zeitungen, und selbst ein 
so weisser Raabe von anständigem Journalisten, wie (Henri) Rochefort es ist, 
haben in den Verdi-Chorus miteingestimmt. Bei Rochefort ist es nun freilich der 
Deutschenhass und überdies der Widerwille gegen das Krausse Wagnerscher 
Opern, was die Parteinahme für den Grünling italienischer Musik, für den an- 
geblichen Nachfolger (Gioachino Antonio) Rossinis im Reich, einigermassen 
erklärt. Er gebe, sagt er, den ganzen Wagner, dessen Lohengrin und Meistersin- 
ger er in Paris und London habe vorstellen hören, bloss für einen einzigen Act 
der Traviata, gesteht jedoch zugleich ein, dass ihn, wohl aus Unkunde, die Tra- 
viata bei ihrer ersten Aufführung gelangweilt habe. Auf sein Urtheil ist daher in 
diesem Fall nicht der geringste Werth zu legen — wohl aber auf eine Anekdote, 
die er bei dieser Gelegenheit von seinem Freunde und Protector, von dem sei- 
nerseits sonst höchstgestellten Vietor Hugo erzählt, den er neuerdings einmal 
das prächtigste Gehirn des Jahrhunderts genannt hat. Wieviel er auch mit Victor 
Hugo verkehrte, bei dem er in Brüssel sogar lange wohnte, so durfte er ihm 
doch nie von Verdi sprechen. Alsdann schnitt der französische Dichter Alle sab 
mit den Worten: Herr Verdi ist ein Dieb, Monsieur Verdi et un voleur.Hiemit 
deutete er auf freibeuterische Benützung seiner Dramen zu Verdischen Opern- 
texten ohne irgendwelche Autorgenehmigung. 

Verdi soll sich freilich gehütet haben, unmittelbar und in höchsteigenster Person 
zu annectieren. Allein, wenn er sich auch geflissentlich die aus fremden Ar- 
beiten fabricierten und gestohlenen Texte immer erst von Andern zutragen liess, 
so war er doch, wenn und wo auch nicht handgreiflich nachweisbar der Stehler 
oder Anstifter des Diebstahls, da doch formell sichtlich der Hehler, ja der mit- 
telbare Aneigner von fremden Gut für eignen Nutzen. Es entschuldigt ihn also 
nicht, wenn man ihn als einen Harmlosen hinstellt, der nach dem Ursprung ihm 
zugetragener Opertexte nie gefragt, sondern nur immer beflissen gewesen sei, 
das ja allein wesentliche Notenstockwerk draufzusetzen. Er hat es hier eben ge- 
macht wie auch im Grobmateriellen, im unmittelbaren Geldpunkte. Vom Nichts, 
aus ärmlichen Verhältnissen, nur durch Protectionsjägerei aufgestiegen, hat er 
es verstanden, colossale Reichthümer nach Noten aufzuhäufen. Man weiss was 
dies „nach Noten“ im vulgären Sprachgebrauch zu bedeuten hat, und kann si- 
cher sein, dass er in der Wahl der Mittelchen, seine Musiknoten in Banknoten 
umzusetzenund nicht bloss vor dem Publicum, sondern auch das Publicum sin- 
gen zu lassen (faire chanter), nicht unter dem Niveau gewissenhaftester Juden- 
scrupelosität verblieben ist. Wenn er dabei, wie Nationalitaliener bereits hervor- 
gehoben und betont haben, nicht eine neue Ära italienischer Kunst heraufführte, 
sondern nur in die überlieferte bessere italienische Musik hineinpfuschte und 
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sie arg herunterbrachte, so ist dies wahrlich nicht verwundersam, sondern stim- 
mt mit allem Übrigen schönstens 

zusammen. Wofür hätte er auch sonst seinen Judenweltruf! Was einen solchen 
und besonders jetzt einen solchen hat, davon kann man sicher sein oder min- 
destens tausend gegen eins wetten, dass es nicht taugt und, bei Tageslicht be- 
sehen, nicht Farbe zeigt, wenigstens keine andere als zusammengeschmierte 
Judengrau und einige entsprechend gräuliche Nuancen sonstiger Farbenmeng- 
selei. 

Hat es doch dieser Tonsetzer fertigbekommen, den Parisern eine sicilianische 
Vesper in Musik zu setzen und dem dortigen Opernpublicum vorzusetzen. Die 
Franzosen zum Vesperbrod nach sicilischer Methode verspeist, d.h. nach italo- 
national todtgeschlagen, und an diesem Musikstückchen kein franconationaler 
Anstoss in einer Pariser Opernbehausung! Wie geht das zu und wie erklärt es 
sich? - Gar einfach! Das tonangebende Publicum bestand eben aus Judennasen, 
und die Pariser waren nicht Herren in ihrer Musikbehausung, - eine niedliche 
Illustration zu dem längste in Paris, ganz besonders aber in dessen Theater- und 
Journalistenkreisen vorwaltenden Judenregime. 

Vollends nun, wer sich jenen hundertsiebenunddreissigsten Psalm von den in 
Babylon an den Weiden aufgehängten Judenharfen als tonangebend zur Nebu- 
kadnezaroper erkoren, der kann pfuschen und zusammenklittern, was er will; es 
wird bis an die Sterne hinauf gejudenlobhudelt werden. So hat dieser Verdi auch 
eine Anzahl Mandeln musikalischer Eier gelegt und an Gekakel dazu es nirgend 
in der Welt fehlen lassen. Er hat alle möglichen und unmöglichen Standpunkte 
nacheinander eingenommen, ıst allem Fremden, wie es grade in Aufnahme 
kam, nachgelaufen, hat echt judengemäss aus allem Erreichbaren ein Geschäft 
und dabei zugleich ein Annexionsgeschäft gemacht, dergestalt dass er der he- 
bräischen Allerweltsnation überall im Gehaben glich. Er ist daher so recht ein 
Beispiel für das Judenwesen oder vielmehr Judenunwesen. Sogar politische 
Reclame hat er, ähnlich wie Kleiderjuden durch politisch eingeleitete Affıchen 
es thun, für seinen Namen gemacht, indem er einmal, gelegentlich Abschütte- 
lung der östreichischen Herrschaft, die Buchstaben VERDI in Mailand an die 
Strassenmauern anschlagenliess, was heissen sollte: Victor Emmanuel, r& d’Ita- 
lıa (- König von Italien). 

Das war Reclame nach Noten und für Noten, pure Verdi-Reclame, und wer so 
auf dem Reclameinstrument zu musicieren versteht, dem kann die Welt, welche 
die Judenwelt bedeutet, nicht fehlen. Freilich hat er es nicht völlig so plump 
gemacht, wie sein niedriger Concurrent, der Kleiderjude, es zu machen pflegt. 
Dessen Methode ist etwas handgreiflicher. Beispielsweise fängt er in der Über- 
schrift seines Anschlages heute mit den Boeren und einer sensationellen Neuig- 
keit über dieselben an, und dann mit einer entsprechend sensationellen Hinwei- 
sung auf die Achttausend gentlemanlikester Anzüge zu endigen, die er zu den 
spottbilligsten Preisen angeblich auf Lager hat. Kommt dann das gefoppte Pub- 
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licum, dann findet er selbstverständlich schon lange nicht mehr das gelobte 
Reich der Anzüge. Das Schönste und Billigste ist dann stets schon ausverkauft. 
Begibt man sich nun zu Verdi ins judengelobte Land italienischer Weltmusik, 
dann findet man auch kein wirkliches Italien mehr vor, sondern näher zuge- 
sehen nur Handelsartikel von hebräischem Zuschnitt für das Reclamebedürfnis 
des auserwähltesten aller Völker. Aus dieser Beschaffenheit des Verdi-Ladens (- 
aber auch des daran participierenden politischen Ladens) erklärt sich auch die 
nekrologe oder vielmehr nekroverlogene Allerweltsjudenmache für ıhn völlig 
zureichend. (- siehe lat. necrologium, Nekrolog.) 

Wer aber annehmen wollte, unser Zerreissen des Judenschleiers sei auf irgend- 
eine nationale Sympathie, etwa gar für die deutschismusspielerische Wagner- 
richtung, zurückzuführen, der würde das Richtige gewaltig verfehlen. Für den 
Bayreuther Orpheus und das posthume Gethier hinter ihm ist die BlossStellung 
der Verdimache sicherlich nicht eingerichtet. (- Dühring war sicherlich kein 
Freund Wagners und von dessen Opern natürlich auch nicht.) Im Gegentheil 
handelt es sich bei der fraglichen entschiedenen Stellungnahme um die ganze 
Sphäre, die überall und nicht am wenigsten auf deutschem Boden mit Hebräern 
angefüllt ist. Jener Verdi gilt mit einigem Recht dafür, vorzugsweise die Melo- 
die cultiviert zu haben, während der Sachse, der in Bayreuth seine Kunst oder 
vielmehr seine Künste zum Besten gab, im Überwiegen des vielfältig und aller- 
geräuschvollst combinierten Instrumentenlärms, um nicht zu sagen, im melo- 
dieerstickenden Instrumentenskandal seine Force bethätigte. Letzteres ist nun 
für die Juden gar nicht wenig anziehend, und wenn der Wagner auch einmal et- 
was zu antijüdeln in schwächlichster Weise versucht hat, so haben diese kleinen 
Dissonanzen doch das schliesslich harmonische Unisonogeräusch im Sinne des 
beiderseitigen Judenwohlgefallens nicht behindert und auf die Dauer die we- 
sentliche Entente cordiale nicht getrübt. 

(- die „Entente cordiale‘“, französisch soviel wie herzliches Einverständnis, ist 
ein am 4. April 1904 zwischen dem vereinigten Königreich und Frankreich ge- 
schlossenes Abkommen. Ziel des Abkommens war eine Lösung des Interessen- 
konflikts beider Länder in den afrikanischen Kolonien. 1907 entwickelte sich 
die Entente cordiale durch den Beitritt Russlands zur Triple Entente, die später 
dann eine der Kriegsparteien des Ersten Weltkriegs war. 

Der Begriff „Entente cordiale“ selber ist älter. Er wurde bereits von Bismarck in 
seiner Rückschau auf die Gründung des Norddeutschen Bundes, Gründung 18. 
August 1866, für eine der damaligen englischen Bündnisoptionen mit Frank- 
reich verwendet.) 

Vollends nach dem Todte des Meisters, d.h. Notenmeisters ist das Judengeschäft 
nach seinen Noten und auch, wıe man das nennt, nach Noten von Statten gegan- 
gen, und die Wagnerei nunmehr als ein vollständig etabliertes Judengeschäft zu 
betrachten. (- wie könnte ein Dühring, der Wagners Opern als ein Judengeschäft 
bezeichnete, später sich dann noch zu einer Führercrapüle wandeln; da ist wohl 
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mehr der Wunsch der Vater des Gedankens.) Gewagnerte Juden hatte er selbst 
schon immer nicht bloss als voll die Seinen angesehen, sondern sogar freige- 
sprochen und ihnen recht eigentlich Ablass für ihre Race ertheilt. Das war nun 
freigebig; er hätte sich doch damit begnügen können, sie für ihre Patronats- 
scheine und ihre Hingebung an den Bayreuther Kram für besser als andere Ju- 
den, oder jedenfalls auch für die besten unter den möglichen Juden zu erklären. 
Dühring hat in verschiedenen Schriften, besonders aber im „Werth des Le- 
bens“ und in der „Judenfrage“, dem noch lebenden Orpheus ins Angesicht die 
Situation wohl schon hinreichend gezeichnet und besonders noch hervorgeho- 
ben, was es unverkennbar mit seiner Wortdichtung für eine Bewandtnis habe. 
Die letztere war sogar schon von Schopenhauer für sehr phantastisch angesehen 
worden, und dies wollte etwas heissen, da der Nichtsmetaphysiker im Punkte 
der Fernhaltung des Phantastischen selber keine grosse Ansprüche zu machen 
pflegte. (- wir kennen den Titel des Hauptwerks von der „Welt als Wille und 
Vorstellung‘ und was deren zu Grund liegt.) Dühring aber schrieb im „Werth 
des Lebens“, und zwar nicht erst in der letzten Auflage: „Was in der höheren 
Gesellschaft an ästhetischer Zerfahrenheit möglich ist, dafür legen die Wagner- 
schen Dichtungen ein mehr als genügendes Zeugnis ab“ (5. Auflage, S. 29). 
Ferner (S. 30): „Die Zwerge, Riesen und Drachen tummeln sich in der wüstes- 
ten Ungeniertheit, und wenn einer dieser gesellen Alberich heisst, so muss man, 
um auch in der Beurtheilung diesen schönen Namen zu ehren, wirklich sagen, 
dass die Alberichspossen nebst Zubehör, selbst wenn sie in die Gestalt eines 
Bilderbuchs übertragen würden, für Kinder eine noch zu regellos bunte und 
wüste Decoration ergeben würden.“ Zum Abschluss der Charakteristik heisst 
es: „Das Kunstwerk der Zukunft aber ist, um es kurz zu sagen, ein Monstrum 
der Vergangenheit, und die Gesellschaftselemente, welche sich von der Physio- 
gnomie dieses Monstrums angeheimelt finden, haben sicherlich keine Zukunft.“ 
Nicht aber bloss das fragliche Gesellschaftsmilieu, sondern überhaupt eine Na- 
tion würde keine Zukunft haben, die sich ernsthaft in so Etwas verfangen oder 
darin verfangenbleiben könnte. (- alles klar!) 
Trotz alles deutschen Romantikscheines ist das Wagnersche Gebahren ein gar 
undeutsches, ja überhaupt und wesentlich unpoetisches. Es stellt sich dabei nie 
auch nur annähernd so Etwas wie ein wirklicher dichterischer Aufschwung ein. 
Die Manier ist vielmehr eine Caricatur auf die Poesie, und die früher so viel 
geschmähten und auch thatsächlich oft elendsten Operntexte sind immer noch 
etwas verhältnismässig Natürliches in Vergleichung mit der Schwerfälligkeiten 
und Unverdaulichkeiten der Wagnerschen Verzerrungsmuse. Wie weit die No- 
ten, also das wortsinnleere Tonreich und die bizarren Wendungen darin der 
beschaffenheit der handgreiflich verfehlten Versmassen und dem ungeheuerli- 
chen Missbrauch der poetisch doch wohl schon einigermaaßen gebildeten deut- 
schen Sprache entsprechen, - das lässt sich insofern nicht ohne weites Ausholen 
exact in Vergleichung bringen, als die blosse Tonwelt eine niedere Stufe des 
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Ausdrucks in Zeichen repräsentiert. Das Verlautbaren von innern Zuständen im 
Vonsichgeben von Lauten, die günstigstenfalls Empfindungen und Gefühlen 
genügen, ist an keinen eigentlichen Verstand gebunden, liegt vielmehr ganz 
unter dem Niveau desselbenund kann ıhm daher weder entsprechen noch ihn 
verfehlen. In diesen Niederungen der Lebensregung ist jede eigentliche Spra- 
che, um wieviel mehr eine besondere Nationalsprache von Überfluss; die be- 
treffende Laut- und Tonsphäre reicht weiter als das unterscheidend Menschliche 
und umfasst Vieles von der Thierwelt mit ausrwählter Wahlverwandtschaft. Wie 
sich das Vogelhirn zum sogenannten Vogelgesang verhält, nämlich ans sich 
durchaus nichts Ansehnliches ist, so verhält sich auch der Verstand, der sich 
bisweilen zur Tondichtung gesellt, nur zur leicht in einer Weise, die, abgesehen 
von der Stimme, an den Spatzenverstand erinnert. In dieser Beziehung darf man 
also nichts Sonderliches verlangen oder gewärtigen. Es mag daher das abstracte 
und abgesonderte Tönespiel immerhin einige verhältnismässig bessere Eigen- 
schaften haben können und ein Tondichter noch allenfalls möglich sein, wo von 
einem Wortdichter nicht im Entferntesten die Rede sein kann. 

Indessen ist der Charakter des Geistes, ob gelungen oder misslungen, doch bis 
zu dem Grade eine Einheit, dass man schlechter Poesie gegenüber keine beson- 
ders gute Toncomposition voraussetzen darf. Es wäre gradezu wunderbar, wenn 
ein Mensch, der die allgemeinsten ästhetischen Formen in einem Gebiet ver- 
fehlt, sie im andern vollkommen bethätigen könnte. Für Diejenigen also, die 
sich auf gelehrte und verlehrte Musik weniger verstehen, wird indirect der Fin- 
gerzeig auf die verfehlte Poesie, also auf die Wort-Ungeheuerlichkeit ım so- 
genannten Musikdrama, mitentscheidende Bedeutung erhalten müssen. Jeden- 
falls ist das Krause der ganzen anmaaßlichen Facon auch für Diejenigen, die 
nur von Ferne davon berührt werden, unverkennbar, und das Jahrhundert ver- 
leugnet auch hier seinen verhältnismässigen Degenerationstypus sowie das 
Confuse seiner sich reformatorisch vorkommenden Anwandlungen nicht. Es ist 
auch in dieser Beziehung ein richtiges Judenjahrhundert, und die Judenhaftig- 
keit des musikalischen Zukunftsgeräusches trotz aller eigennationalen, um nicht 
zu sagen idiotischnationalen Instrumentierung bleibt in dem Gesamtgehaben 
unverkennbar. 

Es gibt hienach neben der eigentlichen Judenmusik a la Verdi noch eine unei- 
gentliche und halb unwillkürliche ä la Wagner, die eben auf ihre Art jüdelt, 
indem sie nationalistelt. Hieraus erklärt sich auch ihr Judenchorus, der sich 
über die Länder, ja eigentlich über die Welt hin erstreckt. Ohne diesen Chorus 
wäre sie Nichts, oder wenigstens nicht das, was sie ist, nämlich ein flottgehen- 
des Geschäft mit materiellster Interessenvertretung selbst in Sachen der Musik- 
verlagsgesetzgeberei. 

In einem noch weiteren Sinne besteht die uneigentliche Judenmusik in Recla- 
meresonanz, und die Resonatoren, die hierfür angefertigt worden sind, dröhnen 
noch über das Gebiet der eigentlichen Notenkünste hinaus. Was hat man mit 
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dem Wagner nicht Alles aufstellen wollen! Sogar der Schule hat man ihn aus 
Schulkreisen als pädagogisches Mittelchen angepriesen und die Schüler, wohl 
zur komischen Steigerung ihrer sonstigen Verbildung, noch allerpossierlichst 
auf Bayreuth vorbereiten, ja dorthin schicken und zu Nibelungenpossen hoch- 
und höchstethisch, d.h. judenethisch erziehen wollen. Solche Schnurren gehen 
allerdings über den Spass. Auch bleibt sonst Vielerlei nicht im Rahmen blosser 
Hanswursterei, sondern geberdet sich hässlich ernst. Was dieser Wagner gesäet 
und was er eingeerntet hat, davon sind zur Ergänzung des Bisherigen noch ei- 
nige Pröbchen beizubringen. Diese beziehen sich aber nicht mehr auf die ei- 
gentliche Musik, sondern auf das Uneigentliche, was daran gehangen, und auf 
den falschen, ihre Grenzen gänzlich verkennenden Beruf, den sie sich possier- 
licherweise sogar für ihren stärksten Gegensatz, für Gedankenreform zuge- 
schrieben. -0- 


Viel Gewalt und wenig Recht! 
Warum und was weiter”? 


II. 

Nahm man die officielle Regierungsgewalt im Ganzen der Welt zum Beispiel 
des Gewaltsystem, so ergab sich noch Nordamerika als das auszeichnendste 
Bei-spiel. Wenn dort cäsaristelnde und imperialistelnde Gewalt immer mehr 
sich herausgestaltet und einbürgert, dann ist das Schicksal der übrigen Welt, so- 
weit sie auf der alten sogenannten Ordnung beruht, wohl noch selbstverständ- 
licher und jederzeit näherliegend. Der Militarismus angepflanzt ın der soge- 
nannten Union, und das Zwangsreich dort als von nun an maaßgebende 
Gestaltung — das genügt wohl, um über die officiellen Zustände Europas und 
der sonstigen Welt ohne weitere Discussion zur Tages- oder vielmehr Jahrhun- 
dertsordnung überzugehen. 

Das Einzige, was daher auf europäischem Boden noch in Frage kommen kann, 
ist das scheinbar Antiregiererische, ist die eigentliche und politische Revolution 
nebst ihrem Schicksal seit drittehalb Jahrhunderten. Sie begann mit dem fröm- 
melnden Revolutiönchen, welches sich die Engländer im 17. Jahrhundert ge- 
stattet. Diese mit religionistischer Heuchelei verbrämte Halberhebung, die ihren 
Dichter und zugleich auch einen ihrer praktisch theilnehmenden Matadore in 
(John) Milton hatte, lief schliesslich in politisch vollendete Heuchelei, nämlich 
in die constitutionelle Farce neuern Schlages aus. Trotz mancherlei Gewalt, 
auch trotz antiroyalıstischen Kopfabschneidens, abortierte sie in das Engage- 
ment, um nicht zu sagen in die Miethe neuer Dynastien, und das hybride Dop- 
pelgebilde von einheimischem Krämer- und normannischem Seeräuberthum 
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brachte sich durch allerlei Fictionen und Conventionalitäten unter eine Art 
Dach, welches aber jetzt schon nach einem sehr durchweichten und überall de- 
fect gewordenen Pappdach aussieht. Der Doppelkram, der seine ursprüngliche 
Einheit nur im eigentlichen Seeraub hatte, will in seiner Spaltung gar nicht 
mehr recht von Statten gehen. Im Unterhause Vertreter für Kohlen und für 
andere geschäfte, im Oberhaus fast nur die feudale Seeräuberbrut mit ihrem 
jetzigen Land- und Grundrenteninteresse; das ist ein hübsches Doppelgespann, 
mit welchem eine Weltnation weit ausfahren und manche Colonie erräubern 
konnte, sich aber mit diesem Handwerk schliesslich an eine unangenehme 
Grenze befördern musste. 

Auf dem Festlande hat die Revolution, wenigstens zuerst auf französischem 
Boden, halbwegs anständigere Formen angenommen, indem sie doch das re- 
ligionistische Heuchlerthum bei Seite liess, welches sich höchstens bei Schülern 
Rousseaus, wie Marat und namentlich Robbespierre, aber auch hiebei doch 
noch in einer halboppositionellen Art bethätigte. Der nach dem Juden schme- 
ckende Kleiderstein (- Robespierre) wollte um jeden Preis eine göttische Staats- 
religion wieder einsetzen und so eine Art Rousseauistischen Jehovahs cultiviert 
wissen. Auch schon Marat, der sich ziemlich judenhaft geberdende Sardinier, 
der das Bedürfnis hatte, seinen Namen durch Anhängung eines t französisch 
aussehend zu machen, war von vornherein nicht wenig mit theologischen Ideen 
behaftet, und wer weiss, wie er sich verhalten haben würde, wenn nicht das 
Messer der (Charlotte) Corday seinem Gewaltparlamentarismus ein jähes Ende 
bereitet hätte. Sein Verdienst, die politisch jesuitische Gironde, d.h. das dama- 
lige Verlehrtenthum der revolution gestürzt und sich so dessen meuchelmörde- 
rischem Messer ausgesetzt zu haben, wıegt die sonstige schlechte Haltung 
seines Ami du peuplethums nicht auf. Beispielsweise war auch im Falle einer 
Freisprechung die Justiz des Revolutionstribunals zwar wohl nicht im Facit der 
Sache, wohl aber in den Formen, Manieren und Begründungsarten, eine schau- 
spielerische, ja gradezu eine von sichtlich schwindelhaften Allüren. 
Parisokratie, Strassengewalt und physische, namentlich gegen parlamentarische 
Versammlungen gerichtete Einschüchterungen waren die sozusagen methodi- 
schen Ausgangspunkte und Unterlagen im lebhafteren Fortschritt der Revolu- 
tion gewesen. Von Recht kam dabei nur wenig in Frage. Nur insofern die 
Schritte antifeudal und antizünftlerisch ausfielen, liess sich davon reden, dass 
mit den revolutionären Gewaltthätigkeiten zugleich wohlbegründete rechte ver- 
knüpft waren, mindestens insoweit, als man in diesen Richtungen altes ererbtes 
Unrecht theilweise wieder ausglich. Hiezu gehörte natürlich auch der Sturz der 
Monarchie, die seit Jahrhunderten nur ein Auswuchs der Feudalität war und 
sich auf die Überknechtung der feudalen Knechter begründet hatte. Sie hatte 
sich dabei zwar einigermaaßen auf das Bürgerthum stützen müssen, war aber 
doch wesentlich nur eine Grossfeudalität geworden und geblieben, von der 
nimmermehr eine Vertretung wirklichen und allgemeinen Rechts gewärtigt 
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werden konnte. Sie wollte Herrin der Feudalen, die erste Macht unter diesen 
und mit diesen sein; sie musste daher deren Schicksal theilen. 

Fragt man nun aber summarisch nach dem Recht in der Revolution so ist davon 
herzlich wenig zu spüren gewesen, als sich in Vergleichung mit den monarchi- 
schen Überlieferungen das Gepräge wüster Gewaltsamkeit nicht erheblich ge- 
mindert fand. War es auch grade keine Bluthochzeit, die man auffrischte, und 
liess man den Actionen der Guillotine oder, vielleicht zutreffender benannt, der 
Maratine auch einige wirkliche oder scheinbare Rechtsformen und ein bisschen 
Bethäthigung seinsollender Rechtsgarantien vorangehen, so war doch fast Alles 
nichts als die allgemeinste Concurrenz elendster Egoismen. In der, wenn auch 
im groben Sinne unbestechlich geltenden, doch in den andern Beziehungen 
canaillenhaften Natur eines Robespierre gipfelte die religionistische und politi- 
sche Borniertheit des Revolutionsdespotismus. Was also in der Revolution 
agierte, war noch immer der alte despotische Geist des ancien regime, nur in 
neuer Facon und durch neue Werkzeuge. Den Charakter einer Nation und Ge- 
sellschaft muss man einheitlich auffassen; er ist nicht plötzlich in diesem Re- 
gime ein anderer als in jenem; er verleugnet sich nie. 

Besieht man sich die Commune von 1871, und veranschlagt man die letzte, die 
blutige Maiwoche richtig, und zwar Alles mit Rücksicht auf das Benehmen bei- 
der Theile, so ist die Stetigkeit des von der Bartholomäusnacht her bekannten 
Geistes nicht zu verkennen. Das neue widerwärtige Blutstück mit seinen 35.000 
Massacrierten und den darunter gehörigen Gallifetierungen (- es handelt sich 
um Gaston de Gallifet, Officier, er selbst soll Erschiessungen angeordnet haben) 
ist nur eine nicht überraschende Fortsetzungen der von demselben Geiste ge- 
tragenen Manierchen der alten Monarchie und der sogenannten grossen Revolu- 
tion, die durch die kleinen, wenn auch gelegentlich massenhaft mörderischen 
Nachspiele des verjudeten 19. Jahrhunderts abgelöst worden. Der weisse Schre- 
cken und der rothe Schrecken haben einander nichts vorzuwerfen; ja auch die 
Gemeinheit auf beiden Seiten wird sich wohl aufwiegen, zumal wenn man die 
schlechten Elemente der Revolution gehörig veranschlagt und sich durch keine 
falsche Revolutionsromantik beirren lässt. Sie taugen eben alle beide nichts, 
nur mit dem einzigen Unterschiede, dass im Revolutionären ein paar bessere 
An-sätze und Züge, ja sogar vereinzelt auch wirklich ideale Bestrebungen mit 
an die Oberfläche gelangt, meistens aber von unsauberer Fluth auch wieder ver- 
schlungen worden sind. 

Der Franconationalismus hat sich im neuen wie im sogenannten alten Regime 
ziemlich gleichartig bethätigt. Er ist eine Art nationales Räuberthum und hand- 
greiflich, wo er sich gegen das Ausland wendet. Jedoch auch im Innern war und 
blieb es wesentlich dasselbe Stück und die gleiche Brutbeschaffenheit, die sich, 
und zwar stets auf beiden Seiten, schönstens bethätigte und bis auf den heutigen 
Tag bestätigte. Jetzt ist es sogar schon wieder der Meuchelmord, der sich, wie 
kürzlich in der handgreiflichsten Weise in Algier, judenseitig und im Sinne der 
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Regierungsrichtung bethätigt und komischerweise sogar gegen Oberbürger- 
meister richtet, wenn sie ein bisschen antisemitischer gestempelt sind, noch da- 
zu mit jenem von uns gekennzeichneten Antisemitismus, der so gut wie nichts 
ausrichtet, wenn er auch einige Gelegenheiten zu Händeln ausrichtet. 


(- es handelt sich um den Journalisten und Politiker Max R£gis: das Cremieux- 
Decret von 1870 in Verbindung mit der Dreyfus-Affaire von 1898 hatte wieder- 
holt antijüdische Ressentiments unter der arabischen Bevölkerung Algeriens 
ausgelöst. Regis wurde Ende der 1890er Jahre als antisemitischer Agitator be- 
kannt. Mit nur fünfundzwanzig Jahren, wurde er an der Spitze einer antijüdi- 
schen Liste im November 1898 für ein Jahr der Bürgermeister von Algier; 1899 
aber wegen seiner antisemitischen Agitation entlassen und ins Gefängnis ge- 
steckt; - siehe hierzu auch Moderner Völkergeist, Jahrgang 1899.) 


Schon bei Pariser Wahlen gehörten Meuchelhinterhalte in Wahlversammlungen 
zu den officiösen Mitteln, durch welche sich das althergebrachte Verbrecherre- 
gime stützt. Geberdet es sich jetzt auch kosmopolitisch, um die Staatsausbeu- 
tung und Staatsgaunerei der vorwaltenden Hebräercrapüle zu maskieren, so 
kommt doch auf den Gegensatz zum Parteinationalistischen dabei sehr wenig 
an. Im Grunde ist es auf beiden Seiten eine annähernd gleiche politische Ver- 
worfenheit, die sich im wahrnehmbaren Staats- und Parteienspiel breitmacht. (- 
das der springende Punkt, der dabei verschwiegen wird.) 

Ein derartiger Zustand ist jedoch nicht etwa bloss eine romantische Eigen- 
thümlichkeit, sondern besteht annähernd auch anderwärts oder bereitet sich we- 
nigstens vielfach vor. Man würde Frankreich Unrecht thun, wenn man ihm 
sozusagen Europa etwa als Muster vorhalten wollte. (- wie sie es vergleich- 
bar bei uns eingeführt haben.) Die Gradationen sind verschieden; aber qualitativ 
ähneln grade die schlimmern Züge in den Zuständen einander nur zu sehr. Auf 
die Antecedentien und die Zusammensetzung der englischen Gesellschaft und 
auf den altüberlieferten Hauptsinn ihrer Staatseinrichtungen ist vorher schon 
hingewiesen. 

Auf dem ausserfranzösischen Festlande steht oder gestaltet es sich öfter gar er- 
baulich. Als auf ein östliches Extrem braucht man nur auf Halbasien, auf das 
russische Reich zu blicken, wo die Allüren des Despotismus sich schon öfter 
auf die Oppostion übertragen haben, die den Staat in seiner jetzigen Gestalt 
oder überhaupt befehdet. Wenn die Verhaltungsarten dort auf beiden Seiten bis- 
weilen kräftiger gerathen als im Bereich theils schwächlicher theils nur weniger 
roher Bevölkerungen, so gestaltet sie sich doch stets wüster, sowohl was die 
Triebe, als was den Verstand anbetrifft. Man wird durch die dortigen Ausgriffe 
immer an die Nachbarschaft von Ganzasien erinnert, ja vermisst oft noch die 
verhältnismässig besseren Züge einiger asiatischer Culturen. 

Im politischen Doppelgespann Russland-Frankreich, ... 
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(- die Französisch-Russische Allianz war das Resultat eines Defensivvertrages 
zwischen Russland und Frankreich, der am 4. Januar 1894 in Kraft trat. Da 
Russland infolge der Nichtverlängerung des Rückversicherungsvertrages mit 
dem Deutschen Reich, besser gesagt dem Wilhelmreich, plötzlich ohne interna- 
tionalen Partner da stand. 

Das neue Verhältnis der beiden Staaten wurde durch den Besuch eines von Ad- 
miral Alfred Albert Gervais befehligten französischen Marinegeschwaders ım 
russischen Kronstadt am 23. Juli 1891 eingeleitet, am 5. August 1892 schlossen 
beide Staaten eine zunächst geheime Militärkonvention. 1893 machte ein russi- 
sches Marinegeschwader einen Gegenbesuch bei der russischen Flotte in Tou- 
lon. Der neue russische Zar Nicolai II besuchte daraufhin 1896 Paris, der 
französische Präsident Felix Faure 1897 im Gegenzug St. Petersburg. Im Jahre 
1901 besuchte Zar Nicolai II Paris erneut und im Gegenzug besuchte auch 
Faures Nachfolger Emil Loubet 1902 St. Petersburg. 

Damit trat die von Bismarck gefürchtete Zweifrontenlage für das Deutsche 
Reich ein; Frankreich konnte seine rund zwanzigjährige diplomatische Isolation 
beenden und die Grundlage der mächtepolitischen Blöcke im Ersten Weltkrieg 
waren gelegt.) 


mit dem und vermittelst dessen natürlich auch die entsprechend situierten He- 
bräer ihre Geschäftchen und ihr judennationalistisches Allerweltsgeschäftchen 
besorgen, - in dieser hybriden Vereinigung spiegelt sich so recht die ganze 
Verkehrtheit der despotisch revolutionären Überlieferung. Ungleichartiger kann 
kaum eine Attraction sein, als die des einst zur Austilgung der Grossen Armee 
verbrannten Moskau mit dem von der Commune her auch noch an Flammen er- 
innernden und etwas nachleuchtenden Paris. Allein das allgemeine Räuberinte- 
resse der Nationen und Staaten begründet und erklärt Alles. Die nackteste und 
brutalste Gewaltmechanik ist noch immer die Grundform solcher Gebilde und 
entsprechender Vorgänge. Überträgt sich nun diese Manier und das zugehö- 
rige Bewusstsein auf die Privatmenschen und deren gewöhnlichste Lebens- 
verhältnisse, so verallgemeinern sich Räuberthum un Betrug grade soweit, als 
nicht typische Zwangshindernisse ihrer Bethätigung entgegenstehen. Das Zu- 
trauen zu irgendwelchem wirklichen Recht verringert sich auf ein Minimum, 
und die Frechheit des Verbrecherischen nimmt in allen Gattungen und Richtun- 
gen zu. Diese Tendenz zur Barbarei ist von uns schon früher in verschiede- 
nen Artikeln (- wie beispielsweise zu den Auswüchsen des damaligen Coloni- 
alismus) und bei mancherlei Gelegenheiten (- wie dessen Rückwirkung auf die 
jeweiligen Heimatländer) hervorgehoben und gekennzeichnet worden. Dagegen 
ist die Frage nach dem Warum und nach dem Weiteren eine verhältnismässig 
neue oder neugestaltete. 

Das Gefüge der Gesellschaft beruht auf der Herausgestaltung ähnlicher Func- 
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tionen, wie sie uns in der Thierwelt geläufig und als Thatsachen auch verständ- 
lich sind. Die Einlegung von Raub- und Schleichgebilden (- wie das schlei- 
chende Asylunrecht in der BRD) und überhaupt solcher Organismen, die entwe- 
der ausschliesslich oder zum Theil von anderm Empfindenden leben, ist die 
Fundamentalsignatur. Dieses Grundgepräge verleugnet sich nun auch in der 
Menschenwelt nicht. (!...) Auch hier fehlt es nicht an plump zugreifenden 
Raubtypen, an feigen Schleichergebilden und an Gemischen aus beiderlei Art. 
(- wohlgemerkt, Dühring war ausgebildeter Jurist und kein Rassentheoretiker.) 
In manchen Richtungen bildet sich sogar das Menschenwesen etwas auf derar- 
tige Beschaffenheiten ein; es vergleicht sich in der Namenwahl mit Raubthie- 
ren, ja es sıeht beispielsweise in der Adlernatur eine solche Auszeichnung, dass 
es daraus seine Kriegszeichen sowie Wappen und Orden construiert hat, und 
dass seine Dichter wunderwelche erhabene Vergleichung anzustellen glauben, 
wenn sie die Selbsterhebung eines Menschen mit dem Flug eines Aars in Paral- 
lele bringen. In solchen besinnungslos zugelassenen und bereits durch mehrere 
Jahrtausende fortcultivierten Wendungen bekundet sich ein Urdefect der Moral, 
der heute in seinen Bereichen ungenierter als jemals fortbesteht. Nur contras- 
tiert er jetzt mit freilich mit ganz vereinzelten bessern Regungen, für die wir 
wohl mit den wenigen, eben nur skizzenhaften Andeutungen den Anfang zur 
Erzeugung eines volleren Bewusstseins gemacht haben. Es wird der Menschheit 
ziemlich schwer, sich nach der fraglichen Seite hin ihre wahre Constitution und 
Zusammengesetztheit richtig vorzustellen, und noch schwerer, die einschlägi- 
gen Thatsachen entsprechend zu würdigen. 

Das Raubthier ist nicht erst da suchen, wo es in einem Vollgebilde mit allen 
seinen Functionen fertig vorliegt und sich als Vorzugsexistenz vorkommt und 
bethätigt. Auch abgesehen von seiner Naturgeschichte und seiner sonstigen Le- 
bensbethätigung durch die historischen Jahrtausende hindurch darf es selbst 
heute da nicht verkannt werden, wo es sich erst als unscheinbarer Ansatz pro- 
centuarisch vereinzelt in den Massen vorfindet und nur der socialen und poli- 
tischen Gelegenheiten bedarf, um sich vollhaltiger auszustatten und mit den er- 
forderlichen Tatzen und Fängen auszurüsten. Was in Gesellschaft und Staat an 
bereits historisch zureichend qualificierten Raub- und Truggebilden bestanden 
hat und besteht, ist immer nur als eine Herausgestaltung aus der breiten Masse 
und als eine Fortsetzung von Anlagen und Trieben anzusehen, die ursprünglich 
wie jederzeit innerhalb der Heerden mehr oder minder ihre keimartige Vertre- 
tung gehabt haben. Hinterher erscheinen sie dann als Auswüchse und sind es 
auch, insofern nur ganz bestimmte Gelegenheiten die generelle und beispiels- 
weise nationale Beschaffenheit zu solchen Extraherrlichkeiten hinaufbefördern 
konnten. 

Die fragliche Art von Theilung der Functionen, um nicht komisch zu sagen 
Arbeitstheilung, ist allerdings hier und da historisch noch etwas rätselhaft. Der 
eine Theil ist wehrlos, der andere wehrhaft und zwar so über Gebühr wehrhaft 


169 / 366 


geworden, dass bei ihm Angriff und Raub als zweite Natur gelten können. Dies 
ist die unverkennbar wichtigste Thatsache der Gesellschafts- und Staatsgestal- 
tung seit den historisch überblickbaren Jahrtausenden, gleichviel ob es sich um 
das älteste Asien oder um die jüngste amerikanische Welt handelt. Speciell aber 
im Bereich der uns näherliegenden Feudalität und ihrer Früchte ist der Stahl in 
der Faust, unter stetiger Begleitung des zugehörigen Geistestruges, der erste 
wesentliche Macher der traditionellen Zustände (- in Europa) geworden. Von 
ihm ist der meiste Landbesitz gestempelt und zwar nicht bloss derjenige von 
den Rittern Wilhelms des Eroberers her, der die englischen Lehngüter aus den 
Äckern einheimischer Dritter schnitzte, sondern mehr oder minder überall, wo 
Länder von kriegerischen Horden mit Aneignungscultur, namentlich auch mit 
christischer, nach der Feuer- und Schwertmethode begnadet worden. 

Das verhältnismässig Rätselhafte bei Alledem, ja das fast Verwunderung Er- 
regende und in diesem natürlichen Sinne Wunderbare ist das Recht, wenn auch 
nue sehr Weniges an Recht, was sich dennoch bis dato, wirklich durchgesetzt 
hat. (- immer wieder wird Dühring auf den Punkt des wahren Rechts zurück- 
kommen; genauso, wie wir anfänglich weniger durch Ludwig Klages, als viel- 
mehr erst durch Eugen Dühring richtig Sehen, und richtig zu sehen gelernt 
habe.) Freilich, wenn man es sich näher besieht und ernsthaft erproben will, 
verschwindet manche herkömmliche Illusion, und — der Rest ist zwar nicht 
Schweigen, wohl aber ein anderes Todteszeichen, nämlich die Selbstankün- 
digung des Untergangs einer ganzen echten historischen Verbrechenswelt. Wie 
sich diese selbst zerreiben werde, und was demgegenüber weiter die Zuflucht 
sein könne, das wird sich zeigen müssen, sobald die besondern Thatsachen 
zergliedert und am fraglichen Cadaver gleichsam atomisiert werden. 


Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. 42 Mitte Juni 1901 


Der Gedanke über Alles! 
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Im laufe der Welt oder, sogenannt wissenschaftlich ausgedrückt, im Gange der 
Geschichte bethätigen sich vielerlei Triebe, Kräfte und Mächte, und man kann 
dem Räderwerk dieser Maschinerie gegenüber die Frage aufwerfen, wo das 
wichtigste Triebrad zu suchen, von dem die gute oder bessere Einrichtung der 
Dinge am meisten abhängt. Wir sehen und finden es im Geiste und in den be- 
wussten Ideen. Wo diese nicht thätig sind, da gibt es keinen eigentlichen Fort- 
schritt, sondern wesentlich nur ein Umtreiben und Wiederumtreiben desselben 
physischen oder moralischen, naturellen oder culturellen Spiels, wie es sich 
vordem gestaltet und wie es die mehr oder minder instinctive, unbewusste oder 
halbbewusste Gebahrung naturconstitutiver und überlieferter Art nun einmal 
mitsichgebracht hat und täglich mitsichbringt. Hierbei ist keine Aussicht auf 
wesentlich Anderes, am wenigsten aber auf Höheres und Besseres. Nicht bloss 
Einzelne, sondern auch Völker bewegen sich dabei in den nämlichen Gleisen, 
wie vor Jahrtausenden. 
Es ist in wichtigen Punkten immer das alte Schema welches sich mit uner- 
heblichen Abänderungen wiederholt. Ein Raubvolk raubt ein Stück Welt, um 
dann an der Unverdaulichkeit und an den Folgen der Überladung hinzusiechen 
und unterzugehen. Dieses römische Muster wird in der neuern Zeit nachgeäfft 
oder vielmehr nachzuäffen versucht; aber die analogen Folgen kündigen sich 
für jegliches Unternehmer- und Candidatenvolk dieser Art schon deutlich genug 
an. Ähnlich geht es mit der Schleicherei, mit der materiellen wie mit der 
geistigen. Schleich-, Ausbeutungs- und Wuchervölker gelangen auch an die 
Grenze ihres Geschäfts, treiben dem Bankerott zu, um dann neuen Geschäfts- 
haltern platzzuzmachen, die sich in demselben schönen Beruf mit dem gleichem 
Erfolg und Misserfolg versuchen und bis zum gleichen Stadium der Decre- 
pidität (- Zerplatzen) und des Crepierens ergehen. 
Bei Alledem gab und gibt es immer einen leidlichen Bestandtheil von Leben 
und sogar von stichhaltigen Lebensreizen. Dies darf aber über den Unwert des 
Übrigen nicht täuschen, und grade gegen diesen Unwerth zumal soweit es sich 
um Fortsetzungen handelt, lehnt sich der bewusste Gedanke auf und hat er sich 
aufzulehnen, wenn er überhaupt Etwas bedeuten will. Hier taugt keine gefügige 
Anpassung, sondern gilt nur das emancipatorische Verhalten, welches den 
herkömmlichen Begriffen von Revolution gewaltig überlegen ist. Revolutionen 
fast compassloser Art sind ein Inbegriff von Zuckungen, nach denen die Zu- 
stände wıeder dem alten Kreislauf verfallen. Ohne zureichende gedankliche 
Ausstattung geht es eben nicht. In Frankreich treibt man zwar einem eigentli- 
chen Canossa, aber doch etwas Ähnlichem entgegen, indem der Einfluss des 
Priestertrugs sichtlich wieder wächst, theils in der alten theils in der sogenannt 
reformatorischen Art, namentlich auch durch Rückbildung zum Hebraismus. 

In Östreich ist das Schauspiel insofern noch ergötzlicher, als dort, wenn 
auch nur wie in einem Glase Wasser, ein protestantisches Stürmchen erregt wor- 
den, welches sich als ein verschlafener Nachklang zu Dingen von vor vier Jahr- 
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hunderten anlässt. Es nimmt sich um so possierlicher aus, als es auch nicht 
entfernt irgend eine Spur von wirklich geistigen Motiven aufzuweisen hat, son- 
dern vom ordinären politischen Geschäft und nicht einmal vom allersaubersten 
angeblasen wird. Ein Stückchen falschen Internationalismus unter dem Namen 
das Nationalismus, eine Portion Juderei, gelegentlich auch unter dem Aushän- 
geschilde von Antisemitismus, versteht sich dem denkbar schwächlichsten und 
jJudengünstigsten, - dies ist der unverfälschte Sinn des durch und durch nicht 
bloss verfälschten, sondern ganz und gar von Grund aus falschen Spiels. Behufs 
der Vorbereitung einer Annexion an den deutschen Norden, der vorwaltend pro- 
testantisch, in Ermangelung von politischen Anknüpfungspunkten oder viel- 
mehr von politischer Einsicht ein Clowngeschäft mit religionistischen Mitteln 
und mit Vorstellungen, an die keiner von Denen glaubt, die sich dafür als Führer 
in Zeug werfen! Wenn der Talar die politische Maske anlegt, um seine ei- 
gensten Zwecke zu verfolgen, so ıst das mehr als erbaulich. Wenn aber der 
Politiker sich die religiöse Maske zu- und vorlegt, ja den vier Jahrhunderte 
verspäteten Reformatoraffen machen will und dabei obenein nur den armseligen 
Zweck hat, die bestehende Staatshörigkeit von ein paar Provinzen in eine an- 
dere und benachbarte Staatshörigkeit verwandeln zu helfen, dann überbietet die 
Albernheit des erkorenen Mittelchens noch dessen Lächerlichkeit. 

(- vierhundert Jahre zurück befinden wir uns im Jahre 1501; hierzu am besten 
wikipedia: Isabella von Österreich, Infantin von Spanien, Erzherzogin von 
Österreich und durch ihre Heirat mit Christian II Königin von Dänemark, 
Schweden und Norwegen; schon in den frühen 1520er Jahren sympathisierte 
Christian II mit den Lehren Luthers; - Dühring meinte wohl, dass von der Ver- 
schwisterung von Politik und Religion wie umgekehrt, nie etwas wirklich Gutes 
zu erwarten gewesen sei.) 

Das ist der schwächliche Versuch einer Unterwerfung des Geistigen unter das 
politisch Brutale. Die Leute die mit so Etwas hantieren, sind die Verehrer jenes 
norddeutschen Junkers, der zwar mit dem Munde nicht nach Canossa gehen 
wollte, aber thatsächlich und in aller Stille doch nicht umhingekonnt hat, dem 
geistlichen Rom gegenüber seine ehedem versuchte kleine, ja allerkleinste 
Auflehnung mit einem pater peccavi (- Vater, ich habe gesündigt) rückgängig zu 
machen. 


(- am 14. Mai 1872 griff Bismarck in einer Rede vor dem Reichstag zum Buss- 
gang auf. „Seien sie ausser Sorge, nach Canossa gehen wir nicht, weder körper- 
lich noch geistig.“ 

Zuvor, Aprıl 1872, wurde auf Vorschlag Bismarcks der dt. Kurienkardinal 
Gustav Adolf v. Hohenlohe-Schillingsfürst zum Gedandten des jungen dt. Kai- 
serreichs beim heiligen Stuhl ernannt. Papst Pius IX verweigerte jedoch seine 
Zustimmung, weil der Schillingsfürst beim ersten Vatikanischen Koncil zu den 
Opponenten gegen das Unfehlbarkeitsdogma gehört hatte. Während der er- 
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regten Debatte darüber ım Reichstag am 14. Mai 1872, zog Bismarck seine 
später zum geflügelten Wort und zur Denkmalinschrift gewordene rhetorische 
Parallele mit dem Canossagang und der wirklichen oder taktischen Selbstde- 
mütigung König Heinrich IV vor Papst Gregor im Januar 1077. 

Diese Verstimmung wurde einer der Auslöser des Bismarckschen Kultur- 
kampfes um die Stellung und die Rechte der katholischen Kirche im neuen, 
preussisch-protestantisch dominierten kleindeutschen Reich.) 


Warum ist dies Bismarck begegnet? Weil mit bloss Politischem heute in 
geistigen Dingen nichts ausgerichtet wird und werden kann, selbst da nicht, wo 
bloss eine geistliche, ja vielfach gesunkene und sinkende Macht in Frage ist. 
Auch hier trumpft sich mit Säbelpolitik oder für säbelpolitische Zwecke nichts 
endgültig ab. 

Übrigens sind Junker und Pfaff aufeinander angewiesen; sie sind uralte Ver- 
bündete, und selbst Canossa war nur so Etwas wie ein Familienzwist, nur ein 
Zwischenspielchen unter mehr als Brüdern, nämlich unter Unzertrennlichen (- 
Feudalen), die ohne einander nicht leben und ohne einander auch nicht sterben 
können. Ein geschichtliches Stück Komik war es aber doch als dies Insepara- 
beln (- aus franz. inseparable, unzertrennlich) sich in Canossa so classisch zu- 
sammenfanden. Der Säbel musste dort seine Inferiorität durch erniedrigendste 
Busse selber bescheinigen, und grade weil es nicht eine geistige, sondern bloss 
geistliche Macht war, die dies erzwang, so ist es noch beweiskräftiger. Es ist ın 
der heutigen Erinnerung erheiternd, diesen einst dem Säbel angewiesenen 
Platz gebührend zu deuten. Der Vorgang hat wirklich etwas Prophetisches an 
sich, aber nicht etwa für die Macht der Kirche oder irgend einer Kirche, nicht 
für den Weihwedel, wohl aber im Negativen, nämlich gegen den Säbel, der sich 
nun schon die letzten vier Jahrhunderte (- also seit Luther) mit seinem Cäsareo- 
papismus, und zwar nicht bloss im Kosakenreich, allzu souverän über den Geist 
(- so er denn Geist, und nicht etwa geistlich) hinweggesetzt hat. 

Allein was kann es sein, dass später einmal den Säbel Mores lehrt? Etwa, wie 
der Romantiker des Gelehrtenbereichs (August) Comte es sich dachte, eine Art 
Priesterthum der sogenannten Wissenschaft? Nun, die alte Sage von Bonapartes 
ägyptischem Commando her ist nicht vergessen. Wir hörten sie schon vor sech- 
zig Jahren (- 1841), wenn sie uns auch erst dreissig Jahre später (- 1871) ver- 
ständlich und immer voller begreiflich geworden ist. (- vermuthlich meinte 
Dühring die politische Reaction des Vormärz 1830 bis 1842; man denke an 
Georg Büchner, der nach seiner Flucht aus Hessen-Darmstadt 1837 in Zürich 
verstarb.) Die Gelehrten und Esel ins Carre! - 


(- „dass übrigens kein so grosser Unterschied zwischen einem Savant, 


Gelehrten und eine Ane, Esel sey, bewies ein französischer General in jenem 
famosen ägyptischen Feldzuge, der bei der Annäherung des Feindes mit Sten- 
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torstimme das Commandowort rief: 

Formez le carre 

Les anes et les savants au milieu. 

Bildet das Carr& 

Die Esel und die Gelehrten in die Mitte. 
- aus „Vermischte Schriften aus dem Nachlasse‘“ von Carl Julius Weber, Stgt. 
1843.) 
Hiemit war Alles gesagt und noch dazu von Einem, der die von der Revolution 
abgeschafften Akademien wieder einführte, um sie in sein Säbelregiment einzu- 
rollieren. Freilich sind die Gelehrten nicht die Vertreter des Denkens. Voltaire 
schon sagte: sie raffen auf, was man dachte; aber sie selbst denken nicht: Über 
ihr Schicksal, das dem der Hoftänzerinnen so oft geglichen hat, ist daher ebenso 
wenig Verwunderung wie Bedauern am Platze. Dirne Wissenschaft, im Unter- 
schiede von den anständigen Vertretern wirklichen Wissens, ziert sich eitel und 
thut eben nichts, als das prostituieren, worin sie kramt. Eine Gelehrtenherrschaft 
wäre also das widerlichste Unding, mindestens ebenso elend, wenn nicht noch 
elender, als die Mache der Jesuiten. 
Es kommt also darauf an, den Gedanken als solchen freizuschaffen und loszu- 
lösen von einem Stande, der ihn zugleich verschüttet und prostituiert. Unter 
dieser Voraussetzung kann der Gedanke auch zu Würde gelangen und sich, 
ohne Verknöcherung und Verwahrlosung, wie sie in einem Stande, einer Secte 
oder gar einer Partei oder auch in sogenannt reformatorischer Bornierung platz- 
greift, voll geltendmachen — geltend wie jeder einfache und klare mathema- 
tische Satz, nicht mehr und nicht minder. Dies ist aber auch genug, und demge- 
genüber muss die bisherige Geschichte, wenn man sie nur richtig abschätzt, ın 
vielen Beziehungen verblassen und zu einer werthlosen Erinnerung hinabsin- 
ken. 


Judenmusik, eigentliche und uneigentliche. 


I. 
Es hat einmal ein Buch, welches von unsäglicher Reclame bedient wurde, einen 
wirklichen, ja anständigen Maler, Rembrandt, zum Erzieher verzerrt und so 
unter einem, schon die Gestörtheit verrathenden Titel den Sinn des Publicums 
mit absonderlichem Unsinn heimgesucht. (- es ist der Titel „Rembrandt als Er- 
zieher“ in 1890, von August Julius Langbehn.) Die betreffende Reclamephase 
ist bald und bereits seit einer Reihe von Jahren geschwunden. Allein es gibt 
nichts so Albernes, was nicht doch hier und da eine kleine Hirnspur, um nicht 
zu sagen Hirnegestörtheitsspur hinterliesse, und so ist es denn neuerdings zu 
besondern Kundgebungen gekommen, die sich „Wagner als Erzieher“ an die 
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Stirn geschrieben und hiemit ihre Befähigung zur Nachahmung bewiesen ha- 
ben. (- „Richard Wagner als Erzieher“ in 1899, von Alexander Wernicke.) Die- 
ses Examen für Nachahmungskünste und für entsprechend kohligsten Philoso- 
phatsch ist obenein unmittelbar für die eigentliche Schule abgelegt worden. Was 
sollen die Bayreuther Wagnergespenster an unausgewachsenen Burschen nun 
wohl zurechtziehen, da es ihrem Meister bei Lebzeiten bisweilen so übel gera- 
then! Was hat der nicht unter jenem Gethier, welches seiner Orphischen nicht 
Leier aber geige folgte — was hat er unter diesen angeblichen Musiksequenzlern 
und Sectierern, die sich von ihm patronisieren und ein wenig ans Publicum 
poussieren liessen, nicht an aufblähsüchtigen Rangen kleingross gezogen! 
Diese Erziehungskünste blieben aber doch noch im Bereich der wenigstens 
physisch ausgewachsenen Gesellschaft und der Reformations- und Zukunfts- 
prätendenten. Was würde nicht aber erst geworden sein, wenn sie sich noch gar, 
wie man jetzt possierlicher Weise verlangt, auf Gymnasien und ähnlichen 
Schulen erstreckt hätten! Das hätte ja geheissen, die Anwartschaft auf eventuell 
buchgstäblich irrenhäusliche Schicksale und die Vorbereitung auf solche 
Schlussweihe schon in die Schulclassen verlegen. Es war doch schon genug, 
wenn das Bayreuther Seminar seinen alienierenden Samen unter dem grossjäh- 
rigen Theaterpublicum ausstreute, wobei, ganz abgesehen von einigen minoren- 
nen Zwischenfällen, ein ansehnlicher Procentsatz an unzweifelhaft ausgewach- 
senen Gestörtheiten zur Reife kam. Grob geredet, hat es an Verrücktheit und an 
Verrücktheiten im Wagnerschen Lager nie gefehlt; ja eine solche Elite bildete 
sogar die auszeichnende Mitgift und Signatur des fraglichen Bereichs. Oben 
und unten wıe in der Mitte, ja wie im Centrum Wagner selbst, die entsprech- 
ende Beschaffenheit! Das Patronisierende wıe das Patronisierte vom selben 
Schlage; der Macän und Patron Wagners, wie Wagner als Patron und verschie- 
dentliche Clienten von ihm, ungefähr aus demselben Hirnguss dergestalt dass 
fast nur die Constructionen und Gradationen die wesentlichen und entschei- 
denden Verschiedenheiten mitsichbrachten. 
Meister Wagner als Hofmeister im doppelten Sinne dieses Wortes oder gar im 
dreifachen, das macht sich wirklich schön. Er war Hofgemässer Meister am 
Hofe, meisterte gelegentlich auch wohl ein klein wenig den Hof; aber richtiger 
Hofmeister im Sinne eigentlicher Erzieherei — diese Rolle ihm posthum unter- 
schieben und ihn auch noch zur Knabendressur aus dem Grabe heraufbeschwö- 
ren, das heisst nicht bloss der Knabenwelt, sondern auch ihm selbst Unrecht 
thun. (- Dühring mochte Wagner, der mochte sich wiederum noch so antise- 
mitisch gebärden, überhaupt nicht; aber er blieb immer Mensch genug, um 
etwas Menschliches an seinem Gegenüber zu finden.) Wie schon gesagt, er hat 
sich nur mit physisch grossen Rangen abgegeben und bei diesen Experimenten 
erfahren müssen, wıe wenig gezogen vermeintliche Hauptproducte von ıhm 
ausgefallen. Im metaphorischen Sinne hat er es freilich auch mit grossen oder 
vielmehr mit langen, mindestens lang-sein-wollenden Knaben zu thun bekom- 
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men, die ihrem geistigen Metermaaß gern noch ein Meterchen zugesetzt haben 
wollten. So ein Geselle des Meisters, zwar nicht in eigentlicher Musik, aber 
doch in der Wörtermuse und zwar in recht abgerissener, zu deutsch aphoristi- 
scher, war der um ihn gleich in seiner Abstämmlichkeit zu bezeichnen, pol- 
nisch-jüdische Anwärter aufs Wagnerpublicum und Wagnerreich, den sich, als 
er nachher ins eigentliche Irrenhaus gekommen, die Juden aus diesem zu ihrer 
Glorificierung mit Allerweltsposaunenschall herausgeholt haben. Zuvor aber 
hatte dieser Judas der Wagnerschen Schlusschristelei noch seinem Herrn und 
meister seinen Dank damit abgestattet, dass er ıhn nicht etwa bloss verrieth, 
sondern als neues Phänomen sozusagen als ein Überjudas den Herrn schlecht 
machte, ja judengemäss beschnodderte. 

Diese Übernase, deren Weisheit eine über alle Nasen sein wollte, hatte sich 
nämlich verspeculiert. Das Köpfchen, an dem sie sass, von Natur ein richtiges 
Nichts, hatte sich eingebildet gehabt, durch eine Bedientenrolle bei Wagner der 
ganzen Patronage theilhaftig zu werden, über welche dieser verfügte, um sich 
auf diese Weise mindestens zum philosophastrischen Herrn der ganzen Misch- 
poke hinaufzudienen. Allein das wurde ihm gekreuzt, sowohl persönlich als 
auch sachlichdurch den Kreuzcultus, dem der Bayreuther Orpheus in seinen 
letzten Zeiten immer altersschwächlicher huldigte. Überdies ging Derartiges 
den sämtlichen mehr althebraisierenden und antichristelnden Ober- und Überju- 
den im Wagnerschen Lager gar verquer gegen den Strich, und es bedurfte nur 
noch des Dühringschen Hohnes bezüglich Wagner, um dessen Bedienten un- 
willkürlich zum Abfall und zum Ausreissen zu verführen. Der Nichtske, oder 
wie er als polnischer Oberjude exact heisst, Nietzsche, bedurfte stets einer 
Schiebung, ja eigentlich eines Schubs, um zu wissen, wohin er sich jedesmal 
wenden oder trollen sollte. Diesen Schub hatte er unabsichtlich bezüglich seines 
Abfalls von Schopenhauer, in dessen metaphysisches Nichts sich, und zwar 
nach Wagnerscher Anleitung, verliebt oder vielmehr verschossen hatte, - diesen 
Schub als Schopenhauerlichkeit hatte er durch Dührings Schriften erhalten und 
war damit ganz aus der Position geflogen. Auch der Bedientenrespect von sei- 
nem Herrn hatte dabei einen Stoss erlitten, noch mehr aber die Eitelkeitsspe- 
culation, die sich in ihrem Anschlag getäuscht sah und die es daher vorzog ei- 
nen polnischen Abschied zu nehmen. 

Der seinem Hernn entlaufene Bediente kam sich sehr vornehm vor und wollte 
nun gleich den Herrn spielen, Dühring hat auf diese polnische Bedientenvor- 
nehmheit in der Judenfrage (5. Auflage 1901, S. 93) einiges Streiflicht fallen 
lassen. Es heisst dort: „Persönlich aber hat jener Componist und seinwollende 
Dichter für seine verhältnismässige formelle Delicatesse gegen seinen eignen 
Juden Undank und ein kleines Bedienten-Satyrnachspielchen eingeerntet. Einer 
seiner Juden, ein polnischer oder vielmehr polnisch gemischter, Namens Nietz- 
sche, entlief ihm nämlich und machte ihn, besonders nach dem Todte (- 13. Feb- 
ruar 1883 in Venedig), in gebührend feiger Weise gründlich schlecht, zu wel- 
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chem entlassenen Bedientenact er sich noch obenein erst aus meiner Kritik des 
Wagnerschen Verhaltens ein Stückchen Urtheil angeeignet und ein bisschen 
Muth geholt oder, für ihn geziemender ausgedrückt, angetrunken hatte. (- 
vermuthlich ist Nietzsches Schrift „Der Fall Wagner. Ein Musikantenproblem“ 
von 1888 gemeint; letzteres im Satz lässt sich sogar, wenn man will, bis zur 
„Geburt der Tragödie“ fort- und ausspinnen.) Solches seinem Herr entlaufenen 
Gesinde, das auf die Judenmühle arbeitete, redete dann obenein noch von Vor- 
nehmheit und faselte von Herrenspiel, was einen an die Bedientenbälle erinnert, 
auf denen sich die verschiedenen Lakaienexemplare mit den Titeln und Prä- 
dicaten ıhrer Herrschaften anreden und gleichsam systematisch becomplimen- 
tieren. Da gibt es denn manche Excellenzen, nämlich Bediente von solchen, die 
sich dann gegenseitig beexcellenzen, und der alte Wagner hätte sicherlich ge- 
lacht, wenn er die Aufführung dieser Judenstückchen noch in deren voller Glo- 
rie miterlebt hätte. Freilich wäre er dabei vielleicht auch ein wenig inne ge- 
worden, wie das musikalische Geräusch, dem er selbst zu sehr gehuldigt, in der 
vielposaunigen Allerweltsjudenreclame für den, der ıhm, seinem Herrn ent- 
laufen, einigermassen in eine Parodie der eignen Abirrungen ausgeschlagen.“ 
Nun, das war eben das Schicksal der, wenn an sich auch nicht verjudeten, 
doch stark angejudeten Musik und jener uneigentlichen Musik, d.h. Musenbe- 
thätigung, welcher die Muse vom Sinai immer Streiche spielt und so lange 
spielen wird, als es ihr nicht gelingt, sich von aller Religionistik und Meta- 
physik durch die Hinwendung zu wirklichen Denkerbegriffen zu emancipieren. 
(- Dühring gibt hier sogar noch eine gutgemeinten Rathschlag; von einem übeln 
Mitspielen kann also gar nicht die Rede sein.) Am übelsten ist aber dem Wagner 
sein allgemein reformatorisches Wagnis dadurch gerathen, dass er Judenschlin- 
gel von der fraglichen Species bei sich nicht bloss geduldet, sondern einiger- 
massen gehätschelt hat. Er rechnete auf deren Dienste für sein Musenspiel und, 
sıe sind es grade gewesen, die ihm am dummfrechsten mitgespielt haben. 
Freilich, so geht das Spiel, wenn es nicht ganz rein ist und ein wenig nach Grie- 
chenart betrieben wird. Dann kommen die uneigentlichen Griechen, die fal- 
schen Spieler, in polnisch-jüdischer Fleischwerdung und bespielen, was nur 
irgend fäulnisfähig oder gar durch philosophastrische Bauernfängerei zu berap- 
pen ist. Sie führen sich alsdann auch so auf, dass nur die Niederungen des 
Jargon, wie sie kaum ein französisches Argotlexikon aufweist, einigermaaßen 
ausreichen würden, um die ganze Schönheit des Benehmens angemessen und 
exact zu characterisieren. 
(- das Argot ist ursprünglich die Bezeichnung für einen historischen Soziolekt 
des Französischen, nämlich die Geheimsprache der Bettler und Gauner Frank- 
reichs im Mittelalter, analog zum Rotwelschen im deutschen Sprachraum.) 
Überhaupt suchte so ein Nietzsche, was ihm an Einsicht abging, durch 
Dummfrechheit zu ersetzen. Sokrates, sagte er zum Beispiel, war Pöbel. Hiemit 
will die polnisch-jüdische Canaille ıhr Gift gegen alles Anständige und Erhabe- 
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ne ausspritzen. Ernsthaftes und Hochanständiges passte dem Judenbuben na- 
türlich nicht in seine Judenmorgenröthe; denn diese bedeutet nur das Aufgehen 
von Schmutz und antimoralischer Farbenkleckserei. (- dem genauen Gegentheil 
zu Dühring.) Sein Freidenkerichthum ist anti-christig borniert und verräth 
gleich in den Allüren den gegen das Christenthum verbissenen Sinn des Blut- 
juden. Allein solche „Judenfreidenkerei“, die doch im dicksten Aberglauben 
steckenbleibt, genügt ihm für seine Art Nebelei und Hirnverdrehtheit noch 
nicht. Er will zum Freidenker, d.h. zu dem, was er dafür ausgibt, auch noch ein 
„Freithäter‘ sein, nämlich zu deutsch Einer, der sich im Thun um keine Moral 
und keine Gesetze scheert, kurz ein Verbrecher. Diese Proclamation der unge- 
niertesten Verbrechensfreiheit, versteht sich insgeheim nur gemeint für Hebräer 
und andere auserwählte Übercreaturen, aber bei Leibe nicht gegen diese und 
etwa für die Massen und deren eigne Rechnung ausgerufen — dieses Vive le 
crime ist freilich keine Erfindung des polnischen Juden, sondern von dessen 
Bedientennatur nur aus der Zeitphase aufgegriffen. Er ist in diesem Punkt zwar 
nicht ein ausplauderndes enfant terrible, kein Schreckenskindchen, wohl aber 
ein fou terrible, ein Schreckensnarr und obenein ein judenhaft hanswurstiger, 
der in seiner eitlen Grössengekitzeltheit den socialen Geheimnissen der betref- 
fenden Sphäre einen irrenhaft ungeheuerlichen Ausdruck gibt. 

Die Gemeinheit dringt ihm übrigens aus allen Poren. Für alle Schlechtigkeiten 
und niederträchtigen Auffassungen sowie Praktiken, die er vorfindet, tritt er mit 
behagen ein. Darunter befindet sich selbstverständlich die Vivisection. Die 
Frauenzimmer sind ihm nur „fette Thiere‘; auf andere Seiten versteht sich seine 
Judengeilheit natürlich nicht. Dagegen wirft er sich vor Dirne Wissenschaft auf 
den Bauch, was ihm gut ansteht, da er selbst von ihr nichts versteht, geschweige 
dass wirkliches Wissen bei ihm in Frage kommen könnte. Nicht einmal als 
Philologe, einer Etiquette, unter der er einmal in Basel der Juden eine Zeitlang 
Universitätsprofessor gespielt hatte, ist er zurechnungsfähig. Auch in der Philo- 
logie hat er es nur zu polnischer Wirthschaft gebracht und damit bald abge- 
wirthschaftet, um seine belletristelnden journalistengenehmen Schriften mit 
Schein, d.h. mit Abfällen (!...) aus der gemeinsten, nachlässigst und schmud- 
deligst gehandhabten und benützten philologischen Küche auszustatten. 

Im Übrigen geht ihm aber auch jeder Schein von Kenntnissen, ja nur von Halb- 
kenntnissen ab. Von wirklichem und ernstem Naturwissen keine Spur, ebenso 
wenig eine auch nur schwache von irgendeiner, wäre es denn nur ganz elemen- 
taren Art mathematischen und rechnerischen Vorstellens. Logisches und ratio- 
nelles Denken fehlt auf einer so niedern Stufe bloss affectiver selbstverständ- 
lich. Von exacter Sach- und Weltlogik solchen Sujets gegenüber auch nur weiter 
reden, hiesse sich etwas vergeben. Trotzdem wollen sie von Allerlei profitieren, 
und auch der Nichtske ist Allem nachgelaufen, wovon er glaubte, dass es ihm ın 
der Stille zu einem Etwas verhelfen könnte. So hat er eingeständlich auch Düh- 
ring in seinen Studienplan eingenommen. Wie er es thatsächlich dabei getrie- 
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ben, darüber ist es zwischen Nietzschern, die sich vor einiger Zeit in die Haare 
gerathen, öffentlich zu possierlichen Verlautbarungen gekommen. Was er sich 
von Dühring nicht Alles angestrichen und wo er sich hat zu sogenannten The- 
orien bestimmen, theils positiv, theils durch den Gegensatz negativ hat verleiten 
lassen — davon sind hübsche Stückchen im Bereich der eignen nietzschefrom- 
men Gesellschaft ausgeplaudert und affichiert worden. Natürlich ist das nicht 
im Entferntesten Alles, denn das polnisch-jüdische Geschäft, welches er durch 
maskierters Nachlaufen in Dührings Spuren machen wollte, konnte nur mit 
gröberer Waare von Statten gehen, musste ihm aber bezüglich der Feinheiten 
übel ausschlagen, indem es ihn eine Menge Böcke schiessen liess, an denen 
Dühring unschuldig war, zu deren Jagd er aber ohne die Versessenheit auf Düh- 
rings Schriften nicht verleitet worden wäre. 

Es hat bei ihm mehr und mehr ein prickelnder Kitzel umsichgegriffen, aus 
seiner Natur invita Minerva (- lat. gegen den Willen der Minerva, d.h. ohne 
Fähigkeit oder ohne Lust zur geistigen Arbeit) einen Philosophen herauszu- 
beissen, der er doch nicht sein konnte. Dieser Zustand der Gestörtheit hat ihn zu 
allen möglichen Nerven- und Geistestimmulationen verleitet, deren üble Folgen 
er mit einem zweiten Fehler, mit Betäubungs- und Beschwichtigungsmitteln 
wie Morphium, curieren zu können vermeinte. So hat er sich bis zum äussersten 
Stupor, der ihn in völlige Hirnnacht hüllte, heruntermorphinisiert und hat eine 
Reihe von Jahren als eine lebende Mumie vegetiert. Das war der natürliche 
Ausgang für alles Vorangegangene; denn es war nur das körperlich symbolische 
Nachspiel zu seiner literarischen Geistesvergangenheit. Literarisch war er 
nämlich jederzeit verrückt gewesen und nicht etwa erst plötzlich verrückt ge- 
worden, als es sich im gröbern Sinne mit dem Irrenhaus und nachher mit dem 
stumpfen Pflanzendasein in der mütterlichen Behausung zeigte. Er war buch- 
stäblich alieniert, nämlich durch Gedächtnisverlust allem Früheren und durch 
Verständnismangel allem Gegenwärtigen entfremdet. Er wusste von Nichts, 
musste sich sogar spazierenführen lassen, und war nicht ein sprechendes, wohl 
aber ein stummes Zeichen für ein gleichsam hingerichtetes Hirn. In der That 
hat er es nicht erst durch die angedeuteten morphinistischen Ausschreitungen, 
sondern schon durch seinen ganzen Lebenslauf selbst zugerichtet und hinge- 
richtet, dergestalt dass seine Schriften, wenn überhaupt irgendwo, dann nur für 
die Rechenschaft im Capitelchen eines Alienisten, zu deutsch Psychiaters, al- 
lenfalls als Beispiel einer noopathischen Krankengeschichte zurechnungsfähig 
bleiben. Von diesem allein möglichen Standpunkt aus sehen sich die morali- 
schen Verzerrungen und Hässlichkeiten mit etwas weniger Ekel an; denn in 
diesem Bereich überraschen moralische Canaillerien den Kenner selbst bei bes- 
seren Naturen durchaus nicht. Wie könnten sie es bei solchen Naturen oder viel- 
mehr Unnaturen, deren Charakteranlage von vornherein eine im schlechten und 
bösartigen Sinne verkehrte gewesen! 

In Vergleichung mit einer so angelegten und im Ende symbolisierten Geistes- 
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null war die Alberichsgestalt des Wagner selbst in grade dem, was ihr am we- 
nigsten und kläglichsten von Statten ging, doch verhältnismässig, so komisch es 
klingen mag, noch eine riesige, - vom Übrigen und von Anstand zu schweigen, 
der gegenüber einem Erziehungsproduct wie des Nietzsche gar nicht in Frage 
kommen kann. Wenn also der Bayreuther Componist mit dem Nichtske eine 
falsche Note in seine Musik mit aufgenommen hat, so hiess das eben ein bis- 
schen uneigentliche Judenmusik riscieren. Übrigens ist aber jener Orpheus nicht 
auch noch positiv für die Rangnatur verantwortlich zu machen, die sich an ıhn 
nicht angerankt. Nur negativ hat sich gezeigt, dass die Wagnersche Geistesmu- 
sik nicht dazu angethan war, solche Rangen mit activer Energie auszuscheiden. 
Anstatt gebührend weggejagt zu werden, liefen sie aus der werthen Erziehungs- 
anstalt, in welcher sie geistige Thürsteherdienste geleistet, davon und bemühten 
sich, den Herrn der Behausung hinterdrein übel anzutünschen. 

Hienach wäre es allerdings komisch, noch weiter von Wagner als Erzieher 
reden zu wollen. Warum nicht Nichtske als Erzieher oder die Juden als Erzieher, 
was ungefähr auf dasselbe hinausläuft. Die Juden haben den Nichtske zu einem 
Etwaske aufzublasen unternommen und seinen Ladenhütern aufgeholfen, seit 
er sich ihnen ausdrücklich verschrieben, und ganz besonders, seit er ihnen als 
Mumie keine doch manchmal quergehenden Streiche mehr machen konnte, wie 
sie von einem fou terrible in jeder Richtung und mit den tollsten Widersprüchen 
doch noch immer zu riskieren waren. Was ist dieser Waske der Juden jetzt ef- 
fectiv? Ein Pröbchen von dummfrechster Gesindelnasen und Naseweisheit. Was 
kann er ausser dem bezeichneten alienistischen Zweck noch nebenbei für einen 
kleinen Nutzen haben? Er repräsentiert wie die Judennatur und Judengeschichte 
ein auserwähltes Beispiel für Schlechtigkeit, die man sonst nur in geringerem 
Grade antrifft, Genug, er und was mit ihm aufgestellt wird, ist ein kennzeich- 
nender Beitrag zur uneigentlichen Judenmusik, d.h. zur Bethätigung der Juden- 
muse in nichtigem oder gestohlenem Geistesschein. Die Judenglauben sich mit 
solchem Nischtke geistig herauszuputzen, ja gegenüber dem Antihebraismus zu 
retten, uns sie haben sich mit diesem ihren Bezug aus dem Irrenhause nur noch 
erst recht blamiert. Werden sie auch fortfahren, durch diese und andere Recla- 
memusik manches Publicum für längere Zeit zu bethören, so kann doch 
schliesslich der Krach nicht ausbleiben, und dann wird es auch in der Breite 
des Publicums und nicht bloss bei Kennern wieder kritische Begriffe und einige 
Krisis geben, welche das Elende und die Elenden ausscheidet. 


Schwäche Darwins und Schlechtigkeit des Darwinismus. 
Gekennzeichnet von Eugen Dühring. II. 
(- oder — Dühring anhand von Darwin verstehen lernen.) 
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Ist der Darwinismus von seiner praktischen Seite betrachtet, moralisch gradezu 
schlecht, so ist er es mehr nach seiner theoretischen Seite hin ein intellectueller 
Mangel, wo nicht, wie in manchen Beziehungen, eine eigentliche Verstandes- 
störung. (- haben wir denn richtig verstanden? ... der Darwinismus verursacht 
Verstandesstörungen? -) In letzter Hinsicht zeigt sich, wie auch in diesem Fall 
die sogenannten Intellectuellen ihren Namen am meisten von dem haben, was 
ihnen abgeht. Das Intellectuelle findet sich bei ihnen vorwiegend als Caricatur. 
Sie vertreten nicht die Einsicht und den Verstand, sondern die hässlichsten Ver- 
zerrungen davon. Derartiges passt auch zum moralischen Missgebilde; denn 
echte Moral und richtiger Verstand sind aus einem Guss. Wird die Wurzel des 
einen Theils geschädigt, so kann der andere nicht unverletzt bleiben. Die frag- 
lichen Missgebilde erproben sich daher überall und zwar mit Fug und Recht als 
doppelseitig. Der intellectuelle Unfug und der moralische gehen Hand in 
Hand. Es ist, als wenn zwei Äste aus demselben Stamme zugleich betroffen 
würden. Nimmt sich die Verstandesangelegenheit auch noch so abstract aus, so 
kann sıe dennoch eine ganze Welt von zugleich intellectuellem und moralischen 
Widersinn insichbergen. 

Dies ist nun der Fall mit der vorgeblichen Reform des Artbegriffs, ja mit der 
Revolution, die durch die Vorstellungen von der Evolution vollzogen sein soll. 
Entwicklung ist, mehr als je vor dem Darwinismus der Fall war ein Modewort 
geworden, durch welches sich viele Unklarheiten und Ignoranzen verdecken. 
Exact genommen steckt dahinter nichts weiter als ein Bild von Vorgängen, die 
aufeinanderfolgen und durch etwas Gemeinsames zusammenhängen, das in ih- 
nen von Anfang bis zu Ende fortwaltet und allen Zwischengestaltungen ihr Ge- 
präge gibt. So verhält es sich beispielsweise mit dem ganzen Weg von der 
zeugung durch die Stadien des Embryo hindurch bis ins gesonderte Leben 
hinein und weiter auf den aufsteigenden und absteigenden Lebensstufen bis 
zum vollständigen Ableben. Was hat man aber sonderlich in diesem Bilde für 
eine Einsicht? Eine sehr geringfügige; denn Alles läuft im günstigsten Falle auf 
zutreffende Beschreibung hinaus. Will man aber das Bild brauchen, um daraus 
eine Analogie für alles Dasein zu machen, so verirrt man sich nicht nur, da die 
Vergleichung nicht recht zutrifft, sondern es stellt sich auch Erdichtung ım 
Sinne der Unterschiebung ein. Vollends nun aber verfehlt sich das Meiste, wie 
schon bei Lamarck, wenn die Entstehung von Arten durch die Vermittlung sol- 
cher vager Bilder und Matamorphosenideen begreiflich gemacht werden soll. 
Es wird alsdann eigentlich nichts motiviert, und es fallen nur nebenbei bei 
günstigem Erfolg einige Streiflichter auf unerhebliche Varianten, die sich in der 
gestaltung der Thiergebilde durch Anpassung an Nahrungsgelegenheiten ein 
klein wenig erklären. 

Am übelsten aber geräth der Artbegriff selbst, indem er dem Metamorphosen- 
spiel gegenüber seine Fassung verliert und sich gleichsam fassungslos geberden 
muss. Im zoologischen Bereich war früher sein äusserliches Kriterium die 
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dauernde Fortpflanzung. Auf dieses Indicium hin fasste man sozusagen die 
Schaaren der Individuen zu gleichartigen Gruppen zusammen. Dies drang 
schon einigermaaßen in die innere Genesis ein; es hängen schon in den alten 
Sprachen die Wörter, die das entsprechend Generelle bezeichnen, mit der phy- 
sıschen Erzeugung zusammen. Auch neuerdings ist in dieser Beziehung Gat- 
tung der angemessene Ausdruck, während Art und Artung vorzugsweise die 
Unterschiedlichkeiten in den Gestaltungen bezeichnen. Nun kommt es aber gar 
nicht erst auf den bloss zoologischen Begriff von Gattungen oder Art an, son- 
dern schon auf den allgemeiner sachlogischen, in welchem irgendeine Gemein- 
samkeit mit einem hinzutretenden Unterschiede in Frage ist, durch den Unter- 
gemeinsamkeiten gebildet werden. Bleibt man die Nachweisung einer specifi- 
schen Differenz und die Rechenschaft über deren Herkunft schuldig, so hat man 
eben real nichts erklärt. Behauptet man aber im Hinblick auf äusserliche Bilder 
der etwa beschreibbaren oder vermutheten Vorgänge, es sei das Spätere nichts 
als eine Entfaltung des früher angelegten, so wird man hiemit fast mystisch und 
setzt sich unter Umständen sogar mit der gemeinen Logik in Widerspruch. 

Aus dem Allgemeinen folgt zureichend nie das Besondere; es muss 
eben immer noch Etwas hinzukommen, damit wirklich eine Veränderung 
vorsichge-he. Wandlung und Verwandlung sind meist dunkelmacherische 
Wörter der klare Verstand fragt nach der Zusammensetzung der Elemente und 
lässt sich nicht mit dichterischen Matamorphosen (- wie beispielsweise bei 
Goethe) abfinden. Die Dinge bleiben was sie sind, wenn nicht 
Zusammensetzung oder Bewegung an ihnen oder mit ihnen etwas Neues 
aufstellt. Wie Begriffe von Gattungen und Art klar und genau zugleich gerathen 
können, das lässt sich am besten im Be-reich kritisch aufgefasster Mathematik 
darthun. Räumliche Gebilde unterschei-den sich, wenn sie der Gestalt nach 
dieselben bleiben, nur noch der Grösse nach, und mit Rücksicht auf das 
Vorkommen in verschiedenen lagen. Aus die-sem Gesichtspunkt sind sie selbst, 
so individuell ihr Begriff auch sein möge, zu-gleich allen besondern Daseins- 
und Verwirklichungsmöglichkeiten gegenüber wie eine Art. 

In diesem Sinne ist es beispielsweise der Kreis, da es kleinere und grössere 
Kreise in unbeschränkter Vielheit geben kann und da das Vorkommen in den 
verschiedensten Lage sowie bei Verwirklichungen in den mannichfaltigsten 
Stoffen eine Fülle von Bethätigungs- und Existenzarten desselben typisch und 
schematisch abstracten Gebildes mitsichbringt. Steigt man nun aber auf, anstatt 
sich nach Anwendungen umzuthun, und fragt man, welche Überart über dem 
Kreise noch von der Phantasie gedacht, aber zugleich auf einen phantasielosen 
Begriff zurückgeführt werden könne, so hat man den Kegelschnitt mit seinen 
zulässigen Varianten. Unter diesen befindet sich auch die Ellipse. Durch Bewe- 
gung kann man sie dem Kreise annähern und durch einen letzten Act sogar 
genau gleichwerden lassen, indem man ihre Excenticität ganz zu Null macht, 
also einfach weglässt. Dies ist eine geometrische Matamorphose von klarem 
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Sinn; aber sie lehrt auch, was es im günstigsten und durchschaubarsten Fall mit 
dem Verwandeln für eine Bewandtnis habe. Ein wesentlicher Unterschied wird 
gestrichen, und das Gebilde wird so der Art nach zu einem andern. Umgekehrt 
müsste man zum Kreise einen Unterschied hinzusetzen, um ihn zur Ellipse zu 
machen. Wie soll man ihm den aber, komisch geredet, andrechseln! Durch Be- 
wegung aus ihm selbst geht es nicht. In ihm steckt nichts, wodurch er zur 
Ellipse werden könnte. 

Man sieht hienach, wie es hier, wo Alles durchsichtig ist, kein Umwandeln ge- 
schweige ein Schaffen, keine Hervorbringungen aus Nichts, wohl aber umge- 
kehrt ein Reducieren durch Vernichtung gibt. Was einmal ecistiert, wie die Ex- 
centricität der Ellipse, das kann durch Bewegung kleiner und schliesslich Null 
werden, also als Element der Artbildung gänzlich verschwinden, während das, 
was überhaupt noch nicht gegeben gewesen ist, aus der Natur eines einfacheren 
Gebildes, wıe in diesem Falle der Kreis eines ist, nie erzeugt wird und aus 
seiner Beschaffenheit nie herausgeholt oder motiviert werden kann. Wir sehen 
also, wie wohl Zerlegung möglich ist, wo Zusammensetzung vorliegt, wie aber 
aus dem Element kein anderes Element zu entnehmen und kein Artgebilde zu 
construieren ist. Vom Zusammengesetzten kann man irgend einen Bestandtheil 
trennen, aber aus dem Bestandtheil nichts Anderes machen, wenn man nicht 
einen andern hinzufügt. 

Es ist unthunlich, in diesem Zusammenhange bei kurzer und möglichst weitver- 
ständiger Behandlung jene mathematischen oder eigentlich logomatischen An- 
deutungen umfassender zu verfolgen. Nur an Eines sei noch erinnert. Wo der 
verstand selbst die Gebilde mit ihren Gattungen und Arten entwirft, wie dies ım 
kritischen und zugleich vollbewussten mathematischen Denken der Fall ist, da 
sollte er doch wohl auch wissen, was Gesamtsystematik und Übergang von 
einem Gebilde zum andern bedeuten, was sie sein und nichtsein können. In die- 
sem klaren Gebiet kann man jeder Charlatanerie und jedem Humbug, so breit er 
sich übrigens auch dort mache, das Spiel erschweren und gebührend Riegel 
vorschieben. Derr mathologische Standpunkt ist hier ein absolut sicherer. Was 
von ihm aus klar wird, ist typisch und maaßgebend für alles Andere. Jenes fal- 
sche Gefasel von Entstehung der Arten und jede Erdichtung von Herleitungen 
muss hier scheitern. Der Gedanke weiss, was er thut, was und wie er schafft und 
vernichtet. 

Der Grundgestalt nach anders kann es aber auch in der Natur nicht zugehen; 
auch diese ist keine Hexe und Matamorphosenspielerin. Sie ist an die sachlogi- 
schen Grundformen gebunden, und aus einer Art wird nicht eine andere, ausser 
durch Zusammensetzung. Die ganze Manier, ein niederes Gebilde einem höhern 
gleichzuachten und letzteres so anzusehen, als wenn es durch Häufung blosser 
Nebenumstände daraus hätte hervorgehen können, ist nicht nur eine widersin- 
nige, sondern eine charlatanhafte. Was sich im Zoologischen wirklich durch 
nachweisbare und controllierbare Vorgänge erklärt, sind nicht einmal eigentli- 
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che Varietäten, sondern, kritisch aufgefasst, nur Varianten. Was das Spiel des 
Züchters mitsichbringt und was hier exact als Thatsache nachweisbar ist, das 
muss selbstverständlich gelten. Dies ist aber herzlich wenig in Vergleichung mit 
den ungeheuerlichen Ansprüchen von Hypothesen, die sich in der Darwinerei 
phantastisch dazugesellen und der Natur untergeschoben werden. 
Die Natur wird nach dem Ebenbilde eines Züchters vorgestellt und ihre alte 
theologische Entstellung nach speciell menschlichen Mustern durch eine neue, 
modernere Facon fortgesetzt. So etwas kommt davon, dass Einer so tief ın der 
Theologie gesteckt hat, um dann von Grund aus nicht herauszukönnen. Er er- 
setzt alsdann den alten Anthropomorphismus oder, anders ausgedrückt, die all- 
gemeine Menschengestaltigkeit nur durch die specielle Züchtergestaltigkeit 
der Natur. Ernsthaft bedacht und in einem gewissen Maaß ist dies sogar ein 
Rückschritt (- für dıe Racentheoretiker unter uns!); denn dieser Züchtergötze, 
der sich überall breitmacht, ist doch ein weit widerlicherer und bornierterer Ge- 
sells als alle seine Vorgänger im Reich phantastischer Hypostasen. Immer soll 
es seine weise Brutmache sein, durch welche nach dem Engländer Alles so 
schön geräth. Die Natur züchtervergöttelt — dies ist das herrliche Facit der neu- 
en naturwissenschaftelnden und zoologischen Theologie. 

Ob nun eine verthierte Theologie besser ist als eine unverthierte, 
das kann sich Jedermann leicht selbst beantworten. (- es braucht also noch den 
Theologenschutz!) Wir wollen von der einen Entstehungsmanier so wenig Et- 
was ohne Einspruch dulden als von der andern; wir wollen die Dinge und Vor- 
gänge in ihrer Wirklichkeit betrachten und nicht Maskenstücken aus einer 
schauspielerischen Garderobe vorgestellt wissen. Das fragliche Ballett mit sei- 
nen Evolutionen gilt und als ebenso schlechtes Stück wıe die entsprechenden 
Verzerrungen, welche die Logik im 19. Jahrhundert durch Schwabentheologen a 
la Schelling und Hegel hat erdulden müssen. Auch in diesen Bereichen war ein 
wüstes Metamorphosenspiel der Haupthumbug. Diesen Escamotierungen 
klarer Begriffe hat nun in einer etwa nüchterner aussehenden Facon die Darwi- 
nerei in ihrer Art und in ihrem Specialgebiet entsprochen. Im letzten Grunde 
stammen aber beide Entartungen der Artbegriffe und beiderlei Confusionen der 
scharfen Abgrenzungen aus denselben verworrenen und theologisch interes- 
sıerten Trieben.Es ist daher gradezu komisch, wenn man in diesen Bereichen 
das Gegentheil prätendiert und gesucht hat. Der Obscurantismus und die Ver- 
standesnebelei haben hier nur eine andere Form angenommen, die sich 
hinterhaltig oder unwillkürlich der modernen Lage ein wenig angepasst hat. In 
der Hauptsache hat man es mit der alten Überlieferung zu thun, die genöthigt 
worden ist, sich aufs Absurde zu werfen oder mit empirischem Schein auszusta- 
tten um ihren falschen Urtrieben und schlechten Interessen mit einigem Schein 
weiterfröhnen zu können. 
Die deutsche Naturphilosophasterei, eine besondere Confusionsblüthe des 19. 
Jahrhunderts, hatte ausgespielt, und nun kam seit den sechziger Jahren die eng- 
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lische an die Reihe. Sollen wir uns etwa die Englisierungen gefallen lassen, 
nachdem wir mit dem einheimischen Krimskrams aufgeräumt haben? Dies wäre 
ein komischer Fortschritt, zumal die Engländer selbst immer mehr im Rück- 
schreiten begriffen sind. Auch sie fangen an, sich der haltungslosen und flies- 
senden Begriffe anzunehmen, die wir als Geistesgestörtheiten erprobt und mit 
denen wir auf unserm Boden einen erfolgreichen Krieg geführt haben. Das ist, 
wie wenn in einer Provinz abgelegte Kleider, die anderwärts nicht mehr abzu- 
setzen sind, nach der Saison verhökert werden. Der Fluss der Begriffe a la He- 
gel war auf deutschem Boden die Mode; nun ist das Artentstehungsspiel auf 
englischem Boden dazu nur ein vernüchtertes Gegenstück & l'Anglaise. Rück- 
importiert hat der Artikel auch nur bei Solchen besondere Aufnahme gefunden, 
bei denen durch falsche philosophastrische Luft bereits eine gewisse Wahlver- 
wandtschaft begründet war. Die englische Facon sieht etwas verständiger aus 
als die deutschen Antecedentien, ist es aber thatsächlich nicht, trotz aller Em- 
pirie, mit der sıe sich langweilig ausstaffiert hat. Die Störung des normalen 
Denkens ist auch hier unverkennbar, sobald man sich nur die Mühe gibt, die 
Fragen zuzuspitzen und auf scharfe Abgrenzungen zu dringen. Alsdann zeigt 
sich auch in dieser neuen theoretischen Naturcharlatanerie der sehr erhebliche 
Bestandtheil an Hirndefect. 

Wenn das rein Theoretische und Abstracte an der Darwinerei kahl und ermüdent 
ausfällt, so luxuriiert dagegen, wie früher gezeigt worden, das entartete Prakti- 
sche. In dieser Beziehung hat sich nun auf deutschem Boden zu dem sogenan- 
nten Kampf ums Dasein ein seinsollendes Analogon, nämlich schon vor drei 
Jahrzehnten (- 1871) ein soi-disant Kampf ums Recht angefunden, der aber 
wesentlich nichts weiter als ein Kampf ums Unrecht ist und in diesem Sinne al- 
lerdings sehr schön zur Halunkerei ums Reichsein und Machthaben passt. Von 
untergeordneter juristischer Seite ausgegangen, ist diese heuchlerische Rechts- 
varıation zum englischen Cant ums Dasein, jedoch nur als blosses Symptom zu 
würdigen. An sich werthlos hat sie durch ihre Möglichkeit nur gezeigt, was Alle 
aus allgemeinen Ideengestörheiten in einem Specialgebiet, wie dem juristi- 
schen, werden kann. Die Angelegenheit gehört daher nur nebenbei in den Zu- 
sammenhang von Artikeln über den Darwinismus. Sie musste aber hier wenigs- 
tens signalisiert werden, da es sich bei ihr um das Shylockrecht handelt, wel- 
ches dem Engländerrecht sehr ähnlich sieht. Mit Rechtsscheinheiligkeit eines 
frühern Wiener und nachherigen Göttinger Universitätsprofessors, Namens (Ru- 
dolf von) Ihering, verbrähmt, hat diese sich ausdrücklich als solche aufspie- 
lende Shylockadvocatur selbstverständlich bei verschiedensten Shylockvettern 
in der Welt Reclameklang gefunden, auf diese Weise bis in die jüngsten Tage 
grassiert, und alle Aussicht, unter irgendwelchen Facons noch weiter fortzuspie- 
len. Grade an ihr hat es sich gezeigt, wie die Reflexe der Darwinerei bis in die 
juristischen Kreise hinein Verwirrung angerichtet, den dort ohnedies schon 
recht sumpfigen Boden noch sumpfiger gemacht und noch mehr mit Irrlichern 
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übersäet haben. Der Kampf ums Shylockrecht (- Shakespears Jude Shylock 
kennt keine Gnade, nur das Recht) muss aber, wie gesagt, ein Thema für sich 
werden; denn das Reich juristischer Intellectuaille ist denn doch etwas ganz An- 
dersartiges und will aus andern Gesichtspunkten bereist und durchforscht sein 
als das naturwissenschaftliche, welches der Darwinschen Reise um die Welt, 
der mit dem „Beagle“ und nachträglich der mit dem bekannten Reclameschiff, 
seine Gestaltung und für einige Frist auch noch ein blasses Überbleibsel von 
Überleben verdankt. 


Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. 43 Anfang Juli 1901 


Was bleibt noch? 
Eine kritische Frage, von Eugen Dühring. 


Der Gedanke über Alles, - dies war neulich das Wort, mit dem wir auf den Kern 
wirklich verändernder und verbessernder Fortsetzung der Dinge hinwiesen. Die 
Natur dreht sich ım Kreise, auch die sociale Menschennatur thut dies; ja selbst 
der Geist bleibt darin befangen, wenn er sich nicht über die Natur erhebt und zu 
ihrer Ergänzung, wo nöthig aber auch gegen sie mit den Wirkungen des Vollbe- 
wusstseins in den sonst bloss kreisenden Gang der Dinge energisch eingreift. In 
diesem Sinne ist der Geist das Meiste und Beste, die Natur aber das Mindest- 
gute, wo nicht gar das vergleichsweise Schlechteste. Was zeigt uns nun die 
Geschichte des Geistes und was seine Gegenwart und voraussichtliche Zu- 
kunft? - Was bleibt ihm noch, um sich genugzuthun, und was bleibt vermittelst 
seiner dem Leben, um sich nach richtigem Verstand und gutem Willen einzu- 
richten? Die bisherigen Erfahrungen der Geschichte sind, mit einem idealen 
Maaßstab gemessen, für Gegenwart und Zukunft nicht ermunternd. Selbst Erin- 
nerung an sie wäre gänzlich werthlos für das, was werden soll, wenn nicht das 
Negative, ich sage nicht - etwa nütze, sondern doch wenigstens vor Schaden be- 
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wahrte oder bewahren könnte. Was verfehlt und wie es verfehlt worden ist, da- 
für gibt es immer Lehren der Geschichte, wenn man diese nur richtig für sich 
auslegen will, statt bloss ihre officiösen classen-, partei- und sectenmässigen 
Einstellungen, Verzerrungen und Beschönigungen zu Worte kommen zu lassen. 
Die Demoralisation und das Verbrechen sehen Natur und Geschichte an- 
ders an, als der Sinn für für Sitte und Recht es thut. Jene suchen in Natur und 
Geschichte ihr Ebenbild und die Bestätigung für ihr übles Thun. Sie verurthei- 
len das Schlechte darin nie, sondern grüssen sich mit ihm als mit Etwas von 
ihrem eignen Wesen, als mit etwas in schönster Anmuthung Wahlverwandtem. 
Anders der richtige Sinn und der unverdorbene Verstand! Diese unterscheiden 
zwischen Gut und Übel, ja wo es hingehört, auch zwischen Gut und Böse. Die 
Natur ist ihnen nicht überall unschuldig, und die Menschengeschichte sowie de- 
ren Charakter ist sogar wıe der Einzelmensch zu beurtheilen, also je nach erwie- 
senem Befund und Prüfung des Falles zu verurtheilen oder freizusprechen. Der 
bessere Sinn begegnet sich oder befreundet sich mit allem Guten und Grossen, 
was die Vergangenheit aufweist, befehdet aber übrigens jedes naturerzeugte 
oder geschichtliche Laster oder Verbrechen, als wäre es eines von heute oder als 
stände seine Bethätigung noch bevor. Ein Unterschied darf hier nicht gemacht 
werden. Was schlecht ist, war es auch und wird es jederzeit sein. Der wirr- 
stumpfe Relativismus, der es anders will, war in alten wie in neuen Zeiten ein 
Zeichen des Verfalls und der entsprechenden Entartung von Hirn und Herz. 
Wenn er heute grassiert, so gehört dies eben auch zur Demoralisation. 
Speciell Frankreichs Demoralisation ist schon zum Büchertitel geworden; allein 
die Demoralisation der Welt wäre eine passendere Aufschrift für Etwas, was 
wirklich auf Gemeingültigkeit Anspruch haben Könnte. In Frankreich beschäf- 
tigt sich eine Strafgesetzcommission der Deputiertenkammer schon mit der 
Übertrumpfung der lex Berenger durch ein sogenanntes Pardongesetz. Letzteres 
soll den Richter von seiner Richterpflicht entbinden und ihm, wo kein Vorver- 
brechen vorliegt, gestatten, nicht etwa bloss zu begnadigen, d.h. eine als ver- 
dient anerkannte Strafe zu erlassen, sondern formell auf freisprechende Verzei- 
hung zu erkennen. Derartiges ist nun der Todt aller Justiz; es ist unser früher 
gekennzeichnetes fiat mundus pereat justitia. Ja, fiat mundus, das heisst hier 
Geschäftsjustiz, opportunistische Justit, Unjustiz nach Gunst und Ungunst, kurz 
in höchster und ekelster Potenzierung Judstiz. Der Richter wird zum Commis 
für verschiedene Geschäfts- und Parteiinteressen. Dem Geschäftsfreunde und 
Parteigenossen Pardon, dem Gegner nicht, sondern eher das grade Gegentheil, 
nämlich auch noch in den Unschulsfällen Verurtheilung! 
Dies ist ein Pröbchen vom Gipfel des Unfugs. Was bleibt dem gegenüber an 
Begriffen von Gerechtigkeit oder gar unbedingter und ewiger Gerechtigkeit 
noch übrig? So gut wıe nichts! Wenn und wo so die moral insanity cynisch und 
öffentlich maaßgebend, wohl gar noch für einen Fortschritt ausgegeben und von 
vielen Unkundigen und Gutgläubigen für Humanität gehalten wird, da steht 
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nicht bloss diese oder jene Classe und Nationalität, sondern das Menschenge- 
schlecht in seiner ganzen sogenannten Culturausdehnung auf dem Spiele. Es 
zeigt sich, was ıhm die Jahrtausende geholfen und wozu sie ihm verholfen 
haben. Was haben ihm die Varianten seines Religionismustruges eingetragen? 
Wohin ist es mit seinen Philosophien und Philosophismen gelangt? Was haben 
ihm seine socialen und socialistischen Ansätze, Anwandlungen, Träume und 
zugehörigen geistig und leiblich blutigen Kämpfe genützt? Dies Alles nicht 
einmal soviel, um ein bisschen wirksamen Rechtssinn zur Verfügung zu haben, 
der sich mit Massenkraft der Verkehrtheit und Verderbnis entgegenstemmen 
könnte! 

Die Judenfrage ist aufgeworfen, aber praktisch und parteigemäss durch den 
überall politisch und religionistisch reactionären Antisemitismus verpfuscht, ja 
ihr frischer Ansatz vor zwei Jahrzehnten nunmehr schon mit handgreiflicher 
Fäulnis vertauscht. Es bleibt nichts übrig als sie durch eine Junkerfrage zu er- 
gänzen, in dieser Weise fortzusetzen und ihr so neues Leben einzuhauchen. 
Grade der Antisemitismus von der heute vorwaltenden Art schadet ihr mehr als 
alle Judenbemühung und muss sie begraben, wenn er nicht selbst begraben wird 
und ebenso praktisch bessere Bahnen gebrochen werden, wie sie es theoretisch 
seit zwanzig Jahren bereits sind. 

Ähnlich, wenn auch nicht gleich arg, ist die sociale Frage in den Geleisen des 
bisherigen Socialismus und zwar theoretisch noch mehr als praktisch verfahren 
worden, obwohl es auch hier seit einem Vierteljahrhundert an einer bessern 
theoretischen Wegweisung nicht gefehlt hat, die sich in unsern Entwürfen 
seitdem immer bestimmter gestaltete. Die Socialismusfrage der Welt kann 
nicht ohne Rücksicht auf Hebräerthum und Nationalitätsunterschiede und über- 
haupt nicht ohne Hinblick auf eine unvermeidliche, ja nothwendige Classifi- 
cierung der Menschennatur beantwortet werden. (- ein blinder Fleck auf der 
Landkarte.) Nach der Juden-, Junker-, Bourgeois- und Arbeiterfrage und nach 
allen Nationalitätsfragen muss, wenn nicht doch wieder ein Manco entstehen 
soll, kurzweg die Menschenfrage an die Reihe kommen, nicht im barock 
pessimistischen Sinne des abnormen (Jonathan) Swift, der zur Verspottung ei- 
nen Pferdestaat erdichtete, in welchem es unschuldiger herging als in den 
Menschenstaaten, - wohl aber in dem Sinne einer allerletzten Fragestellung 
nach der als möglich vorausgesetzten Schaffung eines verbesserten Menschen- 
charakters. 

Nicht diese oder jene Nationalität, sondern gleichsam eine neue Charakter- 
nationalität nach dem Muster einer Menschheitselite! Auswahl, Sichtung in 
Allem, was in der Existenz verbleibt und Vorzüge fortsetzt, von denen auch das 
Gemeinwesen der ganzen Menschheit sein Bestes und sein möglichstes Heil 
gewärtigen kann! Mit diesen Mitteln und in dieser Richtung hat sich die 
Emancipation vom Übel und von den Übeln (- der Politik), deren Gründe be- 
reits geistig durchschaut sind, zu vollziehen. Dies bleibt allein noch übrig, und 
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dahin führt nur eine ernstliche Aufdeckung der Schäden im Intellectuellen wie 
ım Moralischen, im Wissen wie im Wollen. Also zunächst fort mit dem übeln 
Wollen und mit dem eiteln schlechten Wissen, mit der sich Wissenschaft nenn- 
enden, von der die Welt jetzt mehr gehänselt und verderblicher angesteckt wird, 
als je früher durch religionistischen und politischen Trug! Hier ist die Hacke 
einzusetzen und das Erdreich zu lockern und, wo es in der von Staat und Ge- 
meinde beherrschten Schule und im öffentlichen monopolisierten Geistesreich 
nicht geht, da zunächst wenigstens im eignen Hause und Kopfe aufzuräumen. 


Die Socialismusfrage der Welt. 


In Deutschland wie in Frankreich kommt jetzt der Socialismus durch den Mund 
seiner eignen Leute in Verruf. Dies bedeutet nebenbei auch für die übrige Welt, 
wohin es sich bisher erstreckt hat, eine entsprechende Compromittierung. Der 
Zusammenhang der Berufmache und die Art von minderwerthigen, allerwärts 
nomadisierenden Elementen, die sich damit befasst, bringt es mit sich, dass eine 
solche Angelegenheit nicht national localisiert und auch nicht auf bestimmte 
Parteirichtungen beschränkt bleiben kann. Der bisherige Socialismus war aller- 
dings nie stichfest und bekam immer mehr verwundbare Stellen, je mehr er sich 
von seinen ersten Überlieferungen von vor und aus der französischen Revolu- 
tion entfernte. Je politisch unfreiheitlicher seine Lehren wurden, umso mehr 
kam er ins Sinken. Daran ändert das umfassende Aufkommen einer standesbe- 
wussten und gradezu ständisch organisierten Arbeiterpartei Nichts wesentlich 
oder gar in entsprechender Weise. 

Es ist nämlich das blosse Geschäftsdasein einer besondern Arbeiterpartei durch- 
aus nicht von der Existenz socialistischer Lehren und einer praktischen Anleh- 
nung an solche Lehren irgend abhängig. Dem Scheine nach mag Derartiges 
immerhin obwalten; in Wahrheit braucht es nur überflüssige Decoration zu sein, 
die, gleichviel ob richtig oder unrichtig, hinzuinsceniert wird. Glaube oder 
Aberglaube an Zukunftsbilder und Zukunftsverheissungen ist einem solchen 
Treiben nur ein Nebenstück, welches die Einzelnen williger und vertrauensvol- 
ler macht, aber den realen Erfolg der Classenorganisation und des specifischen 
Parteiverhaltens, wenn man seinen Gründen nachforscht, nicht mitsichbringt. 
Nicht einmal in ideeller Beziehung hängt dieser dürftige Erfolg an richtigen 
oder falschen Zukunftsgedanken. Soweit nämlich das Arbeiterinteresse mit 
seinen unmittelbaren jederzeit klaren Bedürfnissen, namentlich mit seinen Stri- 
kes und mit seinem Streben nach gesetzgeberischer und anderer politischer 
Vertretung reicht, bedarf es auch nicht eines einzigen Grans von eigentlichem 
Socialismus, um sich und sozusagen seine sociale Gesamtmaschine ın Gang zu 
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setzenund im Gange zu erhalten. 

Der Arbeiterstand will Coalitionsfreiheit haben und will parlamentarisch, ja, wo 
schon möglich in der Verwaltung von Gemeinde und Staat vertreten sein. Hie- 
mit unterscheidet sich sein Auftreten als Partei noch nicht im Mindesten von 
demjenigen anderer Classen und der ihnen entsprechenden Parteien. Wie ver- 
kehrt also ursprünglich eine Propaganda im Punkte ökonomischen Wissens, 
Glaubens und Aberglaubens gewesen sein möge, nach der ärgsten Täuschung 
und verdriesslichsten Enttäuschung werden die Arbeiter fortfahren, den gewon- 
nenen Einfluss und die errungenen Positionen festzuhalten. Dies ist für sie nicht 
bloss eine praktische Nothwendigkeit, sondern auch ein Ehrenpunkt. Sie kön- 
nen gar nicht umhin, eine weitere Ausdehnung ihrer Rechte und ihrer thatsäch- 
lichen macht auf dem einmal eingeschlagenen Wege zu verfolgen. Geben sie 
dabei falschen Träumen den Abschied oder aber verachten sie gediegene Lehren 
und wirklich zuverlässige Zukunftsperspectiven, nun so gewinnen oder ver- 
lieren sie in Verstandes- und Gemüthshaltung, ja auch für den auf Sympathie 
beruhenden Theil der Propaganda, Mancherlei; aber der augenblickliche prak- 
tische, wenn auch nur wenighaltige Kern ihrer Sache wird davon so gut wie 
nicht betroffen und kaum berührt. 

Es ist besser träumerisch Unhaltbares zu erkennen und zu verabschieden, anstatt 
sich und Andere damit weiter zu beirren. Ebenso ist es gewiss zuträglich, rıch- 
tige Vorstellungen von dem zu gewinnen, was sich verstandesgemäss erhoffen 
und als Zuversicht und Trost, namentlich auch für die Nachkommenschaft, be- 
reits ins Auge fassen lässt. So vielerlei heutiges gemüthshaftes Wohlbefinden 
indessen auch von dem Dasein oder Fehlen solcher gedanken abhängig ist, so 
entscheidet dies Alles nicht über den nächsten äusserlichen und gröbern Gang 
der Dinge. Diese laufen, wie sie auch ohnehin müssen. Erst, wenn man über 
den selbstverständlichen Mechanismus der Classenvertretung hinauswill, be- 
kommt die Socialismusfrage für die Welt und auch unmittelbar für das Arbeiter- 
thum eine praktische Bedeutung, und zwar vorläufig die eines socialen Reizes. 
Dieser Reiz, zunächst und unmittelbar ein ideeller, also anscheinend bloss ge- 
danklicher, gestaltet sich praktisch, indem er Verhaltungsarten und Handlungen 
mitsichbringt. Er entscheidet über die Art des Verkehrs über die Massen unter 
sich und mit den andern Classen. Er entscheidet über die Art, wie die Arbeit 
wahrgenommen oder nicht wahrgenommen, der politische Streit angeregt und 
mit Leben erfüllt oder aber entnervt und verflaut wird. Auch entscheidet er über 
Sein und Nichtsein einer allgemeinen, nicht mehr bloss ständischen, nicht mehr 
bloss parteigenössischen, nicht mehr bloss geschäftlichen Propaganda. 


Immer mehr hat in allerjüngster Zeit ein neueres Krebsleiden der Gesellschaft, 
der Opportunismus, in allen Richtungen und Bereichen umsichgegriffen. Diese 
moralische und politische Krankheit hat ihren Grund in dem Überwuchern der 
gemeinsten und niedersten Triebe, namentlich der nackten und cynischen Er- 
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werbstriebe sowie überhaupt auch derjenigen Begehrlichkeiten, denen das Be- 
stochenwerden, sei es in der gröblichsten Geldform, sei es in andern Facons ein 
Bedürfnis, ja meist schon ein gewohnheitsmässig eingewurzeltes Bedürfnis ist. 
Ob etwas für niedere persönliche Zwecke gelegen ist und passt, darauf allein 
kommt es den Opportunisten an. Hienach richtet er politisch seine Abstimmun- 
gen und wenn er Beamter ist, seine Amtshandlungen ein. Dringt der Opportu- 
nismus auch weiter und tiefer in die Justiz, wie in Frankreich bereits mit Hän- 
den zu greifen, so zeigt sich seine Krebsgestalt auch in den richterlichen 
Urtheilen, die nach Verwaltungscommando oder sogar in allerprivatesten Din- 
gen falsch, nämlich mit Rücksicht auf vorwiegend interessierte und zahlungs- 
fähige Geldmächte, also nach Portemonnaielogik, unter Umständen aber auch 
aus Bosheitsmotiven, wie aus Racenhass a la juive, gefällt werden. (- den gibt 
es nämlich auch; nicht etwa bloss der in die eine Richtung.) Unter solchen 
Voraussetzungen ist natürlich das ganze Geschäftsleben, im niedrigen wie im 
höheren Sinne des Worts, von der Opportunitätsseuche durchsetzt und ebenso 
das Parteigebahren, das schon ıhne dies genug Verderbnis insichhegt. 

Der Opportunismus taugt nie etwas. Er ist nämlich nicht überhaupt Anpas- 
sung an Zustände, sondern Anpassung an solche für schlechte Zwecke. Er ist in 
einem weitern Sinne des Worts durch und durch jesuitisch. Auch braucht er 
demgemäss schlechte Mittel, manchmal scheinbar für gute, thatsächlich aber 
immer für schlechte Zwecke. Zu allen Arten des Opportunismus, wie er in den 
verschiedensten Parteien und in den Staatsämtern grassiert, ist nun seit ein paar 
Jahren der ausgeprägte socialistische Opportunismus gekommen. Er will sich, 
nachdem er in Frankreich Fortüne gemacht, auch bei uns mit cynisch dreistem 
Aushängeschild etablieren; denn versteckt trieb er sein Wesen schon vordem. Je 
weniger Moral und je weniger Rechtssinn, um so mehr gemeinster Opportunis- 
mus. Dies gilt für die verschiedensten Nationen (!...); aber unter den Nationa- 
litäten ist die hebräische wohl am meisten für Opportunisterei mit den erforder- 
lichen übeln Anlage ausgestattet. Beispielsweise war der Hebräer (L&on) Gam- 
betta in Frankreich der erste Hauptopportunist. Bei uns war ein erster Über- 
läufer zu Bismarck, und zwar aus dem liberalen Lager, ein allerdings obscurer 
aber darum doch beweisender Hebräer Namens Otto Michaelis, der zusammen 
mit den (Rudolf von) Delbrück und Ähnlichen das frühere Stadium der Han- 
delspolitik dem in diesen Dingen jederzeit kenntnis- und urtheilslosen, demge- 
mäss von Andern geleiteten Staatsmanne, man kann gradezu sagen, dictierte. 

(- Otto Michaelis, Jurist und Journalist, als Politiker ein entschiedener Ver- 
treter des Wirtschaftsliberalismus. 1862 wurde er für die Deutsche Fortschritts- 
partei Mitglied des Preussischen Abgeordnetenhauses. 1866 trat er aus der Fort- 
schrittspartei aus und der Nationalliberalen Partei bei, die er 1867 im Reichstag 
des Norddeutschen Bundes vertrat. Im selben Jahr wurde er von Delbrück als 
vortragender Rat ins Bundeskanzleramt berufen, wodurch sein Reichstagsman- 
dat erlosch. Michaelis war entscheidend für die wirtschaftliche, legislative und 
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institutionelle Einigung im Norddeutschen Bund und äusserst wichtig für das 
spätere Deutsche Kaiserreich.) 

So kommt es dann in dieser Gattung von opportunistischen Angelegenheiten 
auf die Dunkelheit und Bedeutungslosigkeit von Namen nicht an. Im Gegen- 
theil zeugt es für das Wachsthum des Opportunismus und seiner allerschlechtes- 
ten Spielart, wenn sich vermittelst seiner grade untergeordnetste Creaturen, die 
nichts oder weniger als nichts sind, zu einem äusserlichen Etwas verhelfen, 
nämlich auf diese Weise zu Einfluss und Stellung, sei es in der Gesellschaft sei 
es ım Staate, gegen alle Begabung gelangen. Dies zeigt sich überall. Es ist da- 
her auch nicht zu verwundern, wenn ein ähnliches Spiel in und aus dem Socia- 
lismusbereich getrieben wird. In Frankreich ist sozusagen der Gallifetbruder 
(Alexandre) Millerand dafür typisch geworden, und ihm secundieren Leute von 
der Art eines Jaures, des Freidenkerichs und Täufers mit Jordanwasser. Bei uns 
steckt das Sächelchen noch in den Kinderschuhen, aber „der Personalist‘“ hat 
schon ein paarmal Veranlassung gehabt, auf einen, wenn auch gar schwächli- 
chen, doch allerlei Lärm machenden Versuch socialdemokratelnden Opportu- 
nismus specieller hinzuweisen. Zuerst geschah dies bei Gelegenheit des Hannö- 
verschen Congresses in Nr. 3 (Anfang November 1899), in dem Artikel „Soci- 
aldemokratelnde Judendemagogen“, dann weiter in Nr. 14 (Mitte Aprıl 1900) 
unter der Überschrift „Die Socialdemokratler Cohen-Bernstein“. 

Immer Hebräer und nichts als Hebräer, wo man sich auch den Gross- oder 
Kleinkram näher besieht! Millerand, früher Socialistenführer und Macher eines 
marxistelnden Programms von Sainte-Mande, dann aber bei opportuner Gele- 
genheit Handelsminister, ein Hebräerblut, das den Opportunismus so weit trieb 
und die Hebräergenossenschaft so intim cultivierte, dass er den Communemör- 
der (Gaston de) Gallifet, den zugleich judenblütigen und judenblutigen, zum 
Ministercollegen herbeizog — diese jüdisch-opportunistische Combination und 
dreyfuselige Geschäftsfreundschaft des soi-disant Socialisten mit dem Socialis- 
tentödter ist wahrlich für die Entlarvung des jüdischen Geschäfts- und Gallifet- 
socialismus kennzeichnend und von uns auch schon öfter des Näheren beleuch- 
tet worden. Aber auch das Judenblut Jaues mit seinen professoralen Manieren 
und Strebereien ist ein, wenn auch nur kleinesdoch bestätigendes beispiel für 
die widerspruchvolle, nicht bloss religionistisch, sondern auch freidenkerisch 
und socialistenführerisch schauspielernde Doppelrolle, die nur auf den jeweili- 
gen Vortheil und das augenblickliche Geschäft abzielt. In dem, was judenfran- 
zösisch spöttelnd „une ponne bedide avaire“ heisst (- dies scheint eine Fehl- 
übertragung zu sein; einen Sinn ergibt dies nur unter: une bonne bedide affaire 
und heisst dann entsprechend „ein gutes Geschäft am Bett“), ist der umhüllte 
und verhüllte Kern dieses Abzielens und des derartig zielbewussten Socialismus 
zu suchen. Die Intellectuaille Jaures im Dienste von judenunterhaltenen Blät- 
tern und als socialistischer Secundant vom Gallifetmillerand im Arbeiterge- 
schäft, gleichviel ob dies scheinbar Für mit Ködern betrieben wird oder direct 
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verrätherisch Gegen mit Schiessen oder Einhauen auf die Arbeiter abläuft, - die- 
ses gespaltene socialismuszischelnde Züngelchen ist so recht ein Symbol für 
das, was heute überall auch schon bei uns, wenn auch erst in schwächlichsten 
Anfängen, sich abspielt und sich breitzumachen versucht. 

Die früher gestreifte Judenbrüderschaft (Oskar) Cohen - Eduard Bernstein ist 
heute sogar ein berlin-localer Belag für den Charakter oder vielmehr Uncha- 
rakter der Zustände. Dieser Herr von Bernstein hat sich, nachdem er vor einigen 
zwanzig Jahren dem Socialistengestz aus dem Wege gegangen und seine Ber- 
liner Banquierangestelltenschaft mit seiner Londoner und später mit einer Zü- 
richer Beschäftigung vertauschte, schliesslich nach abermaligem Londoner und 
Schweizer Aufenthalt wieder zu Gnaden in Berlin eingefunden und setzt nun 
persönlich das Geschäft im socialismusspielerischen Opportunismus fort, wel- 
ches er seit ein paar Jahren literarisch und auch mit Hülfe von Pariser Cohns be- 
trieben, indem er obenein mit Hülfe von Übersetzercohns gleichsam auch aus- 
stellte. 

Diese Ausstellung im Sinne der BlossStellung liess, wie wir in den oben in 
Bezug genommenen Artikeln gezeigt haben, in intellectueller wie in morali- 
scher Beziehung kaum noch etwas zu wünschen übrig. Jetzt indessen, in unse- 
rer unmittelbaren Nähe in Berlin, ist die Durchlöchertheit des Plunders und 
hiemit die Nacktheit so vollständig geworden, dass nicht einmal mehr Lappen 
und Fetzen zu einer Deckung verblieben sind, durch die auch nur dem gröbsten 
Anstand genügt wurde. Erst Diener der Lassaleaner, dann der Most und Genos- 
sen, dann weiter der Engels und Marx, hat es nach dem Ableben und eigentli- 
chen Todte der Letzteren der Betreffende opportunistisch rathsam gefunden, 
auch seine letzte Dienstherrschaft zu desavouieren und den Marxismus, von 
dem er noch bis zuletzt literarisch genährt worden, zu denuncieren und zu ver- 
rathen. Hiebei machte und macht er moralisch, wenn auch nur im komischen 
Sinne letztern Worts, ein doppeltes Geschäft. Er verhökerte die alte und bis zur 
Vernichtung gesteigerte Dühringsche Kritik des Marxismus sowie die Beleuch- 
tungen des letzteren seitens unseres Blattes und des Döll'schen „Schicksals 
aller Utopien“ (- bei uns einsehbar), indem er seine Quellen verschweigt, dabei 
ebenso werthlose wie unwahre Complimente für die Person des wissenschaft- 
lich preisgegebenen Marx in seine dilettantisch verlehrte Olla von Vorträgen 
und Schriftchen einmengselt. Das Allerehrendste dabei ist, dass grade er, der 
langjährige Befürworter und Colporteur der Marxerischen Pamphlets gegen 
Dühring und der heute noch das sogenannte Antidühringbuch beifällig citiert, 
zugleich, indem er gegen Dühring machte und macht, mit dessen Kritik gegen 
Marx seinem bedürftigen Geiste nach- und aufzuhelfen suchte. Freilich ist es 
dabei schon immer pfuscherisch hergegangen, und zeugt das Augenblickliche 
vollends für die fehlgreifende und stumpfe Art der Aneignung und Benützung. 


Der Dühringsche Standpunkt ist nicht bloss mit der Marxerei, sondern mit 
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allem bisherigen Socialismus unvereinbar gewesen. (- das sollten sich die Fein- 
de hinter ihre Kirchen- und Hebräerohren schreiben, damit sie eines schönen 
Tages nicht aussehen, wie die Esel.) Wohl aber sind von Seiten Dührings dessen 
noch so gegnerische, ja praktisch noch so entgegenarbeitenden Kritiken von je- 
her mit gebührenden Anerkennungen verbunden worden, hätte sich auch das 
Anzuerkennende als noch so unerheblich erwiesen. Nie ist beispielsweise dieser 
Marx, so sehr es ihn auch kitzelte, sich von der fraglichen ProfessorenIntel- 
lectuailleden den Hof machen zu lassen, mit sogenannten Kathedersocialisten in 
dieselbe Tiefenlage gebracht und etwa zu dieser armseligsten Rangstufe degra- 
diert worden. Trotz aller wissenschaftlichen Züchtigung, die er sich zurecht ver- 
dient hat, ist ihm einige verkehrte Virtuosität in der ökonomischen Abkochung 
des Hegelkohls von vornherein, und zwar in Vergleichung mit allen sonstigen 
Hegelianern und Verlehrten eingeräumt worden. (- wir sagten es schon, dass 
Dühring, bei aller Feindschaft im Sachlichen sowie im Politischen, Karl Marx 
doch deswegen nicht als Menschen verwünschte, wie die Feinde schon damals 
mit Dühring taten und es heute noch tun; wenn die europäische Zivilisation seit 
seinem Ableben ım September 1921 Schaden genommen hat, dann gewiss nicht 
durch ihn selbst.) Dies war freilich schon fast zu viel an Gutmüthigkeit; denn es 
wäre nichts vom sonst Gesagten unrichtig gerathen, falls dieses verhältnis- 
mässıg günstige Apercü weggeblieben. Die Kritik wollte aber nicht bloss aus- 
sprechen, was ungünstig zur Wahrheit wesentlich gehört, sondern auch mit 
günstig Wahrem nicht zurückhalten, wenn dies auch etwas Nebensächliches, ja 
Zufälliges an der Person und deren geistigem Verhalten betraf. Die verlogene 
Antwort, die ein derart loyales Verhalten in antidühringschen Schreibereien des 
Marx und in marxistischen Pamphlets erfuhr, hätte, wenn vorausgesehen, aller- 
dings von solcher Haltung und auch positive Rücksicht nehmenden Auslas- 
sungsart entbinden können. 

An der Nemesis dafür fehlt es aber bereits nicht mehr. Grade mit dem ärm- 
lichsten Matsch, nämlich dem der Kathedersocialisten, der sich weder auf He- 
gel noch aus Nichthegel versteht, hat sich dieser Bernstein in dilettierender 
Wahlverwandtschaft befreundet und vor politisch wie social haltungslosen Re- 
actionären dieses Schlages seinen marxgesäugten Antismarxismus ausgepackt. 
Bisher war es für diese Leute noch immer opportun etwas Marxisch zu spielen 
und vor dem Marx Diener zu machen. Jetzt versteht und verständigt sich die 
Sippe (- um den Hauptopponenten dieser Sippe, Adolph Wagner, zu nennen) 
ebenso opportun auch schon mit den Verräthern. Nachdem die Unhaltbarkeit, 
welche Dühring an dem Marx nachgewiesen, schon, versteht sich ohne Quel- 
lenangabe, durch allerlei Spatzen von den Dächern gepfiffen wird, ist auch für 
die fragliche Professorenspecies endlich die opportune Minute da, reissauszu- 
nehmen und die Position der bisherigen auf Gegenseitigkeit ausschauenden 
Promarxistenreclame allgemach aufzugeben. Ein sich den Marxisten und dem 
Marxismus Empfehlen will nicht mehr recht fruchten. Eine neu Art von Profes- 
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sorenopportunismus ist für die Universitätler jetzt von Nöthen. 

Herr Eduard Bernstein, der einst als Lassalischer und Mostischer Agitator die 
Dühringschen Universitätsvorträge reichlich besuchte, verwechselt nunmehr je- 
nen damaligen wirklichen, ja Mehrheitssocialisten auf dem Katheder mit den 
sich Kathedersocialisten bloss nennenden Scheinsocialisten und schlechten 
Ökonomisten in den frühern und heutigen Amtsstellungen. 


(- hier haben wir einen Beweis, dass der Begriff der Mehrheitssozialisten schon 
vor dem der späteren Mehrheitssozialdemokratie im Umlauf gewesen ist oder 
gewesen sein muss. 

1877 trat Bernstein aus der jüdischen Gemeinde aus. Gleichwohl setzte er sich 
für Juden ein. 1878 war er Privatsekretär des sozialdemokratischen Mäzens 
Karl Höchberg und arbeitete zur Zeit der Bismarckschen Sozialistengesetze, ın 
welcher die Aktivitäten der Sozialdemokratie kurioserweise nur ausserhalb des 
Reichstages verboten waren, zunächst in Zürich. Zwischen 1880-90 war Bern- 
stein Redakteur der Zeitung „Der Sozialdemokrat“. 1888 wurde er auf preussi- 
sches Betreiben aus der Schweiz ausgewiesen und lebte von da an in London. 
Dort hatte er eine enge Verbindung zu Friedrich Engels. Nach der 1890 er- 
folgten Aufhebung der Sozialistengesetze und der Umbenennung der SAP in 
„Sozialdemokratische Partei Deutschlands“ im selben Jahr, entstand 1891 das 
Erfurter Programm, das Bernstein zusammen mit Karl Kautsky entworfen hatte. 
Den Revisionismusstreit Mitte bis bis Ende der 1890er Jahre hatte er noch von 
seinem Londoner Exil aus ausgelöst. 1901 kehrte er nach Aufhebung des auf 
ihn ausgestellten Haftbefehls nach Deutschland zurück und wurde 1902-07 Mit- 
glied des Reichstages.) 


Auch andere reactionäre Mischpoke, wie namentlich judenblütige sogenannte 
Nationalsociale, goutiert er besonders, so dass am Verfall und Verrath wirklich 
nichts mehr zu ergänzen ist. Das Einzige, was bei allem Verrath noch verrathen 
wird, sind Kenntnisse, sei es der Nationalökonomie, sei es allgemeiner Wissen- 
schaft, sowie die Herkunft der fremden Federn, mit denen sich die unzuläng- 
lichsten Flügel schnurrig aufputzen und possierlich so thun, als wenn sie fliegen 
könnten. Im eigensten Dienstlager der Marxerei so schnöder und obenein jesui- 
tisch überzuckerter Verrath — das ist ein Vergeltung wirklich ebenso intimer wie 
gebührender Gestaltung. (- Friedrich Engels war am 5. August 1895 in London 
verstorben.) Dazu noch das anmuthige Hausierengehen des Verräthers mit der 
vom Feinde entwendeten Kritikwaare! Dies ist doch offenbar und handgreiflich 
das Vollmaaß der Preisgebung! Vom Socialismus tief unter diesen, ja auch 
selbst unter den wahrlich nicht hochbelegenen Marxismus noch eine Anzahl 
Stufen hinunterpurzeln, ist der Sinn der fraglichen und aller ähnlichen Opportu- 
nisterei. (- nun, Dühring hatte allen Grund es den Socialdemokraten und deren 
Gesinnungsmache gegen ihn zurückzuzahlen.) 
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Nicht unter den Socialismus herab-, sondern über ihn hinauskommen, nicht we- 
niger als Socialist werden, sondern ein Mehrheitssocialist sein, dies entscheidet. 
Mögen die lahmen Parteien aller Art einander in opportunistischer Flauheit, 
Farblosigkeit und Blasiertheit begegnen und grüssen, wie classisch in Frank- 
reich so immermehr auch bei uns - die treibende Kraft, die im Socialismus 
eben nur einseitig wurde und so irreging, bleibt sich ihres hohen Zwecks be- 
wusst. Diejenigen, die mit ihr und für sie auf andern Wegen gearbeitet haben 
und zu arbeiten fortfahren, können nur verächtlich lächeln über das Allerlei von 
Zwergenunterfangen, in welchem der geistige Bankerott wirklich die Miene 
aufsetzt, als besorge er erst den Kladderadatsch socialistischer Theorie. Diese 
waren für die fragliche schlechte Richtung längst vorhanden und von wissen- 
schaftlich zuständiger Seite sogar schon seit einem Menschenalter signalisiert. 
Er ist dann weiter immer schärfer beleuchtet worden, aber nur unter gleichzei- 
tiger Hinweisung auf bessere Anknüpfungspunkte und Aussichten sowie auf 
energischere Mittel. Die Socialismusfrage der Welt wird also nicht in dem phi- 
listerhaft platten und zugleich politisch seuchenhaften Sinne des Opportunis- 
mus, sondern durch völlig entgegengesetzte Haltung von Geist und Praxis nach 
den gesicherten Grundsätzen des Personalismus beantwortet werden. 

(- worauf die Welt bis dato freilich warten muss.) 


Der Kampf ums Shylockrecht. 


Am Schlusse der neulichen Artikelgruppe, welche die persönliche Darwins und 
die intellectuelle wie moralische Schlechtigkeit alles Darwinismus kennzeich- 
nete, wurde bereits auf eine kleine Nebenwelle hingewiesen, zu welcher das 
umlaufende und judengenehme Schlagwort vom Kampf ums Dasein in juris- 
tischen Kreisen Veranlassung gegeben. Es war Anfangs der sechziger Jahre und 
zwar in Wien vorzugsweise vor einem Advocatenpublicum, dass ein dortiger 
Professor der Jurisprudenz, der den exacten Sinn des römischen Rechts unter 
der Buchetiquette „Geist des römischen Rechts“ mit einigen Ungeistglossen 
heimgesucht, einen Vortrag hielt, den er als Broschüre unter dem Titel „Der 
Kampf ums Recht“ in die Welt schickte und womit er seitdem in und bei der 
Judenwelt wahlverwandten Anklang gefunden. Er hat noch ein paar Jahrzehnte 
und bald als Göttinger Professor das Vergnügen gehabt, sein halbbelletristisches 
Machwerkchen, ähnlich dem Ewigen Juden umherwandern zu sehen und bis zu 
seinem Todte allerlei geeigneste Befassung mit seiner Parole zu erleben, da- 
runter schon früh sogar ein eignes Romanchen unter demselben Titel von einem 
polnischen Jud der sich schon durch den schön nationalen Namen „Franzos“ je- 
dem Kenner der Benennungsgenealogien verräth. (- es ıst Karl Emil Franzos 
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„Der Kampf ums Recht“, Breslau 1882 , Wien 1901.) 

Was musste das wohl für ein Recht sein, um das sich die Juderei so hatte, und 
wie verdächtig ein Kampf ums Recht, den grade Judenliteraten als Schlagwort 
Einem entgegenhielten, wenn man dabeiwar, in einem wirklich angebrachten 
Falle für ein entschieden verletztes Recht ein- und gegen die Verletzer aufzu- 
treten! Wer solche Dingelchen und Umkehrungen, ja Kopfstellungen der Wahr- 
heit aus solchen Bereichen beobachtet oder gelegentlich gar selbst erfahren, der 
sieht etwas schärfer zu, woher die entsprechende Demoralisation wohl zeitwei- 
lig ihre Nahrung gezogen. Die Anlehung an die darwinistische Parole war Re- 
clamemittel, erklärt aber nicht genug. Sie war für einen Juristen von belletris- 
telnden Spielart eine Wendung mehr, sozusagen um das Publicum zu kitzeln; 
allein sie motivierte weder noch entschied sie das thatsächliche Stück Erfolg. 
Anfangs der siebziger Jahre war der Machtcultus so recht im Schwunge. Alles 
oder wenigstens Vieles war mit einemmale wie vom Eisen- und Blutaffect er- 
griffen, und wie sollte ein Professorchen, zumal ein juristisches, solcher Wind- 
drehung widerstehen! Es liess vielmehr seine frühere Schülerschaft bei ge- 
diegeneren Geistern, wie (Friedrich Carl von) Savigny, oder, genauer markiert, 
bei dessen ungediegenen Neben- und Halbgeistern, wıe dem Bajuvaren und 
Compendienschreiber (Georg Friedrich) Puchta, gemüthlichst im Stich, um ab- 
weichenden Modevelleitäten zu huldigen und hiemit zugleich eine judengeneh- 
me Schüssel zu servieren. 

Etwas auf die Judenmühle musste es unter allen Umständen sein; sonst hätte 
das Klappern der abstracten Juristemühle dem Publicum von den Zeitungen 
nicht ohrgerecht gemacht werden können. Es wurde daher, wenn auch etwas 
verspätet, Shakespeare seines Shylock wegen, und noch dazu mit juristisch ehr- 
samer Miene, der Process gemacht. Dies war der Kernpunkt im neuen werthen 
Kampf ums Recht. Eine Revision des Shylockprocesses! Derartiges hat einige 
Zukunft oder, um nicht zu sagen, eine länger andauernde, sich dem Publicum 
dummdreist aufnöthigende Gegenwart. Eine Shylockadvocatur ist Angesichts 
der Weltberühmtheit und des populären Gebrauchs des Typus Shylock für die 
Juden beinahe mehr werth als zur Zeit noch eine Dreyfusadvocatur, und so er- 
klärt es sich handgreiflich genug, wie die fragliche Broschüre bis in die Jjüngs- 
ten Jahre ihr Dasein hat fortsetzen und auch noch weiter, als die deutsche Zei- 
tung klingt und mit dem Jud ihr Liedchen singt, hat umhernomadisieren kön- 
nen. Uns geht diese Thatsache aber grade auch heute noch besonders an, weil, 
wenn es überhaupt ein Volk des Rechts par excellence irgendwo gibt, wir we- 
nigstens annähernd auf diese Vorzugsrolle (- der Auserwähltheit) ein Stückchen 
Anrecht allenfalls, versteht sich in aller Bescheidenheit und bemessener Weise, 
geltend machen könnten. Wir führen daher einen wirklichen und keinen juden- 
getünchten Streit fürs Recht, wenn wir dem umgekehrten advocatus diaboli et- 
was auf das Spiel seiner Finger sehen und ihn nicht ungestempelt mit seinem 
Judenhonorar an Reclame davonkommen lassen. 
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Der Jude soll unter juristischen Formalitäten und mit dem Anschein des besten 
Rechts heiliggesprochen werden. Wer sich einer solchen Kanonisation des He- 
bräerthums widersetzte, könnte selbstverständlich nur der Teufel in eigenster 
Person oder in irgendeinem Vertreter sein, der das heilige Volk um seinen wohl- 
erworbenen Werth bringen will. Die diabolische Advocatur, wie sie in Wirklich- 
keit vorliegt, hatte sich also umgekehrt zu gestalten. Auf diese Weise aber wur- 
de sie, statt eines Ebenbildes der herkömmlich formellen bei eigentlichen Ka- 
nonisationen, zu einer materiellen und sachlichen. Die sich auf der Gegenseite 
placierte. Shylock (- der Typus) war zu kanonisieren (- heiligzusprechen); darın 
bestand die Hauptaufgabe der Kampf-ums-Recht-Broschüre, darin ihr Recht 
aufs Dasein in der Judenwelt. Shylocks verspäteter Advocat spricht ihm das 
Recht zu, sein Pfund Fleisch ausdrücklich nebst Blut aus dem Kaufmann von 
Venedig (- The Merchant of Venice, von William Shakespeare um 1600) he- 
rauszuschneiden; denn Fleisch ohne Blut gäbe es nicht, und es sei nur ein ver- 
werflicher Rechtskniff, ihm das Blut zu versagen. 

(- wer Fleisch sagt, der muss auch Blut sagen; das aber ein hübsche Cultur und 
Civilisation.) 

Schade, dass Shylock, oder die alten Novellenschreiber über ıhn, oder Shakes- 
peare selbst, den Iheringschen Kampf ums Recht noch nicht hatten studieren 
und verstehen können; sie würden sonst Venedigs Gerichte Mores, ja im ei- 
gentlichen und juristischen Sinne des Worts bonos mores gelehrt haben. Für 
diesen Ihering, den wohl die Lorbeeren Lessings und seines Nathan nicht 
schlafen liessen, - für diesen Je — ring, denn so und nicht I-Hering sprach sich 
dieser zweisilbige Nachfolger des graussen Judenanwalts, für diesen seinwol- 
lenden romanistischen Juristen und Überpandektisten war der Umstand, dass 
ein Vertrag gegen die guten Sitten, gegen die boni mores, ja weit mehr als bloss 
gegen so Etwas, nämlich auf ein eventuell zu hegendes Verbrechen lautete — 
einfach nicht vorhanden. Will man überhaupt einen geschichtlichen Hintergrund 
für das dramatischkomische Bild von einem Shylockprocess, so muss man die- 
sen später als in das 12. Jahrhundert verlegen. (- bei der Handlung um Antonio 
und Shylock ist Shakespeares Vorlage eine Geschichte von einem gewissen Ser 
Giovanni aus Florenz verfassten Novellensammlung Il Pecorone, die um 1378 
entstanden sein soll und 1558 erstmals gedruckt wurde.) Nun, zu einer Zeit, wo 
die Glossatoren sich schon mit dem Corpus juris eingehend befasst hatten, kon- 
nte es doch nur belletristische Phantasie sein, derartige juristische Proceduren 
und Rechtsausgleichungen vorauszusetzen, wie sie in novellistischer Tradition 
und dramatisch bei Shakespeare vorkommen. 

Formell juristisch ıst die ganze Angelegenheit ein Gewebe von Albernheiten, 
und grade hiedurch zugleich und effectiv auch eine gebührende Verhöhnung ei- 
gentlich juristischer Kniffe. Ein so lustiges ProcessStückchen aber ernstneh- 
men, dazu hat zu allen Zeiten ebenfalls viel Albernheit gehört, wie schon in den 
Literaturgrössen bei Besprechung des fraglichen Drama hervorgehoben wurde. 
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Wer könnte je denken, dass eine sich ehrsam anlassende juristische Zergliede- 
rung des belletristischen Processbildchens in einem normalgebliebenen Juris- 
tenköpfchen Platz hätte! Indessen, wo es Judenadvocatur gibt, da gibt es keine 
unnahbaren Albernheiten, die nicht sehr schön gefunden würden, wenn diese 
Mittelchen nur dem Zweck dienen oder zu dienen scheinen. 

Sie schnitten gern aus Völkern ıhr Pfund Fleisch ( ... afresh to cut from nations' 
hearts their pound of flesh) meint Byron in der „Bronzenen Zeit“, und unsere 
Zeit ist ın dieser und vielen andern Beziehungen noch weit bronzener als die 
seine. Aus Gier nicht bloss, sondern weit mehr noch aus Bosheit verlangte Shy- 
lock aus einer Stelle unter dem Herzen, von wo Leben und Pulsschlag des gan- 
zen Körpers ausgeht und abhängt. Mit dem Collectivleben der Völker hat es 
eine ähnliche Bewandtnis; hier hängt das Leben in erster Linie vom socialen 
Blutumlauf und aus einem höheren Gesichtspunkt von der Ehre und Autonomie 
ab. Das Geld ist das Blut des socialen Körpers im bildlichen Sinne; bezüglich 
diueses eigentlichen Bluts ist aber die Zeit Shylocks von der unsrigen noch - 
übershylockt. Jetzt wird das Blut genommen und das Fleisch weggeworfen, und 
an Stelle des venezianischen Gerichts redet, - nein, eine positiv redende Justiz 
gibt es hier nicht, vielmehr ist der übliche Rest immer Schweigen. (!...) Schade, 
dass dieser Ihering nicht noch lebt; wer könnte denn seinen Kampf ums Recht 
von Venedig nach Konitz verlegen, und das müsste unabsichtlich noch possier- 
licher ausfallen, als schon der Angriff auf den schlechten und ungerechten 
Juristen Shakespeare gerathen ist. So ein Broschürchen könnte dann heissen: 
Der Kampf ums heilige Judenrecht gegen die unheiligen Konitzer, die nichts 
davon begriffen haben, dass der Jude immer Recht hat, auch wenn er es aufs 
Herzblut abgesehen. 

(- die Konitzer Mordaffaire ereignete sich im Jahre 1900 in Konitz, der Kreis- 
stadt des eigentlich überwiegend von Polen bewohnten Kreises Konitz der 
preussischen Provinz Westpreussen. Ausgelöst durch den gewaltsamen Todt des 
18jährigen Gymnasiasten Ernst Winter eskalierten Ritualmordlegenden gegen 
die Juden zu Pogromen. Diese waren begleitet von innenpolitischen Debatten 
zwischen antisemitischen und christlich-konservativen sowie sozialdemokrati- 
schen und liberalen Politikern und Journalisten. Die antisemitische Agitation 
führte dazu, dass in Konitz und der gesamten Region monatelang jüdische 
Wohnhäuser und Geschäfte beschädigt, jüdische Bürger bedroht und verletzt 
sowie die Synagoge von Konitz zerstört wurde. Wer Ernst Winter getödtet hat 
ist bis heute ungeklärt ... 

- wir kennen solche ähnlichen Vorfälle auch heute, wie sie kürzlich wieder in 
USA oder in Frankreich, oder, oder aufgetreten sind, - sie alle ähneln einer sol- 
chen Pogromstimmung, dies ist nicht von der Hand zu weisen.) 

Dieser Iheringsche Kampf ums Recht hat noch überdies eine andere täusche- 
rische Seite an sich, in dem er sich überall mit allgemeiner Rechtsscheinheilig- 
keit drapiert. Es klingt wirklich, zumal für Unkundige, sehr schön, dass der 
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Mensch grundsätzlich sein Recht verfolgen solle, auch wenn er es bloss um des 
Werthobjects willen nicht thun würde. Hinter dieser Empfehlung die Verletzung 
als Schädigung der Person in den Vordergrund zu stellen, steckt jedoch eine ad- 
vocatengenehme Anreizung zu möglichst vieler, namentlich civiler Process- 
führung. Auch für das ursprüngliche Vortragspublicum des Ihering, welches 
hauptsächlich aus Advocaten bestand, musste diese Wendung schönstens mund- 
gerecht sein. Wem die Processe, verloren oder gewonnen, stets Etwas einbrin- 
gen, den kann es nur angenehm berühren, wenn dem Publicum die Processfüh- 
rung, als ein heiliger Kampf ums Recht, zur Pflicht gemacht wird. Sonst ist 
immer gleich von Querulanz die Rede, die es ja, und zwar auch unalienistisch 
genug, gibt; allein wo es das Angebot auf dem Processmarkte an die Zwangs- 
advocaten gilt, da ıst das blosse Verbissensein auf seinsollende Rechtswahr- 
nehmung in den Augen der Kämpfer ums Recht ganz normal. 

Hiezu kommt noch die anscheinende Harmlosigkeit der fraglichen Empfehlung, 
die nichts davon verräth, dass eine Streitführung um echtes recht unter Um- 
ständen von vornherein, Angesichts gewisser Justizeinrichtungen und mancher 
zugehöriger Beschaffenheiten, verwünscht wenig Chancen hat. Dieser Professor 
that grade so, als wenn man nach Recht nur zu verlangen brauchte, um es zu 
erhalten. Sein eignes Beispiel in Verdrehung des Rechts, nämlich sein Eintreten 
für die Shylocks (- und jeder Germane von heute, sollte sich prüfen, ob er nicht 
auch ein solcher Rechtsverdreher ist), bewies aber doch wohl deutlich genug, 
was man bei dem besten Recht zu gewärtigen haben würde, wenn so einer, wie 
er, dafür oder dagegen Advocat, darüber Richter oder ım Fall einer Strafsache 
Staatsanwalt oder sogar Justizminister, also souveräner Herr über Zulassung 
oder Ablehnung eines Verfahrens wäre. (- der Spass ist, diese Leute haben wir 
überall sitzen und zwar vornehmlich in der Politik.) Da würde sich einfach das 
Recht ins Gegentheil, nämlich in dasjenige nach dem Shylocktypus, die Justiz 
in Judstiz und sozusagen der Jurist in den Judrist verkehrt finden. (- der Spass 
ist, solche Leute haben sich vornehmlich in der Politik installiert, von der das 
Übrige ausgeht.) 

Mit der allgemeinen Rechtstheorie ging es dem fraglichen Kämpfer ums Recht 
ebenso von Statten, wıe mit dem schönen Pröbchen besonderer Anwendung. Er 
betont, Recht sei ein Machtbegriff, und die Vergleichung des Rechts mit der 
Sprache, die durch Savigny und die historische Schule in Umlauf gekommen, 
lege fälschlich den Gedanke an friedliche Gestaltung allzu nahe. In der That 
kann so Etwas nur ein Ihering darin finden; denn den Romanisten grade nach 
Art Savignys galt das Recht ganz unbefangen als Herrschaftsausdehnung, wie 
dies ja auch die Tradition und Denkweise des Römerthums und des Räuber- 
volks par excellence mitsichbrachte. Allein bis zur Einerleisetzung (- Identität) 
von Recht und Macht, bis zu dieser äussersten Stumpfheit, gelangt man damit 
doch noch nicht. Dies war den Römern selbst nicht einmal begegnet; dies trug 
sich auch mit den Savignys nicht zu. Andernfalls hätte es kein Stückchen clas- 
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sıscher Rechtstheorie, zumal in corrumpierten Zeiten, irgend geben können. Um 
so tief sinken zu können, muss man sein Asyl bei den Juden suchen. Spinoza 
identificiert ausdrücklich Recht und Macht, und verräth auch nicht die ge- 
ringste Spur seiner Einsicht, dass zwischen beiden (- allein schon) ein (- 
begrifflicher) Unterschied obwalte. (- wenn wir uns an Theodor Lessings Sphä- 
rentheorie erinnern; denn die Begriffe sind nicht vermischbar oder konvertier- 
bar, was gegen die Logik spräche.) 

Dieser Ihering kuschte aber nicht bloss vor der macht, sondern war noch 
obenein als Zubehör dazu in den Krieg verliebt. Das Recht sollte nur durch 
Krieg, privaten oder andern (- also öffentlichen), zum Dasein kommen und 
nicht wie die Sprache auf Entwicklung der Mittel zur gegenseitigen Verständi- 
gung beruhen. Darum die Kriegs- und Kampfparole, darum das Eintreten für 
das Duell als ebenfalls einen Kampf ums Recht! Letzteres ist freilich ein kleiner 
Verstoss gegen die Judenneigung und die Shylocklogik; allein in solchem 
professoralen Mischmasch ist wirkliche Consequenz das Allerletzte. Übrigens 
fangen ja auch Junker und Jud, ungeachtet einigen innern Streits, immer mehr 
an, sich in gewissen Beziehungen zu verstehen und machen unter Umständen 
possierlicherweise zusammen Front gegen alles Bessere. 


(- Rudolph Ihering, wıe er sich bisweilen selbst schrieb, Jhering, stammt aus 
einer Juristenfamilie in Ostfriesland. Ihering studiert in Heidelberg, Göttingen, 
München und ab 1838 in Berlin, wo er 1842 promoviert wurde. Nach Profes- 
suren in Basel, Rostock und Kiel, kam er nach Wien. Dort, in Wien, hielt er 
seinen berühmten Vortrag „Der Kampf ums Recht“, der daraufhin zwei Bro- 
schürenauflagen erlebte und in sechsundzwanzig Sprachen übersetzt wurde. 
1872 nahm er den Ruf nach Göttingen an. Sein Nachfolger in Wien wurde 
Adolf Exner. In Göttingen blieb er, Rufe nach Heidelberg und Leipzig 
ablehnend, bis zu seinem Todte im Jahr 1892.) 


Zur Judenfrage kündigte sich schon eine nicht minder tiefgreifende Junkerfrage 
an, die Frage nämlich nach dem Existenzrecht des Junkergebahrens. In früherer 
Geschichte haben die räubergemischte und der diebsgemischte Typus, die Ge- 
waltergatterer und die Schleicher gewissermassen schon sichtbarlich genug zu- 
sammengewirkt, wenn sie sich auch unter Umständen gegenseitig den Krieg 
machten und sich überdies oft genug wıe Gift und Gegengift verhielten. Die 
Einen führten den Kampf ums Unrecht vorzugsweise mit dem Stahl in der Faust 
und dünkten sich von höherem Range als ihre schleicherischen Concurrenten. 
Die letzteren aber warfen sich vornehmlich auf materiellen und geistigen Be- 
trug und bemühten sich gelegentlich, wenn es gehen wollte, den Säbelmenschen 
ein Bein zu stellen oder sie überhaupt aus geistigen Hinterhalten hier und da zu 
Falle zu bringen. 

Dieser gegenseitige Kampf ums beiderseitige Recht aufs Unrecht, aufs Recht 
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nämlich zur thätlichen und geistigen Injuriierung der übrigen Menschheit - die- 
se gegenseitige Gebahrung, eine meist sozusagen häusliche Angelegenheit, 
erfolgte selbstverständlich nur, wenn sich die beiden über die Macht- und Beu- 
teantheile bei der Jagd auf den Dritten und bei der zugehörigen Auswirthschaf- 
tung nicht hinreichend einigen konnten. Dies war im Sinne des neuen Schlag- 
worts ihr Kampf ums Recht, nämlich das, was sie dafür seit Jahrtausenden aus- 
gaben und womit sie die Welt, ähnlich dem heutigen Engländer, nach Byrons 
Ausdruck zur Hälfte schlachteten und zur Hälfte prellten, freilich nicht bloss ım 
Sinne des Handels, sondern auch in jeglicher Beziehung geistig - prellten. 

Auch das Stückchen Kampfumsrechtlehre, das wır gebührend gekennzeich- 
net, muss nach Alledem als ein Elementchen solcher Prellerei gelten. Es ist an 
sich ein unbedeutendes Dingelchen, mit dem wir uns gar nicht abgegeben haben 
würden, wenn es eben nicht ein charakteristisches Symptom am Leibe von Staat 
und Gesellschaft wäre und als solches einen weit mehr als bloss nationalen Sinn 
hätte. Es ist ein Anzeichen der Zeitbeschaffenheit und, wenn an sich geringfü- 
gig, doch zufällig significant durch sein halb erborgtes Schlagwort. Nicht ein 
wirklicher Kampf um Recht im Sinne eines gewissenhaften Streits für Wahrung 
oder weitere Ausgestaltung echter und bewusster Gerechtigkeit, sondern Rabu- 
listerei, und zwar im Völkerrecht gewaltsame, wird empfohlen. Vor Allem und 
für Alles aber bleibt typisch der ebenso alberne wie auch sonst dummfreche 
Kampf für Shylockrecht, dessen Sinneskern man schliesslich drastisch am be- 
zeichnendsten in das Wort fasst: 

Mord ums Shylocksein. 


Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. 44 Mitte Juli 1901 


Wie man Gesetze macht! 
Blickt man auf die heutige parlamentarische und regiererische Maschinerie, et- 


wa zunächst in Frankreich, wo Vieles handgreiflicher und cynisch öffentlicher 
wird als anderwärts, so trifft man auf eine Gesetzesmache, die in Erstaunen 
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setzen müsste, wenn man ihre geschichtlichen Antecedentien nicht kennte. 
Übertragen und gleichsam geerbt vom englischen Parlamentarismus her, der an 
Corruption seit Jahrhunderten und eigentlich von Anfang an nichts zu wünschen 
übrig liess, hat sich die Sache in der französischen Republik noch leichtsinniger 
angepflanzt und ausgewachsen. Seit der Panamaaffaire und insbesondere seit 
ein paar Jahren, nämlich sei der Deyfusverfuselung, sind es nicht bloss Interes- 
sen, sondern ganz ungenierte Interessen und ım allergünstigsten Falle Ge- 
schäfts- und Schwindelinteressen, im ungünstigsten gradezu Verbrechensinte- 
ressen, wodurch die legislative Maschinerie ihr Spiel vorgezeichnet erhält. Alles 
hat unter den Deputierten Commis (- Verkäufer); die geheimen Fonds der Re- 
gierung stehen selbstverständlich nicht nach. Auf diese Weise kommt schwer 
ein Gefährt auf die Bahn, ohne durch Schmiere. 

Wie es Deputierte und Senatoren mit ihren Pflichten halten, dafür ist ihre aller- 
zahlreichste, manchmal erstaunlichste Abwesenheit Zeugnis, für die sie noch 
trotzdem und obenein ihre Geldbezüge erhalten. So ein Deputierter für 25 
Francs täglich versäumt die Sitzungen und Debatten. Diese gattung der Soeiner 
bildet bereits eine Collectivheerde: Stimmen werden in Abwesenheit abgege- 
ben; es ist also gestattet, abzustimmen, wenn gar keinen Verhandlungen beige- 
wohnt worden ist. Wo ist hier die Grenze”? In den Zeitungen liesst sich's sehr 
schön, mit so und so viel hundert Stimmen, seien es 400 oder 500, gegen so und 
so viel, ist dies oder das angenommen und gesetzgeberisch abgefertigt worden. 
Erkundigt man sich bei Leuten vom Augenschein nach der wirklichen Thatsa- 
che, dann erfährt man beispielsweise: es waren nur zwanzig Deputierte da; 
diese hatten die ganze Stimmenmasse für die Abwesenden abzugeben. 

Man fragt sich unwillkürlich: wenn nun einmal nur Einer dawäre! Besser aller- 
dings Keiner; denn dann stockte die Meschinerie. Indessen der gedanke eines 
gesetzgebungsautomaten drängt sich einem dabei doch auf. Für Alles hat man 
solche Dinger, wo man ein Geldstück hineinsteckt und dann kommt die Be- 
scheerung heraus; Chocolade, Bonbons, Eau de Cologe, Cigaretten, ja auch 
Speisen in automatischen Restaurants, wo die Maschinchen die Kellner und 
Kellnerinnen ersetzen. Billetautomaten sind schon Etwas von Amtswegen; wa- 
rum also nicht noch ein Schrittchen weiter? Einen richtigen Gesetzgebungs- 
automaten, wie müsste man den definieren und charakterisieren? Ein Ding, da 
hinein steckt man ein Stück Geld, und siehe! - ein Gesetz, wie es der Gesetzge- 
ber nach diesem Modus bestellt hat, kommt fix und fertig mit allen gewünsch- 
ten und bezahlten Eigenschaften zum Vorschein. 

Leider ist der Entwurf kein Spass; in manchen Ländern ähnelt ihm schon die 
Wirklichkeit gar sehr und bleibt nur in der Unzuverlässigkeit hinter der eigent- 
lichen Maschine zurück. Wir entfernen uns indessen von diesem Bilde, weil wir 
diesmal keine Weltperspective anstreben, sondern nur ein vereinzeltes Zeichen 
der Welt, ein gelegentliches Zeichen der Zeit, wie es uns in den Gesichtskreis 
kommt, nicht mit Stillschweigen übergehen wollen. Bei uns sind völlig be- 
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schlussunfähige Versammlungen auch nichts Neues; aber es gibt noch keine 
Abstimmungen in absentia. Die Diätenlosigkeit des Reichstags macht an sich 
keine Leere der Abgeordnetenbänke. Das lehrt Frankreich, wo trotz reichlicher 
Diäten oft Alles so gut wie leer ist. Abgesehen von der interessiertesten Ge- 
schäftlichkeit parlamentarischer Schlaffheit; dies ist die Signatur der Welt mit 
und ohne Diäten. Gibt es in Frankreich abwesende Abstimmung, so gibt es bei 
uns einen stillschweigenden Conventionalismus, mit den beschlussunfähig- 
sten Zahlen, manchmal mit kaum dreissig von vierhundert, Etwas zu erledigen. 
Nur wenn ein Widersacher chicanöserweise, um eine ihm nicht genehme Ab- 
fertigung zu hintertreiben oder hinauszuschieben, Auszählung beantragt, dann 
kann die Jammerleere nicht umhin, offenbar zu werden. 

Eben kommt das Reichsgesetzblatt mit Urheberrecht und Verlagsrecht, datiert 
vom 19. Juni. Ein flüchtiger Blick zeigt bereits, was vorgegangen und was aus 
dem Entwurf schliesslich geworden. Man erinnert sich unwillkürlich, wie auch 
hier genug leere Sitzungen ihre Rolle spielten, und wie trotz Commission und 
Subcommission Alles obenhin, mit viel eingemischter Interessiertheit und we- 
nig Sachkunde hergegangen. Wir haben früher über Autoren- und Verlegerrecht, 
und zwar aus eigensten Erfahrungen, mehrere Artikel geliefert (Nrn. 33 — 37). 
Neben den materiell wichtigsten Punkten kam ein Pünktchen zur Sprache, 
durch welches sich das Obenhin und Sachkundige handgreiflich verräth. Aus 
dem Gesetz vor dreissig Jahren war die Anordnung einer Veröffentlichung im 
Buchhändlerbörsenblatt übernommen, obwohl dasselbe inzwischen ein gehei- 
mes geworden, das nur für den eignen Gebrauch der Buchhandlung und nicht 
durch die Post abgegeben wird. Wir spotteten damals (Nr. 34, Mitte Februar) 
über diesen Lapsus der geheimen Veröffentlichung und finden ihn nun im fer- 
tigen Gesetz noch wörtlich wıeder. Nicht bloss der regiererische Entwurf ist da- 
bei betheiligt, sondern auch der Reichstag und seine Commissionen, und alle 
die Sachverständigen, die seit ein paar Jahren vorbereitet und in der schliessli- 
chen Zubereitung des Gesetzes parlamentarisch oder ausserparlamentarisch mit- 
gemacht hatten. 

Sei es Unkunde, Gleichgültigkeit oder absichtliche Hinwegsetzung — man sieht 
an solchen sich verrathenden, anscheinend kleinen Anzeichen, auf die aber 
grosse Fingerzeige angebracht sind, in welcher Verfassung man Gesetze macht. 
Doch ist unser Boden noch lange nicht dem Frankreichs zu vergleichen. Wir 
haben offenbar noch erst Fortschritte zu machen, um soweit zu kommen. Allein 
Nahrung für den Unmuth hat das Publicum und haben wir heute schon bei uns 
genug. Das Autorenrecht ist nur ein Beispiel, in welchem sich die Unfähigkeit 
zur Gesetzgebung noch in ganz anderen und wichtigeren Dingen gezeigt hat, als 
in jenem populär leicht zu kennzeichnenden Verstoss. Den völligen Mangel 
juristischer Theorie in Hauptpunkten werden wir später noch bestätigen. 

Was will indessen ein von uns verfolgtes Einzelbeispiel sagen in Vergleichung 
mit der Fluth von Fällen, in denen parlamentarische Automaten verschiedent- 
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lich in der Welt ihrer Fabrikmarke und Herkunft, Ehre oder vielmehr Nichtehre 
machen! Es ist ein weitläufiges Capitel, wie man Gesetze macht. Auch ist 
unsere Zeit im Übel hoch entwickelt. Nicht mehr bloss gegen Seuchengesetze 
hat man sich zu rüsten, sondern unter Umständen auch schon gegen Gesetzes- 
seuche. Die ist aber noch ein schlimmeres Ding als der parlamentarische Au- 
tomat als Gesetzgeber. 


Die Socialismusfrage der Welt. 
II. Mehralssocialist. 


Der Socialismus im besondern Sinne war in den günstigsten und besten Fällen 
eine Gruppe von falsch utopistischen Beschränktheiten des 19. Jahrhunderts, er- 
zeugt auf dem Sumpfboden politischer Restauration, ökonomischer Desorien- 
tierung und moralischer und intellectueller Gestörtheit. In diese Kategorie von 
Früchten gehörte vor Allem der Narr Fourier, dann aber auch der englische 
Industriegeck und Angeher der Fürsten und Machthaber, der alberne und platte 
Robert Owen, in gewissen Beziehungen und in einem nicht unerheblichen 
Maaß selbst der sonst persönlichbessere und bezüglich einiger Apercüs zur po- 
litischen Geschichte sogar verdiente St. Simon. Auch was schon Ausgangs der 
Revolution eine Babeuf an eigentlichem Communismus mit einer Energie, die 
einem bessern Entwurf Ehre gemacht hätte haben würde, ins Auge gefasst hatte, 
grenzt mit seiner Plumpheit an Gestörtheit und überdies hatte der Babouvismus 
einen Zug von unverkennbar stehlerischer Anlage und entsprechender Demora- 
lisation an sich. 

Gestalteten sich die vor und in dem 19. Jahrhundert in der restaurativen Gene- 
ration sich breitmachenden Socialismusfälle, wenn auch verkehrt so doch im 
Punkte einigen guten Glaubens doch verhältnismässig günstig, so wurde Alles 
schon weit ungünstiger, als die Mehroderminder-Literaten, die Louis Blanc und 
Proudhon, an die Reihe kamen. Bei Blanc bändereiche und historische Schrift- 
stellerei, die sich zuletzt bezüglich Socialismus in ein Nichts auflöste, - bei 
Proudhon ebenfalls Schriftstellerei, aber eitel autodidaktische, dialektikspiele- 
rische und haltungslose, die mit dem Eigenthum als Diebstahl und mit dem Ei- 
genthum als unentbehrlicher Grundlage der Freiheit endigte. Diese sei es flauen 
sei es possenhaften Ausgänge des französischen Socialismus, neben denen die 
Abgerissenheiten und theoretisch seinsollenden Verkehrtheiten des langjährigen 
Verschwörers August Blanqui auch nichts irgend Erhebliches vorstellten, 
wurden aber im Punkte des Verfalls noch durch die rein hebräischen Literaten- 
und Agitatorennachspiele der Marx und Lassal überboten. Mit diesen begann 
der Socialismus sich von der Utopie und abflauenden Halbutopie zur logischen 
und geschichtsphilosophastrischen Unsinnsschmiere und in dem Sinne vom 
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bloss Halb- und Phantasieutopischen zur Voll- und Ganzheit, nämlich zum 
Bankerott des logischen, politischen und socialen Verstandes zu entwickeln. 
Was wir nach diesem Entwicklerichthum nun gar heute als Abwirthschafts- 
rest vor uns sehen, ist die judenanpasserische Evolution mit ihrem von uns be- 
reits einigermaaßen gebrandmarkten Opportunismus und mit ihrem jesuitisch 
doppelzüngigen soi-disant Socialismus, der in keinerlei Sinne einer ist, wenn 
nicht etwa auch der socialisten- und arbeitermörderische Gallifetsocialismus, 
der sich heute in Frankreich den Arbeitern aufhänselt, dafür gelten soll. In der 
That ist man dort schon bis zu dieser naiven Imbecillität vorgeschritten. Man 
schiesst auf die Arbeiter, hat literatenhaft kein ernsthaftes Wort gegen dieses 
Schiessen und — nennt sich nicht bloss Socialist, sondern spielt auch Rollen als 
Socialistenführer, wıe die judenblütigen (Jean) Jaures (- Historiker und Sozia- 
list) und (Jean) Allemane (-Arbeiteraktivist und Kommunarde). Dieser Regie- 
rungs- und Polizeisocialismus macht selbstverständlich Schule, hat überdies 
in verschiedensten Ländern einen Boden. (- gesagt in 1901.) 
Auch bei uns will sich Derartiges einstellen und einstehlen. Der Abhub der Ge- 
schäftsmarxerei, die Hefe dieses verlogenen Treibens, noch widerlicher ge- 
macht durch Selbstpreisgebung, durch eigengesäugten Verrath und durch Fort- 
setzung in eine fauliges Nichts, ist offenbar am schönsten geeignet, dieses letzte 
Verfallsstadium, diese äusserste Verpfuschung und Nullificierung des bisheri- 
gen Socialismus zu repräsentieren. (- sage Niemand mehr, Dühring hätte nicht 
rechtzeitig darauf hingewiesen; solchen Text heute lesen, gleicht einem Trauer- 
spiel.) Auch haben wir schon ein wenig den Typus der Hausierer mit solchen 
Dingelchen gezeichnet, indem wir die Dreistigkeit eines von der Banquiercom- 
missSchaft (- vermutlich Karl Höchberg, reicher Erbe und Finanzier der frühen 
Sozialdemokratie; Bernstein und Höchberg kannten sich gut) und von dem Na- 
mensgeschlecht der Bernsteins hervorhoben. Solche geben denn auch wohl in 
sogenannten socialwissenschaftlichen Studentenvereinen possierlich genug über 
„wissenschaftlich“ und ‚„nichtwissenschaftlich“ ihre Marx- und _ selbster- 
worbene Ignoranz gegen ihren verstorbenen Dienstherrn Marx und zur grös- 
seren Ehre der ganz und gar veropportunelten, aber eben deswegen noch immer 
scheinsocialistelnden Judemache zum besten. 
Sich an die verlehrte und verlogene Wissenschaft wenden und meist grade an 
ihre dirnenhaftesten Vertreter halten, das passt zu der Marxüberlieferung. Wie 
der Herr so der Diener, zumal wenn letzterer nie auch nur die geringste eigne 
Überzeugung gehabt und stets bei allen seinen verschiedenen Herrschaften nur 
aus Geschäftsrücksichten gedient hat! (- hier ist sicherlich Bernstein gemeint.) 
Jener Marx, ein rheinischer Journalist, wollte seiner literatenhaften Unwissen- 
heit autodidaktisch nachhelfen. Seine autoritäre Art von wissenschaftlichem 
Dilettantismus liess ihn aber nicht nur auf die Hegel und deren dialektische 
Unsinnsschmiere immer tiefer hineingerathen, sondern hinderte ıhn auch sonst 
an der Erwerbung solider Kenntnisse. Grade im Ökonomischen, das er kriti- 
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sıeren wollte, nahm er die schiefsten Racengenossen a la Ricardo zu Führern 
und verkannte in seinem Judenwahn und in seiner Judenplumpheit das classisch 
Beleibende an den Smith'schen Grundlagen. Durch die Einthuung der Ökono- 
mie in Hegelschachteln sowie durch verlehrtes Abrakadabra antiken wie moder- 
nen Schlages verpfuschte er auch formell jegliche Trivialität, die er unter neuem 
Namen zu Markte brachte, bis zur Unsinnigkeit und hässlich luxuriösen Miss- 
gestalt. Auch er huldigte schon einem gewissen Maaß Opportunismus. Er wollte 
nämlich mit allen Confessionen ein Parteigeschäft machen und empfahl sich 
allen rückständigen Professoren als verlehrte Puppe, vor der sich das Dienerma- 
chen aus Rücksichten der Reclame lohne. (- Socialistenreclame.) Die wahlver- 
wandte Intellectuaille nämlich für ihre Dienste wieder zu stützen und nach Ju- 
denart mit empfehlender Hinleitung der Studenten zu solchen Süjets zu bezah- 
len — dies war stets marxistische Gepflogenheit. Es ist daher nichts neues, diese 
längst gepflegte Freundschaft im Gegenseitigkeitsgeschäft auch jetzt bei der 
Selbstcastrierung des Marxismus in noch intimerer Weise bethätigt zu sehen. 
Auch war dieser Marx im Grunde Reactionär, sowohl wissenschaftlich als 
auch sonst, jedoch in politischer Beziehung mit Ausnahme eines einzigen Punk- 
tes, nämlich insoweit er als Judenblut instinctiv oder bewusst für seine Eman- 
cipation arbeitete. Auch kann man überhaupt gewiss sein, dass den Hebräern nie 
etwas Ernst ist, was sie auch treiben, und ausser dabei ihr Privatvortheil und ihr 
Nationalegoismus. Sie sind unwillkürlich oder wissentlich die ärgsten Ra- 
cenchauvinisten, welche Revolution und Nichtrevolution nur danach abschät- 
zen, wie weit diese ihrem Sondervortheil und ihrer erstrebten Sonderstellung 
Vorschub leisten. So war es bisher, so war es jetzt und wird es sich auch weiter 
in jedem Fall wieder von Neuem zeigen. 
Man betrachte also, wenn man sich rasch zurechtfinden will, alle solche und 
speciell die fraglichen Dinge nicht a la Spinoza sub specie aeternitatis (- unter 
dem Gesichtspunkt der Ewigkeit), aber wohl, wie es sich für die antispinozische 
Welt ziemt, sub specie judaeitatis. Auch wäre es komisch, solchen Quarck ım 
Lichte der Ewigkeit anstatt in dem Judenheit und des Judeninteresses in Augen- 
schein zu nehmen. Dieser Marx war von Anfang bis zu Ende immer unsicher, 
was er theoretisch denken und annehmen sollte. Das Gegnerische, vor Allem 
das Dühringsche, desorientierten ihn, und im Laufe der Zeit steigerte sich seine 
Unsicherheit. Possenhaft genug war es, dass er dabei obenein vom Gegner 
annectierte und in den eignen Wust mithineinpackte, was er irgend capieren und 
für sich brauchbar finden mochte. Seine judenhafte Stumpfheit gegen Alle und 
insbesondere literarische Scham, sowie seine angestammte mala fides (- böser 
Glaube) machten es ihm zugleich möglich, pamphletische Meuchelstücke grade 
gegn solche zu versuchen, von denen er sich am meisten angeeignet hatte. So 
entstand auch durch und durch jene lügnerische und verleumderische Schrift 
von der „Umwälzung der Wissenschaft“ durch Dühring, die zuerst unter dem 
Namen des Marxischen Hausfriedrich Engels, eines Judensprösslings aus dem 
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industriellen Protzenbereich, in die Judenwelt ging, später unter Anderm von 
dem fraglichen Bernstein mit Prospecten versehen, in Übersetzung verbreitet 
und sonst colportiert wurde. Letzteres Geschäft nebst zugehörigen hinterhal- 
tigen Citierungen setzt der betreffende Bernstein augenblicklich (- 1901) noch 
fort, ähnelt also auch in diesem Pünktchen seinem früheren, jetzt opportunis- 
tisch im Stich gelassenen Dienstherrn. 

Wie selbstblossStellerisch es die Imbecillität unter Umständen treibt, das hat die 
curiose Wendung von schon vor vierundzwanzig Jahren gezeigt, derzufolge der 
oder die Urheber der fraglichen Schandschrift mit ihren Genossen nicht nur die 
Bezeichnung derselben als „Antidühring“ ausspielten, sondern dabei auch auf 
socialdemokratischen Congressen oder sonst, und zwar seitdem immer wieder 
von Neuem, diesen kurzen Namen so auslegten, als stellte er ein Pendant zum 
Lessingschen „Antigoetze‘ vor. Also erstens sogar in der Namengebung nicht 
einmal selbst erfinderisch, sondern ganz und gar affenhaft, und zweitens dabei 
noch so possierlich, sich unwillkürlich eine Lessingrolle und so Etwas wie ei- 
nen Kampf gegen den Hamburger Hauptpastor Goeze zuzuschreiben! Dühring 
sollte und soll nunmehr der Hamburger orthodoxe Hauptpastor, d.h. dessen 
Ebenbild in der Gegenwart sein. Dieser Marx aber und Genossen, Hausfried- 
riche wie andere Schicketanze (- es fehlt der Beleg, ob ein Name oder anderes), 
wollten und wollen die Lessing sein, die den Feind der Geistesfreiheit, den 
Reactionär Dühring, den Bannerträger aller Arten von geistiger und materieller 
Orthodoxie, bei, Publicum ächten, indem sie statt seiner ein nicht einmal als 
Caricatur zurechnungsfähiges Zerrbild mit allen Mitteln der absichtlichen 
Lüge (- was nachweisbar ist, und insofern wahr) und mit aller wissenschaft- 
licher Lüderlichkeit hinklecksen. Dies ist an sich schon köstlich, am köst- 
lichsten aber durch jene Ignoranz, von derem eigensten und selbsterworbenstem 
Besitz die Marx und Engels in der giftgeschwollenen Meuchelschrift die er- 
baulichsten zeugnisse gegen sich selbst niedergelegt haben. 

In einem einzigen, nicht unerheblichen Pünktchen stimmte die fragliche 
Selbstannagelung allerdings mit der Lessingerei, wenn man nämlich die letztere 
himreichend durchschaut. In beiden Fällen war es nämlich eine Anwaltschaft 
für den jüdischen Geist, um was es sich handelte. In dieser auserwählten Tri- 
vialität stimmen aber hunderte von Fällen und Dingen zusammen. Übrigens 
ward und wird dabei Alles auf den Kopf gestellt. Umgekehrt hat Dühring mit 
seiner schon vor dreissig Jahren an dem Marx geübten Kritik den Rückstän- 
digen im Geist und in der Ökonomie aus dem Judendunkel ins scharfe wissen- 
schaftliche Licht gerückt. Wenn dieser Marx nun richtig getroffen, in seiner 
eifersüchtigen Judenwuth sich literarisch vollends verrückt geberdet und sich 
mit der Vorstellung kitzelte, die Rolle des Slavojuden (Gotthold Ephraim) Les- 
sing wohl noch gar überbieten zu können, so erinnerte dies nicht bloss an die 
affenhafte Seite im Hebräernaturell, sondern auch an triviales Philisterthum. 
Etwas anderes als eine Philisterdiscussion war auch jene theologische Lessing- 
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zänkerei nicht, und Dühring hat in seiner Schrift von der „Überschätzung Les- 
sings“ und von des letzteren Anwaltschaft für die Juden diesen Lessingschen 
Antigoeze als eine so niedrigstehende Pfaffenbalgerei in dem Grade verächtlich 
angesehen, dass er sie nicht einmal einer nähern Berührung für werth erachtete. 
(- Dühring plante wohl schon die zweite Auflage und Erneuerung der Schrift 
von 1881, die dann 1906 erschienen ist; - er hat bis 1907 insofern eine Menge 
Arbeit vor sich: er schreibt zwei Bücher, führt nebenbei den Personalist weiter 
und bearbeitet noch die zweite Auflage der Lessingschrift; - siehe Dührings 
Manifest gegen Wilhelmismus und Marxismus und Sociale Rettung durch wirk- 
liches Recht.) Selbstverständlich hat der Marx sich in seinem Metier noch 
unvergleichlich tiefer gelagert; denn er hat noch nicht einmal soviel Kenntnis 
von wirklicher Ökonomie verrathen, wie jene pfäffischen Zänker. Lessing und 
Goeze, von der Theologie hatten. 

Wem galt es und gilt es schliesslich auch heute noch? Dem Mehralssocialisten, 
der anti-kratisch gegen Gewalt und für Recht das Banner der Freiheit und des 
auf sie gegründeten wirthschaftlichen Wohlergehens höher hielt und in anderer 
Weise entfaltete, und bis dahin von socialistischer und anarchistischer Seite ın 
Ideen und mit ideeller That vorgekommen war. Aber auch dem allgemeinen 
Denker galt der Neid; denn Dühring stand ganz ursprünglich auf eignen 
Füssen und war kein Autor wie Marx, der beschränkte Hegelianer. Es hätte 
den letztern wie Jeden geehrt, wenn er irgend etwas Solidem gefolgt wäre; 
denn nicht Alle können ursprünglich, nicht Alle geistig originär sein. Aber wohl 
kommt es darauf an was und wer es ist, dem Einer folgt. Darin besteht eben die 
schlechte Anerei oder, französisch bezeichnender, die änerie, grob deutsch die 
Eselei, dass Einer a la Marx Hegelianer, ja sogar stumpfer Hegelianer ist. Es 
hat, wenn auch nur ausnahmsweise, anständige und ehrliche Hegelianer gege- 
ben, wie den von Dühring des moralischen und politischen Gehalts wegen sehr 
geschätzten Dichter (Friedrich von) Sallet. Allein der letztere verbesserte die 
Beeinflussung durch Hegel aus dem eignen bessern Geist, während solche Leu- 
te wie Marx sie aus dem angestammten Fonds von Schlechtigkeit und Be- 
schränktheit eben auch nur schlechter und beschränkter machen konnten. 

Wie dieser Marx den Hebräerökonomen Ricardo, Moses Jubeljahr mit der 
Acker- und Vermögensrückkehr und hiezu als Unsinnheiligenden den Absurdi- 
tätslogiker Hegel zu einer mondkalbigen Trinität zusammen- und ausgetragen, 
das hat Dühring schon früh und zwar hauptsächlich in einem kritischen Ge- 
schichtswerk, in den vier Auflagen seiner kritischen „Geschichte der National- 
ökonomie und des Socialismus“, mit Humor, versteht sich nicht mit gemeinbel- 
letristischem, sondern mit wissenschaftlich exactem Humor, und bald auch mit 
den verdienten Sarkasmen veranschaulicht. Was sich von dieser Kritik platt ca- 
pieren liess, das ist sogar Leutchen & la Bernstein durch deren nicht garde dünne 
Haut gedrungen. Jedoch nur das Negative, und auch das nur zum Theil, 
vermochten sie sich anzueignen und nach ihrer Manier misszugestalten. Sie 
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schossen dabei gleich über das Ziel hinaus. Weil die elende Marxerei, in deren 
Kreisen sie sich gedreht, nachgewiesenermaaßen kein wissenschaftlicher Socia- 
lismus war, darum sollte es überhaupt keinen geben können. Was den Juden 
verunglückt war, sollte für Andere erst recht unmöglich sein. Aus dieser Denk- 
weise schaut wieder einmal die hebräische angestammte Anmaaßung der Anma- 
aßungen heraus. 

Um nun aber ein Pflästerchen für die Wunde zu finden, beriefen sich solche 
Bernsteins, die noch nie Zeugnis von philosophischer Kenntnis abgelegt, ge- 
schweige eine Spur von Denkerurtheil verrathen, in nachgeahmter Professoren- 
manier auf Kant. Wie dieser eine Entscheidung in letzten Fragen durch das, 
was er Vernunftkritik nannte, abgeschnitten haben wollte, so soll auch im Soci- 
aliısmus keine Wissenschaft letzter Instanz und kein Wissen von letzten Zielen 
möglich sein. (- wer Dührings Denke kennt, weiss, dass das ein naheliegendes 
Argument ist.) Ja so Etwas soll auch gar nicht möglich sein. Auch Kant erklärte 
ja alles letzte, entscheidende und absolute Wissen für unnöthig; ja er wollte 
Nichts davon wissen. (- so kam die, den Griechen abgeschaute dialektische 
Kunst in die Welt und in den deutschen Idealismus.) Es war ihm die Annahme 
der Möglichkeit von so Etwas sogar praktisch unbequem; denn auf das Nicht- 
wissen gründete er seine Glauben, seine Theologie. In diesem Punkte war Kant 
ein Stück englischer cant, also gradezu unredlich. Die Welt soll nach ihm kein 
Traum sein; aber in der Polemik - sollte dennoch die blosse Möglichkeit, dass 
sıe es sein könnte, zur Inschachhaltung des Unglaubens gebraucht werden. 

Wer solche Recepte schreiben konnte, was bereits selbst der, wenn auch et- 
was anständigere, doch darum nur um so täuscherische und gefährlichere An- 
fänger jener priesterhaften Zweideutigkeiten, durch welche die ganze weitere 
Zukunftsphilosophie und leider nicht bloss diese, entehrt worden ist. Nicht erst 
die Hegel, oder vorher die Fichte und Schelling, auch nicht erst Leutchen & la 
Herbart, haben die Absurdität und Hinterhaltigkeit als wesentliche Bestandthei- 
le in die Begriffe eingeschwärzt. Sie haben die Periode der Unredlichkeit durch 
ihr Beispiel illustriert; aber sie haben sie nicht geschaffen; dies hat vielmehr 
schon der cant in Kant hinreichend besorgt. Wenn Schopenhauer dies nicht ge- 
merkt hat, so ist das für ıhn ein schicksalsvoller Fehler gewesen. Dühring hat 
dieses Spiel, wenn auch zuerst in milder Form, seit länger als dreissig Jahren 
entlarvt. Später hat er nicht angestanden, ihm auch zu populärerem Verständnis 
den drastisch gebührenden Namen beizulegen. Jenes Kantische zweideutige und 
zweizüngige Nichtwissen, in welchem sich auch schon das Ja und das nein na- 
hezu Hegelisch gleichsetzten, ist eine arge Fopperei gewesen, eine ideelle 
Mystification, die noch heute wie ein Gespenst umgeht, um den Aberglauben 
aufzufrischen und das Abgelebte zu galvanisieren. (- Kant war Preusse und,- 
Dühring war nicht minder ein Berliner und Preusse.) 

Im Socialistischen gerieth ein Proudhon auf die Kantischen Antinomien hinein, 
indem diese allgemeine schematische Form in Alledem, was man seinen Eigen- 
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thumsdiebstahl nennen könnte, zur Rechtfertigung des Letzteren verwerthete. 
Erst später kam er ins eigentliche Hegeln, um grade dieses als unwahr einzuge- 
stehen. Dühring hat nun einen Damm gegen alle diese Sophistik aufgeworfen, 
auch gegen die des Kantischen zweideutig schielenden Nichtwissens, das nun- 
mehr mit dem ehrlichen Sokratischen Nichtwissen verwechselt werden sollte. 
Sokrates behauptete nur, dass die Vorgeber des Wissens, die Sophisten, nichts 
wüssten, und schloss die Möglichkeit von Wissen nirgend und niemals aus. 
Letzterers that nur die Platonische Halbsophisterei, wie denn die ganze soge- 
nannte Akademie immer haltungsloser in Skepsis verfiel und in Zweiflerei am 
Verstande Schiffbruch litt. Derartige Vorgänge sind typisch für alle Zeiten, und 
so ist es denn nur in der Ordnung, dass heutige Akademelei, und zwar beson- 
ders handgreiflich, wo sie sich mit Socialismus befasst, nichts als geistig faulige 
Waare colportiert. 

Eine Flucht in die Höhle von Verstandesskeptikern, die sich Vernunftkritiker 
nannten, ergibt nicht einmal ein formell vorhaltendes Asyl. Praktisch ist aber 
die Maske völlig herunter. Der Bourgeoissocialismus, die hässlichste aller Ge- 
stalten und noch widerwärtiger als der wahrlich nicht anmuthige Junkersoci- 
alismus — der Bourgeoisscheinsocialismus, der sich zugleich noch als Arbeiter- 
socialismus geberdet, sich vom Ja zum Nein und vom Nein zum Ja je nach 
Bedürfnis hinüberbefördert und es weder mit dem einen noch mit dem andern 
ehrlich meint und hält, sondern immer nur nach einem dritten Interesse, nach 
dem Judeninteresse schielt - dieser Bastard hebräischer Opportunität ist nun in 
seiner Nacktheit blossgestellt. Der ständische Arbeiterstaat, also in diesem Sın- 
ne ein Classen- und Parteistaat, hat bisher den Nerv der Agitationen gebildet. 
Diese Standesbeschränktheit, noch mehr als die Staatereiperspektiven, war und 
ist die Hauptschwäche. Wenn so etwas Socialismus heissen soll, dann ist dem- 
gegenüber Mehralssocialist, wer Alles umfasst und sich nicht auf überlebte 
Standesgegensätze und die ebenfalls überlebte Gewaltstaatlichkeit stützt. Die- 
ser ist dann auch Antikrat und sogar mehr als Antikrat, weil er nicht bloss ne- 
gativ gegen die Gewaltsamkeit sich auflehnt, sondern auch positiv das verbin- 
dende Recht zeigt, durch welches allein bessere Zustände im Ökonomischen 
wie im Politischen möglich werden und haltbar bleiben. 


Naturcharlatanerie - 1. 
Gekennzeichnet von Eugen Dühring. 
(- Dühring anhand von Rousseau verstehen lernen.) 


Die Wörter Natur und natürlich haben seit uralten Zeiten einen guten Klang, 
sind aber jetzt mehr als je in Gefahr, ihn durch Missbrauch einzubüssen. Geht 
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der charlatanhafte Gebrauch so fort, wie er momentan im Schwunge ist, so wird 
man ihnen bald den Abschied geben müssen, wenigstens in einem Zusammen- 
hange, in welchem es darauf ankommt, Zweideutigkeiten vorzubeugen und 
sich in völliger Bestimmtheit auszulassen. Schon im griechischen Alterthum 
gab es ein Schlagwort „in Übereinstimmung mit der Natur leben“. Die Natur 
hiess den Griechen physis, wörtlich das Wachsen, also das Entstehen und Wer- 
den der Dinge. Das lateinische Wort natura weisst sogar noch specieller auf das 
nascı, das Geborenwerden hin. Es ist also gleichsam die Geburt der Dinge und 
das sich als deren Princip bethätigende Sein oder Wesen, - was gemeint worden, 
wo überhaupt ein tieferer Gedanke der Wortprägung und dem Wortgebrauch zu 
Grunde lag. Grade als die griechische Cultur bereits stark verderbt und die alten 
Zustände ım Niedergang begriffen waren, zeigte sich unter vielen andern 
Wendungen auch diejenige einer Zuflucht zur Natur. Sie ist zwar durch keinen 
srössern Namen vertreten, aber darum nicht minder eine Thatsache, und sie er- 
klärt sich leicht genug, zumal wenn man die Erfahrungen späterer und neuerer 
Zeitalter zur Vergleichung heranzieht. Die Übercivilisation und Übercultur 
führte hie und da sowie gelegentlich zu Rückschlägen oder vielmehr Rück- 
schlagsversuchen. Man griff zurück auf wirkliche oder eingebildete Urzustände 
und glaubte oft in der blossen Natur und in der culturabstreifenden Annäherung 
an sie einen Ausweg aus den Klemmen und Widerlichkeiten vercivilisierten Le- 
bens zu finden. 

In den neuern Jahrhunderten, die in dem fraglichen Punkte noch weit übler da- 
ranwaren als die antiken Zeiten, kam noch ein besonderer und in manchen Be- 
ziehungen recht nützlich gewordener Gebrauch der Berufung auf die Natur hin- 
zu. Angesichts der ererbten Unrechtszustände fing man an, von Naturrecht zu 
reden, und sogar Universitätsprofessoren waren es, die sich mit diesem noli me 
tangere (- lat. berühren sıe mich nicht) damals abgaben. Im 19. Jahrhundert und 
heute ist diese Spur bereits verwischt und der nichtssagende Ausdruck „Rechts- 
philosophie“ untergeschoben worden. Freilich war das Recht, das mit uns gebo- 
ren sein sollte, keine Thatsache, sondern bedeutete einen Anspruch und Etwas, 
was man sich als Urmitgabe alles Menschenwesens vorstellte. Diese Art vom 
angeborenen Recht zu reden, war schon ein zweideutiger und manchmal auch 
zweischneidiger Missbrauch. Unbefangener und richtiger hätte man vom Un- 
recht reden sollen, das mit uns geboren ist und in das wir, und zwar sogar ge- 
wissermaaßen von Natur, hineinwachsen, um es dulden zu müssen, wo nicht et- 
wa gar die Ausübung in Frage kommt. Das uns gehörige und gebührende na- 
türliche Recht war also eine Idee, keine Thatsache, so wenig eine der frühern 
Natur als der spätern Cultur. (!...) 

Der ursprüngliche Naturzustand, den man sich dachte, war zum grössten Teil 
eine Erdichtung. In Wirklichkeit war der Urzustand nicht etwa ein Rechtspara- 
dies; sondern eine an die Thierheit grenzende Rohheit, wie sich durch ge- 
schichtliche Forschung schliesslich zeigte, war das letzte vorstellbare Antecen- 
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dens der Völker und der Menschheit. Es mag immerhin in dieser sogenannten 
Fortschrittslehre ein Stück Übertreibung und viel Einseitigkeit leiegen; denn 
den Entartungen und Niedergängen wird dabei keine oder nicht genügende 
Rechnung getragen. Allein die Urherrlichkeit menschlicher Natur bleibt 
den-noch eine falsch naturgläubige Fiction. Sie hängt mit dem Aberglauben 
an die Natur und an das bloss Natürliche zusammen, welches doch im Keime 
die verschiedensten Anlagen zur Vercultivierung schon insichtragen musste, 
wenn letztere und überhaupt so Etwas wie Cultur und Misscultur entstehen 
sollte. Ab-fallsideen, auch wenn es nicht grade die von den Hebräern 
verarbeiteten und durch sie, wıe fast alles Geistige, andern Völkern entlehnten 
sind, helfen hier gar nichts, sondern schaden nur, indem sie den naheliegenden 
Sachverhalt durch eine Erdichtung verdunkeln. Um die Natur zu retten, soll 
bloss der Mensch der Abweichende und der Sünder sein. Dieser mythische 
Tropus (- wir vermuten darin das wortbildende Mittel, bei dem das Gesagte 
vom Ge-meinten abweicht) hat sich bis auf den heutigen Tag grade dahin 
fortgepflanzt, wo man ihn gemeiniglich am wenigsten wittert, nämlich bis ins 
Bereich der Naturschwärmer, die eben von ihm am meisten zehren, ohne es zu 
merken und öfter ohne auch nur im Stande zu sein, das Gepräge ihres 
Naturaberglaubens zu erkennen, selbst wenn es ihnen klar vorgewiesen wird. 
Der Hauptnaturschwärmer des 18. Jahrhunderts, ja überhaupt der neuern Zeit, 
ist Rousseau. Von ihm ist Vieles ausgegangen, was heute noch allerlei Verstan- 
desstörungen veranlasst. Bei solchen Grössen, die übrigens auch durch manches 
Gute, jedenfalls aber durch eine gewisse Art von Lebensgluth, theilweise auch 
von wirklichem Geistesfeuer hervorragen, wir der heutige Kritiker selbstver- 
ständlich Verkehrtheiten nur streifend berühren, um sich mit dem Haltbaren, 
oder wenigstens den Ansätzen zu Haltbarem zu befassen. Anders verhält sich 
aber der Geist der Unexactheit, der bisweilen autoritär und sectiererisch die 
ärgsten Abnormitäten naiv aufnimmt und in praktischen oder vielmehr unprak- 
tischen Anwandlungen zu den tollsten Ungeheuerlichkeiten steigert. Bezüglich 
Rousseaus ist Derartiges nicht einmal immer nöthig; schon bei diesem selbst 
gibt es in einigen Richtungen Ausschreitungen, die, wenn man sıe buchstäblich 
nimmt, sich wirklich nicht noch erweitern lassen. Wohl aber mahnt manches 
Vorkommnis und mancher gedankenlauf von heute daran, Rousseaus Ideen 
nicht etwa als belletristische Paradoxien der Eitelkeit weniger ernstzunehmen, 
sondern es sich in aller Lebendigkeit zu vergegenwärtigen, wie thatsächlich ın 
einem solchen Menschenkopfe das praktisch Absurdeste platzfinden und sich 
ohne entscheidende Abschwächung ein Leben hindurch erhalten konnte. 

In der Mitte des vorigen Jahrhunderts (1755) äusserte sich Voltaire in einem 
Brief an Rousseau, es habe bei der Lesung von dessen Schrift über den Ur- 
sprung der Ungleichheit ihn die Lust angewandelt auf allen Vieren zu gehen. (- 
das thun wir übrigens noch heute: denn, man beachte, zwei Beine plus zwei 
Beine, sind viere.) In einem complimentversüssten Spottwörtchen äusserte er 
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zugleich, man habe nie soviel Geist aufgeboten, um uns viehdumm zu machen 
(nous rendre b£tes). Ja das fast unübersetzbare Wörtchen „bete‘“ ist hier der 
Schlüssel zu Allem. Der heutige Franzose redet kurzweg von embi£ter (- ugs. 
anöden, langweilen), wenn er die Degradierung, Düpierung oder langweiligläs- 
tige Abstumpfung bis ın das Viehähnliche hinein bezeichnen will. Solchen fein- 
gemischten Begriffscombinationen sind wir mit unserem einfachen Wort Ver- 
dummung wirklich nicht gewachsen. Dennoch handelt es sich grade im Miss- 
brauch der Naturideen und im Naturaberglauben um eine solche Situation. (- 
wohlgemerkt, sagte Dühring hier das Wort Situation.) Rousseau leitete die Un- 
gleichheit aus jeglichem Schritt ab, der nach Cultur aussah. Nicht nur jeder 
Fortschritt der Technik, sondern diese selbst galt ihm schon als verwerfliche 
Abweichung vom Naturwege. Sogar die Sprache war ihm schon zu viel des 
Guten. Man wunder sich nur, dass er die Rudimente der Thiersprache nicht 
auch noch geächtet und die Verständigung der Thiere durch Laute nicht schon 
als zu viel Verstand angesehen habe. Indessen, sobald er mit seinen Ideen bis zu 
den Thieren angelangt war, hörte seine Kritik auf, wohl weil hier bereits das 
Heiligthum der Natur betreten war. 

Ein gleich eigenthümlich zusammengesetztes Gemisch von Ideen, wie bei 
Rousseau, ist in der neusten Zeit in einem Kopf, der zugleich Literaturgrösse 
war, wohl kaum vorgekommen. Ein halbes Dutzend mal hat dieser Genfer Bür- 
ger, dieser Spross der Stadt Calvins, des sittenlosen und Sittenstrenge heu- 
chelnden Servetmörders (- Michael Servetus), das hebräische Buch der Bücher 
in lauter kleinen Portionen vor dem Einschlafen durchgelesen. Letzteres berich- 
tet er selbst in seinen Bekenntnissen. Eingelullt ist er offenbar davon genug ge- 
wesen; sonst wäre es nicht zu seinem Glaubensbekenntnis des savoyischen Vi- 
cars gekommen, einem Halbstück von Natur und Bibel, durch das sich sogar 
Voltaire, der im deistischen Sinne noch etwas formal göttisch Denkende, zuletzt 
hat, wenn auch nur ein klein wenig, einnehmen lassen. Uns ist dabei das Haupt- 
pünktchen die Einhüllung und Verbrämung der Natur mit einer Grundidee und 
einem Affect religionistischer Art. Spinoza machte aus der Natur eine Art 
Jehovah. Rousseau umgekehrt aus eingewurzelter Jehovahreminiscenz eine Art 
Natur. Jener schob der Natur den Jud, dieser dem Jud die Natur unter. Beide 
verfehlten wirkliche Natur. Spinoza, weil er nie zu ihr gelangte, Rousseau aber, 
weil ein nichtwahres Bild von ihr ihn auch nicht vom Judengeist hinreichend 
emancipieren konnte. 

In manchem Sinne hatte die sogenannte Natürlichkeit Rousseaus allerdings 
Recht, beispielsweise wenn er für das Selbstsäugen eintrat. Aber auch Derarti- 
ges hat fast nichts genützt; denn nach anderthalb Jahrhunderten sind die betref- 
fenden Stände, und zwar nicht bloss ın Paris und in grossen Städten, womöglich 
noch weniger in der Lage, dem Regenerationsrecept zu entsprechen. Nicht bloss 
die Lebensweise, sondern auch die allgemeinen Umstände, durch die jene in 
den Städten aufgenöthigt und so septisch gestaltet wird, bilden unüberwindlich 
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bleibende Hindernisse. Indessen ist man seitdem schon so fortgeschritten, die 
Rousseausche Natürlichkeit zu übernaturieren, indem man sich nicht bloss von 
der Muttermilch, sondern auch von der Päppelung mit Kuhmilch emancipiert 
und künstlich chemische Surrogate einführt. Auch wäre es sicherlich kein klei- 
ner Fortschritt im Vegetarismus, dem heutigen hauptsächlichsten Natürlich- 
keitsanwalt und sozusagen Naturbruder, die verwünschte animalische, noch 
dazu menschenanimalische Kost der Säuglinge, die einen allzu zarten Sinn fast 
an die Menschenverzehrer erinnern könnte, von vornherein zu beseitigen und 
so, gleich im ersten Lebensjahr, den allein richtigen pflanzlichen Weg zu wei- 
sen. Alsdann würde Vielerlei, was jetzt noch unter Umständen mit der Mutter- 
milch eingesogen wird, allernaturgründlichst in Wegfall kommen. Rousseau 
aber hat es sich, trotz mancher sonst zulänglichen Verschrobenheit, doch sicher- 
lich nicht träumen lassen, wie grade die guten unter seinen Natürlichkeitsideen 
noch einmal könnten mit einer Natürlichkeitsschablone in Widerspruch gera- 
then, die jetzt bezüglich stumpfester Anwendung fast nichts mehr zu wünschen 
übrig lässt. 

Ursprünglich war der Aberglaube an die Unfehlbarkeit der Natur (- dem wir 
heute mehr oder weniger immer noch obliegen) und an die ausschliessliche 
Fehlbarkeit des Menschen ein naheliegender Irrthum, erzeugt durch das Über- 
maaß abseits gerathener Cultur, sei es im Moralischen und Politischen, oder 
auch Intellectuellen. Besonders mussten die öffentlichen Verstandesstörungen 
religionistischer und metaphysischer Art direct darauf hinwirken, den Ver- 
stand auch da, wo er einen andern Curs suchte oder sich gar emancipieren wol- 
Ite, ebenfalls vielfältig aus den Fugen zu bringen. Dies hatte sich schon im 
Alterthum gezeigt (- von dem wir nämlich noch gar nicht weit weg sind); es 
wiederholte sich in der neusten Zeit. Eine Art Halbverstand — die Franzosen 
würden sagen demi-esprit — machte sich je länger desto mehr breit, und neben 
dem intellectuellenhaften Verkommen ging schliesslich und geht heute ein 
kenntnismangelnder Dilettantismus einher. Geringfügiges Wissen, ein Überfluss 
an Unkunde der wichtigsten Thatsachen und Verhältnisse, ein ebenso anmas- 
sendes wie spielerisch leichtfertiges Befassen mit unverstandenen, halbverstan- 
denen oder auch naiv verkehrten Begriffen, — dies ist heute die noch loyale 
Seite der fraglichen Zustände. 

Das illoyale (- einen Staat, eine Instanz nicht repektierend) Gepräge aber liegt 
gegenwärtig im ganz gemeinen und materiellen Geschäft, welches auf Grund 
der einschlägigen Zustände und mit den Lieblingsideen des entsprechenden 
Publicums zu dessen Ausbeutung in der flottesten Weise gemacht wird. Charla- 
tane sind immer zur Stelle, wo nur irgend ein Boden für sie, irgend ein Feld für 
ihren Unkrautsamen aufzuspüren. Die Benennung „Charlatan“ kommt dem 
Wortsinn nach von schwatzen und schreien. Er ist der italienischen Bedeutung 
des Ausdrucks nach gradezu der Marktschreier, und an Märkten der verschie- 
densten Art im gröbstökonomischen wie im feingeistigen Sinne fehlt es wahr- 
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lich nicht. Es gibt eine Kategorie von Menschen die überall, bei jeder Gelegen- 
heit und für jeden Gegenstand, sich innerlich und im Geheimen, sei es vollbe- 
wusst, sei es noch mit einiger Gewissensumnebelung, eben nur die Frage stel- 
len: was ist dabei zu machen, nämlich an Geschäft zu machen? Das Geschäft 
braucht hiebei nicht ausschliesslich auf Geld zu gehen; es kann auch eines der 
Eitelkeit und des Einflusses und überhaupt aller Arten von egoistischer Macht- 
bethätigung sein. So entsteht auch, was man - allzu gelinde — Vereinsspielerei 
genannt hat, und was sehr häufig Vereinsgaunerei ist. Ob für ob wider Etwas, 
das ist solchen Machern gleichgültig; sie würden für Ja und Nein zugleich ma- 
chen, wenn es sich eben nur machen liesse. Überzeugung ist bei solchem Han- 
del nicht bloss überflüssig, sondern wäre schädlich; denn es gilt für solche 
übrigens grundsatzlosen Geschäfte doch wenigstens der Grundsatz: 

Gewinn und Erfolg über Alles. 
Dem Charlatan ist jede Lehre, jede Theorie und jede Sache nur Mittel zum an- 
derweitigen Zweck. Er heuchelt, schmeichelt und verleugnet daher, je nachdem 
es so oder so passt. Nicht immer wirthschaftet er mit lauter Falschem und lauter 
Übel; im Gegentheil bedient er sich des Guten, wenn auch manchmal mit ver- 
steckter Antipathie, ebenfalls und keine Charlatanmache würde sich auch nur 
auf einige Dauer machen, wenn nicht etwas guter Köder an der Angel seine 
Schuldigkeit thäte. Die Naturcharlatanerie ist nun ein Erzeugnis so recht der 
allerjüngsten Zeit, man könnte fast sagen der letzten Generation. Wenigstens hat 
sie sich zu solcher Höhe noch nie sonst emporgewuchert, wie der Gipfel ist, auf 
dem sie sich jetzt befindet und vor dem sie schon einigermaaßen wieder hin- 
abmuss. In ihren beiden Hauptmissbrauchsbereichen, im Vegetarismus und ım 
sogenannten Naturheilen oder, bezeichnender ausgedrückt, in der Naturmedicin 
befindet sie sich bereits vor einer Krisis, die sich auf Gährungen in ihrem 
eigensten Publicum gründet. 
Nicht Naturfanatiker, sondern Naturgeschäftler haben den missliebigen Zustän- 
den ihr Gepräge gegeben. Wenig Ernst und viel Geschäft, - dies ist in beiden 
Gebieten die Signatur, und wer irgend Etwas in der Welt ernst und exact 
genommen wissen will, der ist selbstverständlich nicht der Mann solcher Ge- 
schäftskreise. Vornehmlich das Gute an den Bestrebungen wird von solcher Ge- 
schäftsfluth überdeckt, ja eigentlich schon ertränkt, und Dinge sowie Bestre- 
bungsansätze, die ursprünglich Werth hatten und ihn noch fernerhin behalten, ja 
steigern könnten, werden gewltig compromittiert. Die Zweideutigkeit reisst ein, 
und dieser gegenüber wird es gut sein, einmal die hier in Frage zu bringenden 
Ideen auf ihren einzig möglichen Sinn zu untersuchen und jeder Unbestim- 
mtheit entgegenzuwirken. 


Personalist und Emancipator. 
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Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. 45 Anfang August 1901 


Rückreform. 


Im Französischen heisst die Reformation: reforme, - und wollen wir im Deut- 
schen den Rückschritt im Religionistischen mit dem im Politischen auch im 
Wort einheitlich, dann ist Rückreform jetzt der passendste Ausdruck. Wieviel 
politische Rückschrittlichkeiten haben sich nicht in und seit der Bismarckära 
mit dem auf Betrug ausschauenden Namen von Reformen zu empfehlen ver- 
sucht! Da gibt es kein junkerlich rückgängiges Programmstück, welches sich 
nicht „Reform“ titulierte, so dass man sich schon vor Jahrzehnten versucht fin- 
den musste, das Re mit Rück zu vertauschen und kurzweg von Rückformen zu 
reden. Die sogenannten Steuer- und Wirthschaftsreformer, dieser sozusagen 
Vorname der später ausgewachsenen Agrarier bedeutete eben auch nichts als 
lauter Rückreformen in den ökonomisch ausgeprägtesten Junkerismus hinein. 
Eine andere Wortvorschiebung und ein nicht minder trügerisches Aushän- 
geschild war dabei das ständisch missdeutete und gemissbrauchte Deutsch- 
thum. Doch ging es hiemit schwieriger von Statten, weil Deutschismus spielen 
und Junkerismus treiben doch zwei Dinge sind, die sich nicht populär genug 
wollen verkuppeln lassen, ausser etwa durch Judenhände. Die Judenblütigen 
bekommen Derartiges fertig, weil sie eben alle Nationalitäten und alle Stände 
nur benützen. Wo es ihnen passt, hantieren sie auch mit dem sogenannten Anti- 
semitismus, der bei ihnen selbstverständlich nur verlarvter Semitismus ist. Jener 
Bismarck selbst hatte schon das fragliche Doppelspiel getrieben und im Wider- 
spruch mit seiner Überzeugung, sowie er überhaupt in solchen Dingen eine hat- 
te, den Antisemitismus politisch zu benützen gesucht. Als er sah, dass er sich 
dabei verspeculiert, liess er ihn oder vielmehr das Zerrbild davon, welches er 
erst in den Dienst genommen, mit gleicher Überzeugungslosigkeit wieder lau- 
fen. 
Etwas anders machte er es in Östreich, wo er ihn anblasen, wo er aufwiegeln 
und abwiegeln liess, je nach Conjuncturen. Ja er verstieg sich dort gelegentlich 
bis zu der Absonderlichkeit einer indirecten Parole, die Deutschen sollten es 
doch einmal versuchen, sich mit den Tschechen auf politisch geschäftliche Art 
auseinanderzusetzen. Jedoch diese Untiefen einer wetterwendischen und lau- 
nenhaften Politik, vermöge deren es Bismarck gelegentlich mit verbindlichen 
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Redensarten auch bei der Adresse der Franzosen versuchte, mögen immerhin 
zur Seite bleiben. Von einem Diplomatencharakter und einer Diplomatenära, 
zumal einer solchen, hat man eben nichts Besseres zu gewärtigen. Hier war die 
Falschheit nicht bloss äusserliches Grundgesetz, sondern inneres und wesent- 
liches Grundmotiv. Keine Überraschung also darüber, was sie Alles, sei es bei 
uns, sei es auf dem hiefür besonders günstigen Boden Östreichs, nach ihrem 
Ebenbilde, ja mit noch verfälschterer Physiognomie gezüchtigt hat! 

Rückreform ist in der That die ganze Bescheerung, sie mag Namen tragen, 
welche sıe wolle, sie mag die Politik oder indirect das Religionistische betref- 
fen. Unglücklicherweise berührt sich aber diese Episode der Rückreform mit 
den übelsten geschichtlichen Erinnerungen von Jahrhunderten und Jahrtausen- 
den, und zwar nicht bloss für die Deutschen, sondern für alle Hauptvölker 
europäischer Art. Im Religionistischen kam zum ersten Fehler, dem Hinein- 
gerathen in das Christenthum, mit der Reformation ein zweiter, nämlich eine 
falsche Art des Halbherauskommens mit positiver Rückbildung zum Judenthum 
und Hebraismus. Im letztern Sinne war die Reformation, also was bei den 
Franzosen reforme heisst, genau und unbestreitbar eine Rückreform. Hätte nicht 
der Geist nordischer Völker ein paar ärgste Missbräuche, wie Ohrenbeichte 
u.dgl., abgeschafft, so könnte man sich fragen, ob der eingeführte unmittelbare 
Bibelcultus und die bibelleserische Volkseinlassung mit der hebräischen Denk- 
weise nicht mehr geschadet habe, als das bisschen relativer Selbständigkeit ım 
günstigsten Falle nützte. 

Jedenfalls konnte und kann man es überall, namentlich auch in Frankreich be- 
obachten, dass die Hebräer den Protestantismus auszunützen vermochten und 
vermögen. Sie benützen ihn noch heute als Deckmantel, grade wie sie die Frei- 
maurerei nach und nach in eine geheime Judencommandite verwandelt haben. 
In Frankreich ist es schon dahin gekommen, dass seitens völlig Religionsloser, 
die das ni dieu ni maitre im Wappen führen, Hugenottenspross gleich Juden- 
spross zu einem Verachtungsausdruck geworden. Derartig drückt sich auch 
(Henri) Rochefort oft genug aus. Solche seltsame Gegensätzlichkeit erklärt sich 
daraus, dass solche neuhugenotten, wo nicht selbst judenblütig, meist judenge- 
nössisch, judaisiernd und dreyfuselnd aufgetreten sind. Hier zeigt sich also das 
Actuelle zu jener Kehrseite der ursprünglichen Rückreform, die freilich noch 
nicht ein so tief liegendes Rücklingsgebilde war, wie es die politischen Rück- 
reformen und deren religionistisches Zubehör von heute sind. 

Zum ersten Fehler der zweite, in nationalschädlicher Beziehung noch grössere. 
Erst der Mischhenraismus und nun die Nasen ohne Weiteres! Dies ist wirklich 
ein Stammesfortschritt der Völker, insbesondere der Deutschen, nach rückwärts. 
Man sieht, es muss erst das Äusserste durchgemacht werden, ehe die volle 
Erkenntnis und der Gegenschlag kommen können. Das alte falsche Angebinde 
muss sich erst vollends entschleiern, damit sichtbar werde, was sich die 
Deutschen und die andern Völker für eine Last auf den Rücken gepackt haben. 
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Demgegenüber macht sich nun das gradezu burlesk, worauf wir neulich in 
einem übrigens weit angelegten Artikel „Der Gedanke über Alles“ (Nr. 42), frei- 
lich nur nebenbei und bloss streifend bezüglich des sich deutsch nennenden und 
es auch mit deutschen Geberden versuchenden deutschparteilichen Politiktrei- 
bens in Östreich mit ein paar kennzeichnenden Strichen hingewiesen haben. Po- 
litiktreiben ist dabei noch zuviel gesagt; denn es ist jetzt nur die Inscenierung 
eines Pfaffengezänks. Es ist die Rückreform in potenzierter Gestalt; denn was 
eine solche schon vor vier Jahrhunderten theilweise war, ist heute ganz und gar 
rückschrittlich und ein Schlag in das aufgeklärte Bewusstsein, wie er nur von 
der Dummdreistheit judenblütiger Hauptführer der Deutschnationalen ausge- 
hen kann. 

(- hierzu konsultiert der Leser am besten den oben genannten Vorgänger-Artikel 
in Personalist Nr. 42; - vierhundert Jahre zurück befinden wir uns im Jahr 1501 
bei der Erzherzogin Isabella von Österreich; zu ihr wiederum wikipedia; 

- grade in Österreich ging es damals, ganz wie bei uns im Reich Preussischer 
Nation, um die Deutschnationalisterei, um Katholizismus und Protestantismus, 
und wenn Dühring von jener redete, dann meinte er auch immer den von jener 
ausgehenden Antisemitismus, den er erst recht für reaktionär hielt.) 

Auch das frühere Bisschen schwächlichen Scheinantisemitismus ist aufgege- 
ben oder bis zur Farblosigkeit verblasst, seit die politische und nichts als anti- 
katholische Komödie unter dem Namen einer Los-von-Rom-Bewegung auf- 
geführt und damit so viele angeführt worden, die dabei wohl öfter wirklich 
glaubten, für Deutschthum, d.h. für bessere stammsdeutsche Eigenart thätig zu 
sein. Weit gefehlt! Juderei, hebräerblütige Manier und entsprechender Vor- 
theil ist der Kern der Sache. Auch nehmen die Judenblätter von diesem poli- 
tisch galvanisierten Protestantismus und dessen judenblütigen Machern neu- 
erdings öfter und mit unverkennbarem Behagen Notiz! Ein sicheres Zeichen, 
wes Geistes Kind die fragliche Art Deutschverfälschung und antideutsche 
Deutschismuskömödie ist. 

Die Tschechen haben sich nämlich in Prag mit den Franzosen begrüsst, beinahe 
umarmt (embrasse), um nicht zu sagen geschnäbelt. Sie haben sich in der Rus- 
serei, der Hülfsrusserei zusammengefunden, die dem gemeinsamen Feind, dem 
Deutschen sein Ende bereiten soll. Wäre dieses gemeinsame Unterkriechen bei 
dem Moskowiter und dessen Knutenreich nicht so gar erbärmlich, ständen nicht 
insbesondere diese Tschechenführer und Tschechenmacher von heute tief unter 
diesem Ziska, dessen abgeblichen Stock sie jetzt den Parisern überantwortet ha- 
ben, dann würden sie sich über die schwächliche, protestantenspielerische Ge- 
berdung ihrer deutschen oder vielmehr daitschen Führergegner mit Fug und 
Recht lustigmachen können. So aber sieht es auf beiden Seiten (- also der tsche- 
chischen sowie der deutschen) gar übel und vielfach auch gar judenblutig (- d.i. 
nationalchauvinistisch) aus und wird beiderseitig die Politik so plump betrieben 
und so sichtbarlich judenverpfuscht, dass kein Theil dem andern eigentlich ein 
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Mehr an Verkehrtheit vorzuwerfen hat. 
(- das der Punkt, auf den Dühring immer wieder hinweist.) 
Nur ein einziger kleiner Unterschied besteht. Der Panslavismus ist das Ur- 
sprüngliche, und die fragliche fehlgehende Alldeutscherei (- endlich haben wir 
sie beim Namen) von der für andere Parteizwecke erkünstelten Art nur eine 
hohle und äusserliche Nachahmung, wie im Wort so auch in der Sache. Hierin 
liegt aber grade das antideutsche Stück. Der Deutsche hat seinen Vorzug eben 
darin, dass er nicht darauf angelegt ist, sich wie ein Panslavist oder ein sons- 
tiger Chauvinist zu benehmen. Was solche Abwege einschlägt, ist kein echtes 
Deutschthum, und letzteres hat von solchen politischen oder gar religionisti- 
schen Manierchen oder vielmehr Unmanierchen nie etwas Heilsames zu erwar- 
ten. Wohl aber steht dabei Verjudung und sonstige Verknechtung in Aussicht. 
Wer es wirklich gut meint mit den bessern Zügen deutschen Wesens, der 
muss eine völlig andere Haltung fordern. Die jetzige Gebahrung, die ın allen, 
nicht bloss in der religionistischen, sondern auch in jeder politischen Beziehung 
rückreformerisch ist, kann nur dazu dienen, das Ansehen und den Einfluss der 
deutschen in Östreich noch mehr zu schwächen. (- das der Grund, warum die 
Östreicher zu uns kommen mussten.) Was man statt dessen brauchte, wäre ein 
würdiges Verhalten, darauf abzielend, die deutschen Vorzüge im Gesamtreich 
positiv zur Geltung zu bringen, mit Reichsdeutschland aber auf wirthschaftliche 
Verkehrsannäherung hinzuarbeiten. Letzteres passt aber wieder nicht in den 
Kram ererbten, bismarckgestempelten, junkerisch wirthschaftlichen Rück- 
reform. Die Nachäfferei der letzteren ist auf östreichischem Boden gradezu ei- 
ne Albernheit, und werden davon die dortigen Deutschen noch mehr geschädigt 
als andere Völkerschaften. Jedoch diese Bemerkungen führen schon in die Spe- 
cıialpolitik, und unser Thema ist zunächst nur die allgemeine, zugleich aber 
handgreifliche Rückreform, die sich in den pfaffenspielerischen Stückchen 
schon für die politisch Gutgläubigsten oder Unerfahrensten verrathen hat. 


Gekon-itzt. 

(- nun, Dühring ist Jurist; also werden wir ıhn zunächst einmal 
vom juristischen Standpunkt aus betrachten und nichts hinein- 
mischen, was nicht hinein gehört, wie das heute durch Begriffs- 

vermischung geschieht.) 


Es gibt Angelegenheiten, die, wenn sie vorläufig zu einer Art Ende gebracht zu 
sein scheinen, doch eine gar schwüle Spannung hinterlassen. Zu diesen gehören 
die alten, aber immer wieder neuen Blutmordaffairen. Unter ihnen stand die von 
Konitz seit Jahr und Tag im Vordergrunde und lief zuletzt in einige Nach- 
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processchen aus. Ihr sieches ergebnisloses Ende, traf mit dem Ausgang der 
gleichartigen Polnaer Sache, mit der zweiten Geschworenenverurtheilung des 
Hilsner zusammen. Aber so wenig als auf der böhmischen Erde, und eigentlich 
noch weniger als dort, kann man sich bei uns rühmen, etwas Anderes als soci- 
alen Katzenjammer und nationale Flauheit davongetragen zu haben. Hatte 
die Doppelverurtheilung in Östreich dem bessern Volksgefühl einige Genugthu- 
ung verschafft, und war es sogar ein überraschendes Zeichen relativer Schwä- 
chung früherer Einflüsse, als das zweite Urtheil in Wien nicht cassiert wurde, so 
hat doch die Verwandlung der Strangstrafe in Begnadigungszuchthaus jenes 
kleine Facit von Genugthuung wieder aufgewogen. 

Die Letztgemordete war eine Tschechin, und es war nach dem dort leider vor- 
waltenden Nationalmaaß anzunehmen, die Tschechen würden sich, wenn irgend 
möglich, eine bessere Wahrnehmung der Völkerinteressen gegen die Hebräer 
zuzuschreiben suchen, als sie den Ungarn in der Esther-Solymossy-Sache und 
in andern Fällen bis zum Konitzer den Deutschen und Preussen von Statten ge- 
gangen. Nunmehr hat sich aber doch gezeigt, dass überall wesentlich dieselbe 
Schwächlichkeiten und MissStände ungefähr auch dieselben Verfahrungen der 
unternommenen Actionen mitsichbringen. Allerdings erscheint es als etwas 
mehr, wenn ein Mörder gestellt und zweimal von Geschworenen verurtheilt 
wird, als wenn der Blutmörder, wie in Konitz, so gänzlich im Dunkel und vor 
jeder Aufspürung derartig gesichert bleibt, dass es nicht einmal zu einem Öffent- 
lichen Verfahren kommt. Dieser Schein des Mehr wird aber wieder ausgelöscht 
durch den Umstand, dass trotz jener doppelten Verurtheilung die ganze Polnaer 
Affaire wieder in ein judengünstiges Licht gebracht werden können. Man hat 
nicht nur schon bei den Processen, zumal bei dem letzten in Pisek, amtlich je- 
den Gedanken an Blutmord ausgeschlossen und sich so in Gegensatz mit der 
Volksmeinung und auch mit der sichtlichen Geschworenenauffassung gesetzt, 
sondern man hat auch nachträglich von Staatswegen Alles gethan, um den Ge- 
sichtpunkt des Nichtblutmords zur Geltung zu bringen. Nur unter einer solchen 
Voraussetzung war an eine lebensrettende Strafverwandlung zu denken. 

Die Unterschiede wiegen also nicht allzu schwer. Die beiden Culturen (- Polna 
in Böhmen, dem damaligen Österreich-Ungarn und Konitz in Westpreussen) 
und haben im Grossen und Ganzen einander nichts vorzuwerfen. Die Schwäche 
den Hebräern gegenüber ist, wenn auch nicht formell, doch jedenfalls materiell 
und im Facit dieselbe. Sie galt in Östreich vordem als die grössere. Seit dem 
Konitzer grossen Nullergebnis lässt sich dieser Comparativ wirklich nicht mehr 
vertreten. Sagte man sonst, Östreich sei von den Juden bereits eingesteckt, und 
fragte man sich dabei, was wir, wenn es bei uns den alten Gang weiter fortgin- 
ge, zu gewärtigen hätten, so ist letztere Frage eine jetzt nicht mehr angebrachte. 
Viel eher ist ein Wortspiel angebracht: gekohn-itzt; denn itzt ist auch bei uns 
das Treiben der Kohne und zwar grade den Konitzern gegenüber offenbar ge- 
worden. 
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Vom Mörder hat sich freilich nichts entdeckt; aber was sich mehr als je auf- 
gedeckt hat, sind die Hebräerwendungen und Judenschliche, durch welche von 
richtigen Spuren ab und auf falsche Fährten hingelenkt wird. Der Fall Hilsner 
setzt noch heute unsere eigensten Zeitungen in Athem. Sie sprechen nur vom 
angeblichen „Mädchenmörder“, und dies thun sie nach zweimaliger Verurthei- 
lung und nach Zurückweisung der Cassation. Jede Verurtheilung, welche die 
Juden nicht hintertreiben können, gilt für sie als so gut wie nicht erfolgt. Ange- 
sichts solcher Leistungen wird man sich nicht wundern, wie sie in Konitz und 
bezüglich Konitz trıumphieren, da es ihre mache gewesen ist, die dort so ziem- 
lich Alles hat hintertreiben können, ausgenommen etwa eine Meineidsverur- 
theilung, die einen der am meisten hineinverwickelten Ihrigen getroffen hat. 
Gekohn-itzt als Wortspiel scheint dem ersten Eindruck nach kaum ange- 
messen in solchen ernsten Dingen, in denen der blutradicale Standpunkt (- 
siehe den gleichnamigen Artikel in Personalist Nr. 40 von Mitte Mai) der allein 
richtige ist. Jedoch bleibt eben deswegen auch jede Spur von spielender oder 
gar heiterer Laune dabei fern, und nur Bitterkeit haftet an der Wendung. Es ist 
ein bitterer Hohn, der sich aber, wohl zu merken, gegen die nichtjüdischen Völ- 
ker richtet. Was diesen bisher in allen solchen Angelegenheiten wıderfahren und 
nunmehr in Konitz einen letzten schroffen, ja aller Voraussicht nach sogar nur 
vorläufig letzten Ausdruck gefunden hat, ist so stark, dass ein selbstverständ- 
liches Ausgreifen gegen das Hebräerthum mit seiner Ausgeburt von Blutmorden 
dabei unwillkürlich zur Nebensache wird. Der Hauptton ist auf die Schwächen 
und Fehler zu legen, die auf der andern Seite bei der Verfolgung gemacht wer- 
den. Die Beschaffenheit des antijüdischen Verhaltens ist es, was bei zugleich 
denkenden und thatkräftigen Naturen jene bittern Regungen mitsichbringt. 
Nicht bloss ergebnislos, sondern schon in der ganzen Führung selbst viel 
zu wirkungslos ist das Vorgehen auf der sich antisemitisch nennenden Seite ge- 
wesen. Es hat nicht einmal einen ernsthaften Propagandaeindruck gemacht, der 
dazu dienen könnte, fürs Künftige den feindlichen Acteuren die Wiederholung 
ihres Blutmordspiels zu verleiden. Aus diesem Grund sind wir auch keineswegs 
sicher, dass die Hebräer darüber wachen und selber Anstrengungen machen 
werden, dass sich im Bereich ihrer weniger gewitzten Niederungen solche 
plumpen BlossStellungen von judennationalem Aberglauben und von juden- 
nationalistischer Bosheit nicht wiederholen. Solange nämlich solche Affairen 
als wesentlich religionistische und von einem sich christlich nennenden Stand- 
punkte aus behandelt werden, kann dabei nichts herauskommen. (- das denken 
wir übrigens auch.) Der Judenliberaille wird es dadurch leicht gemacht, auf an- 
gebliche Aufklärung zu pochen und Unerfahrene hiedurch fälschlich einzuneh- 
men. Es wird eben die Hauptsache einfach auf den Kopf gestellt. Der Blut- 
aberglaube, der sich auf hebräischer Seite befindet, wird in einen Aberglauben 
an jüdische Blutmorde (- Märthyrermorde, siehe hierzu „der Naturgrund hat 
einen Charakter“ oder „das neue Unrecht ist das alte‘), der den andern Völkern 
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und Religionen eigen sein soll, dreist umgesetzt. Auf diese Weise wird die ei- 
gentliche Dunkelseite der Sache verwechselt. Dies könnte nun auch einem 
unkundigen Publicum gegenüber nicht so leicht und nicht mit so mancherlei 
Erfolg von Statten gehen, wenn nicht die Borniertheiten des macherischen 
Parteiantisemitismus zu Hülfe kämen. 

Immer nur ein Gerede von Christ und Jude, ja obenein noch eine Hebräerentlas- 
tung durch die grade in der Konitzer Agitation vielgebrauchte abschwächende 
Redensart von einer speciellen Blutmordsecte unter den Juden! Das athmet ja 
gradezu verjudeten Antisemitismus! - Wer hat denn je schon die Specialität 
einer solchen besonderen Secte festgestellt, der gegenüber sonstige Hebräer- 
schaft und überhaupt die HebräerNationalität als unschuldig und als dem 
Racencharakter nach unbetheiligt zu betrachten wäre! Die Blutmorde sind That- 
sachen (- Thatsachen-Logik); das hat neuere kritische Erfahrung gelehrt, und 
bestätigen alte Überlieferungen literarischer und factischer Art. Auch ist es kei- 
ne besondere Secte unter den Hebräern, welche etwa für die jeweiligen Übel- 
thäter einträte und sich bemühte, Polizei und Gerichte nach dieser Richtung hin 
lahmzulegen. Es ist vielmehr das gesamte Hebräer- (- und Christengenossen-) 
interesse, was sich überall in der Welt unisono verlautbart und auch bei jedem 
neuen Fall Schritte thut, ihn hinfällig zu machen. 

Wo also das Gerede von einer besondern Secte nicht auf Unkunde, bei Machern 
nicht gradezu auf Unwissenheit und Hirnstumpfheit beruht, da kann es nur vom 
Verrath herrühren, von jenem Verrath der antihebräischen Sache (- wie sie 
Dühring versteht), der vom Judenblut, von Judengenossen oder mindestens 
Halbgenossen betrieben wird, die, wie mit Allem, so auch nach dieser Seite hın, 
ein Geschäft machen. In das Spiel solcher Doppelsubjecte passen die rück- 
ständigen Parolen vortrefflich. Der Judeninteressierte ist immer sehr vergnügt , 
wenn nur von nichts weiter als von Christ und Jude die Rede ist, und wenn 
Alles hübsch im Religionistischen hängenbleibt. (- wie der Fisch ım Netz.) Das 
wusste (- sogar) schon Lessing (- wohlgemerkt, der Gotthold Ephraim), und da- 
rum dessen Bornierung auf den Hauptpastor Goeze und auf die drei Ringe von 
Religionen. (- Judenthum, Christenthum, Muhamedanismus.) So wird auf die 
Mühle des Hebraismus gearbeitet, aber nicht gegen sie. (- nun, daran hängt un- 
verkennbar eine gewisse Thatsachenlogik oder Logik der Thatsachen.) 

Der Anschein in Konitz selbst liesse sich in andern Beziehungen manchmal 
besser an. Beispielsweise versuchte man es mit Einrichtung einer nachhelfen- 
den Privatuntersuchung, weil man die von Polizei- und Gerichtswegen als 
unzureichend ansah. Sicherlich deckte letztere nichts auf und bewegte sich auch 
von vornherein nicht in der Blutmordrichtung. Soweit bei ihrer gesetzlichen 
Geheimheit überhaupt Etwas offenbart werden konnte, war es doch schliesslich 
nur die Thatsache, dass Nichts offenbar wurde. Nun aber kommt in einer ehr- 
lichen Angelegenheit bei einem Versuch, sozusagen eine Privatdetective einzu- 
richten, nicht viel heraus. Statt dessen oder wenigstens daneben hätte man 
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gleich auf die gesetzlichen MissStände der geheimen Voruntersuchung losgehen 
müssen, und ebenso zeigen, wie das Monopol der Staatsanwaltschaft in Be- 
zug auf Herbeiführung gerichtlicher, ja auch schon polizeilicher Schritte über- 
haupt unhaltbar ist, sich aber besonders unzuträglich gestaltet, wo ein Verbre- 
chensfall das Ringen verschiedener (- nicht nur gesellschaftlicher, sondern eben 
auch politischer) Parteimächte ins Spiel setzt. (- siehe wikipedia: Konitzer 
Mordaffaire.) 

Wir haben die zwei Hauptübelstände und unserer und überhaupt der festländi- 
schen Strafprocesse (- wie immer und bei Allem, schau Dühring nicht nur auf 
die Reichsdeutschen, sondern über die Grenzen der deutschen Borniertheit 
hinaus) früher gekennzeichnet und zwar in grundsätzlich einschneidenden Arti- 
keln, namentlich in Nr. 29: „Zwei Hauptgebrechen unserer Strafprocesse“, An- 
fang December 1900. Eine specielle Anwendung auf Konitz und alle ähnlichen 
Antecedentien lag und liegt näher als alles Andere. Wenn die Völker ıhr Recht 
selbst wahrnehmen wollen, dann dürfen sie das alte Erbstück des Verkommens 
und der Sklaverei, die Geheimheit einer Voruntersuchung nicht weiter dulden (- 
das betrifft uns heute genauso), sondern müssen hier Öffentlichkeit einführen 
oder vielmehr nur die alte Öffentlichkeit des ganzen Gerichtsverfahrens wieder- 
herstellen. Auch ist der Verletzte der natürliche Verfolger; seinem Antrieb sind 
die öffentlichen Organe zu unterstellen, nicht aber umgekehrt sein Rechts als 
Nichts zu achten, grade als wenn er nicht verletzt wäre, vielmehr statt seiner 
bloss den Staat als verletzt gelten dürfte. Die bonapartistisch eingerichtete 
Staatsanwaltschaft ist unverträglich mit wirksamen Rechten der Einzelperso- 
nen. Sie muss daher ebenso wıe die Untersuchungsgeheimheit beseitigt werden; 
sonst kann es nachhaltiges Recht nie geben. 

Im erläuterten Sinne kann man sagen, der moderne festländische Staat habe das 
Recht seiner Bürger ın Strafsachen gleichsam confisciert. Was aber kann eine 
solche Bemerkung für Kreise bedeuten, in denen, wie in den antisemitischen, 
die Reaction jeder Art, die politische, die wirthschaftliche und die sociale, 
bisher die Hauptsache gewesen ist und nach Beschaffenheit des Mediums auch 
bleiben wird! Mit reactionärem und rückreformerischem Gebahren kann den 
Hebräern kein Fussbreit Terrain abgewonnen werden. Im Gegentheil wird auf 
diese Weise ihrer Invasion noch immer mehr Gebiet offengelegt. An Stelle der 
Berufung auf das, was juristisch noththut, specifisch christliches Lamento! 
Mit solcher, noch obenein meist erkünstelten Gebärdung kommt man zu keiner 
wirklichen Rechtssicherung und Rechtscultur. Selbst römisch rechtliche Mah- 
nungen haben hier mehr Werth als christliche Reminiscenzen. Der grosse 
römische Jurist (Tulius) Paulus hat für Wahrheit und Cultur in der Welt mehr zu 
bedeuten, als der gleichnamige Apostel, der seinen hebräischen Saulnamen um- 
ständegemäss einmal ablegte und sich von da ab durch den echt und altrömi- 
schen Namen Paulus ein besseres Ansehen zu geben. 

Fährt man auf die bisherige Art fort, dann wird es immer weiter heissen: gekon- 


224 / 366 


itzt, und zwar im Sinne eines beleibenden, eines ständigen litzt, eines Immer- 
dar. (- Gehirndefects) Das Itzige wırd dann sogar Regel und Grundgesetz wer- 
den (- wie sichtbarlich jetzt bei uns), hier wie überall. Nach bessern Nationen, 
überhaupt nach der jedesmaligen Nation, bei uns nach den Deutschen und 
Preussen, dürfte man dann vergebens fragen. Anders nur, wenn eine wirkliche 
Aufrichtung erfolgt, wenn Nationen und Menschheit, selbstverständlich die 
bessere, was noth ist erkennen, bei sich anfangen und mit sich zu Rathe gehen. 
Dann erst werden sie scheinantisemitischen Schwächlichkeiten, die den Erfolg 
hindern (- geschrieben 1901) und den Hebräern nur Vorschub leisten, abgethan 
werden. Mit ihnen ist nie auf Etwas zu rechnen, nur bei ihrer Beiseiteschiebung 
und gegen sie. Eugen Dühring 


Viel Gewalt und wenig Recht! 
Warum und was weiter? 


IH. 

Die französische Revolution sollte angeblich das Recht bringen, den Einzelnen 
wie den Völkern; aber sie ertrank im Despotismus, aus dem sie aufgetaucht. Ein 
Rousseau, den man gewöhnlich, aber fälschlich, für den nicht bloss prophe- 
tischen, sondern auch sympathischen Theoretiker der Revolution ausgiebt, hatte 
es einigermaaßen vorausgesagt. Käme es zu einer solchen, was er gar nicht 
wünsche, so würde allgemeine Brigandage der Fall sein. Er konnte, ja musste es 
wissen, wie es in dieser beziehung in den Landen allerwärts stände, wo er nur 
irgend sich umgethan. Sein ehemaliges und sehr frühes Landstreicherthum 
musste ihm doch auch zu dieser Erkenntnis einige Dienste geleistet haben. Das 
ancien regime war so gewaltschwanger und verdorben, dass man sich nicht über 
die Geburt wundern kann, die seine kritischen Zuckungen zu Tage förderten. 
Die revolutionären Wehen zeigten in ihrer Artung schon den Abortus an, der 
folgen musste. Die revolutionäre allgemeine Räuberei, die sich besonders in 
den gegenseitigen Verfolgungen der revolutionären Häupter und Räuberhaupt- 
leute bekundete, lief in ein Oberräuberthum aus und zwar eines so ziemlich 
nach altem Zuschnitt. Im Nebel des 18. Brumaire wurde alles noch etwa übrige 
Licht verdunkelt und durch seine weiteren Folgen für die nächstkommenden 
Jahrhunderte mindestens getrübt. Der Bonapartismus warf zwar die europäi- 
sche Welt des alten Regime zunächst gebührend durcheinander; aber auch seine 
Welle, die von Grund aus usurpatorisch ungerechte, musste sich legen und der 
alten souveränen Fluth platzmachen, die, noch ein gut Theil ungerechter und 
unverständiger, sich wieder allerreactionärst auftrieb. 

Letzteres nannten einige Völker, wie besonders die Deutschen oder vielmehr 
die Preussen, ıhren Freiheitskrieg. Für nationale Freiheit nach Aussen war es 
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gewissermaaßen einer; aber die innere und persönliche Freiheit gerieht dabei 
nur noch mehr ins Arge. Man verspritze, um mit Byron zu reden, sein Blut nicht 
für Freiheit, nein, dem Facit nach „gladiatorengleich für Kett und Zaum“. War 
dieses Urtheil auch etwas hart, so hat es sich im Hauptpunkte noch bis heute 
bewährt und neuerdings erst recht als zutreffend erwiesen. Die neuern Actionen 
sind nur abgeschwächte Fortsetzungen des alten Stücks, welches überschrie- 
ben werden könnte: Nationale Aufraffung mit zugehöriger Förderung von in- 
nerem Despotismus. (- die Völkerschlacht bei Leipzig im Oktober 1813 mar- 
kierte den entscheidenden Einschnitt in den Befreiungskriegen, nachdem Rus- 
sen und Preussen sich gegen den Bonaparte verbündet hatten.) 

Im Jahre 1813 gingen Väter von jetzt noch Lebenden als wirklich Freiwillige in 
den Krieg, da es damals noch keine allgemeine Wehrpflicht gab und verschie- 
dene Classen und Elemente sich von jeder soldatischen Verpflichtung ge- 
schichtlich freierhalten hatten. Grade die reactionär missbrauchten Lehren der 
französischen Revolution haben dem indirect ein Ende gemacht. In Frankreich 
hatte die revolutionäre Romantik antike Ideen von den allgemeinen Bürger- 
pflichten zur Vertheidigung des Vaterlandes aufgefrischt. Vermochte nun auch 
der ebenfalls nach antiker Schablone aufgelebte Imperialismus diese Frucht auf 
französischem Boden nicht gleich ganz für sich einzuheimsen, so brachte er es 
doch zu einer gesteigerten Conscription. Was ihm aber nicht vollständig gelang, 
das wurde allerschönstens im Herzen von Europa und besonders in Preussen 
durchgeführt. Die spöttisch sogenannte gezwungene Freiwilligkeit trat an die 
Stelle der frühern wirklichen. Was man 1813 aus gutem Willen gethan hatte, das 
wurde von der absolutistischen Gesetzgebung hinterher in eine Zwangsnöthi- 
gung verwandelt. 

Die officiösen Historiker feierten diesen Gang der Dinge, dessen Antece- 
dentien und wahren Sinn sie verhehlten, als eine grosse Errungenschaft, und sie 
geberden sich noch heute davon überaus entzückt, als wenn es gar nichts Bes- 
seres in der Welt geben könnte. Die Welt aber starrt in Waffen; die Völker sind 
unfrei bis zu dem äussersten Punkte, dass sie sich auf Commando für coloniale 
Handelszwecke müssen gebrauchen und verbrauchen lassen. Wo diese allge- 
meine Wehrpflicht noch nicht besteht, wie in England, da kündigt sie sich be- 
reits, wenn auch erst schüchtern, an, und komisch wird man dabei an das Vers- 
chen erinnert: Alle Guten, alle Bösen folgen ihrer Rosenspur. (- letzteres aus 
dem dritten Vers aus Schillers „An die Freude“; Schiller schrieb die Ode auf 
Wunsch 1785 auf Wunsch und zu Ehren seines Bewunderers und Gönners 
Christian Gottfried Körner.) Wenn diese Spur vielleicht noch einmal bis nach 
China führt, dann könnte zum europäisch verwünschten Ernst noch einmal 
aus Asıen etwas Heiterkeit kommen. Man bedenke nur! Allgemeine Wehrpflicht 
aller Zöpfe, die sich in einem und demselben, nicht grade kleinen Vaterländchen 
vereinigt finden! Dies ergibt bei einprocentigem Contingent auf die ungefähr 
vierhundert Millionen Köpfe, Köpfchen und Zöpfchen eine stehende Erbau- 
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lichkeit von bloss vier Millionen; im Falle des Kriegsaufgebots müsste dieses 
stehende Heerchen zu einem mindestens viermal so grossen Heerdchen werden. 
Was würde dann wohl aus der Armee oder vielmehr den gar verschiedenen 
Armeen der sogenannten fremden Teufel werden, deren Reich oder, richtiger 
gesagt, deren Reiche unter sich nicht bloss thatsächlich uneins sind, sondern es 
nach wohlgefügter Nothwendigkeit so lange sein müssen, bis etwa eines die 
andern alle verschlungen hat! 

Auf letzteres herrliche Ideal ist freilich mancher Sinn gerichtet; indessen wird 
die Gewaltmechanik wohl noch ein anderes Ende finden können, als indem sie 
sich schön einheitlich universell gestaltet und gleich aller Völkerfreiheit auch 
alle Einzelfreiheit auf ihrem Universalkirchhof begräbt. Die allgemeine und 
gleiche Wehrpflicht als Menschenpflicht auf der Erdoberfläche — oder mindes- 
tens doch auf der Fläche sogenannter Cultur — zu einem einheitlichen Dienst 
mit ebenfalls möglichts einheitlicher Drillschablone gemacht, das würde die 
Menschen am gelben Meer anheimeln, als wenn sie am weissen Meer oder an 
der Ostsee hausten. Dem Plan eines solchen Stücks und solchen menschheitlich 
drastischen dramatischen Träumen steht nur eine Kleinigkeit entgegen. Das 
Wörtchen Wehrpflicht könnte nämlich noch einmal als Wehrrecht und zwar 
im Sinne eines Menschenrechts verstanden werden. 

Wem ist der Mensch denn zur Wehr verpflichtet? Man wehrt sich doch vor 
allen Dingen selbst und für sich selbst und an diesen Ausgangspunkt hätte ein 
wirkliches allgemeines Wehrrecht anzuknüpfen. Im verknechteten Europa be- 
kommt der Mensch die Waffe nur zeitweilig in die Hand, nur in einem ihm 
ziemlich fremden Dienst, von dem er viel Plage, aber wenigen persönlichen 
oder allgemeinen Nutzen hat. Übrigens nimmt ihm selbst die Handwaffe ab und 
verwahr sie ihm; die kleine Ausnahme in der Schweiz, wo der Mann sein Ge- 
wehr im Hause hat, will nicht viel sagen. Sie erinnert nur an die sonstige völlige 
Wehrlosigkeit und hat auch in jenem Republikchen der Gastwirthe nie etwas 
Sonderliches bedeutet. 

In Nordamerika gibt es noch, wenigstens der Theorie nach, eine Art Recht zur 
Selbstbewaffnung und sogar zu so Etwas wie Schaaren- und Truppenbildung. 
Praktisch kommt dabei unter den heutigen Verhältnissen auch nichts heraus; 
wenn ein solches Überbleibsel von Recht einmal in weiterm Umfang ernstge- 
nommen würde, dann müsste sich bald zeigen, dass man auch dort in der Ära 
des staatlichen Waffenmonopols lebt, welches sich sogar schon in imperialis- 
tischen Velleitäten ergehtund mit einer cäsarıstischen Zukunft schmeichelt. Nun 
gibt es aber, Angesichts der immer mehr einreissenden Staatsbarbarei, in der 
That kaum eine andere Aussicht auf wirklich durchgreifende Emancipation, als 
das Princip des allgemeinen Wehrrechts, in welcher die allgemeine Wehr- 
pflicht, wenn sie nicht zur Allerweltssklaverei führen soll, sich schliesslich ver- 
wandeln muss. 

Gelangt man aber hıiemit - dieser Einwand liegt nahe - nicht etwa wieder bloss 
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zu etwas Ähnlichem, wie in jenen Urzuständen, in denen jeder Freie nicht 
anders als bewaffnet ging? Bezüglich der Geschichte der alten Griechen hebt 
Thucydides es noch besonders hervor, wie die Zeit gekommen, wo die Einzel- 
nen die Waffen abgelegt und persönliche Wehrbereitschaft auf Wegen und Ste- 
gen nicht mehr nöthig gehabt hätten. Rühren nun solche friedlicheren Sitten, die 
sich in den Völkergeschichten bethätigen, etwa von Staatsschutz und Polizei 
her? Diese werthen Mächte würden in neunundneunzig unter hundert Fällen 
nicht helfen, wenn nicht in den Bevölkerungen einiger guter Wille zum Frieden 
vorwaltend wäre. Werden durch irgendwelche Verderbnis die Zustände wilder, 
so bleibt in vielen Richtungen und in vielen Fällen Staats- und Polizeischutz 
ohnmächtig. Es ıst also ein voreiliger Schluss, wenn man annimmt, die ganze 
Sicherheit oder auch nur der grössere Theil davon, der für die Einzelnen that- 
sächlich besteht, gründe sich auf den Staatsschutz. Dieser letztere wird meist 
überschätzt. Was er nicht vermag, zeigt sich nicht bloss ın all den Verletzungen 
und verbrechen, die unverfolgt und ungeahndet bleiben, sondern auch in allen 
jenen Störungen, gegen die es nach gemeiner Ansicht nur Selbsthülfe gibt und 
geben kann. 

Allerdings würde der Wegfall der Aussicht auf staatlichen und polizeilichen Ge- 
genzwang die Verbrechen gar gewaltig vermehren, wenn nur jenes Eine fort- 
fiele und dafür das Andere bliebe, nämlich die gewohnheitsmässige Zahmheit 
und die thatsächliche Wehrlosigkeit der Bevölkerung. Denkt man aber diese 
Wehrlosigkeit hinweg, so fragt es sich doch gar sehr, ob die Störungen grösser 
sein könnten und nicht vielmehr geringer sein würden, als unter Voraussetzung 
ceivilisierter und reglementierter Barbarei. Der einzige nachhaltige Schutz 
des Rechts liegt in der Fähigkeit und Bereitschaft zu seiner nöthigen falls phy- 
sıkalischen Vertheidigung. Der Wehrlosgemachte ist unter allen Umständen, 
wenn auch in verschiedenem Maaß, direct oder indirect eine Art Sklave Dessen, 
der die Wehrmittel in der Hand hat. In den Urzeiten, auch in denen der Deut- 
schen, unterschied sich der freie Mann vom irgendwie Hörigen dadurch, dass er 
sich die Waffen vorbehalten, der hörig dienenden Bevölkerung sie aber versagt 
hatte. Wie hätten auch Gefangene, also im buchstäblichen Sinne des Worts 
Mancipierte (manu capti = durch Menschenhand Gefangene) auf die Dauer 
samt Nachkommen in Knechtschaft erhalten werden können, wenn ihnen Waf- 
fen zugänglich gewesen wären und eine Möglichkeit auch nur der Bandenbil- 
dung offengestanden hätte! (- Dühring ist auch hier wieder ein Meister des 
wahren Wortes: denn das der Hauptgrund unsrer Knechtung.) Die Feigheit, die 
den Kampf um Freiheit scheut, ist seltener ein Naturproduct als ein Culturer- 
zeugnis. Auch die eingewurzelte Servilität, die an der Knechtsrolle kaum mehr 
einen Anstoss nimmt, ist eben meist nur ein Erzeugnis der werthen Geschichte 
und des historischen sogenannten Rechts. 

Man versuche es also einmal, den Alpdruck des erbaulichen verflossenen Jahr- 
hunderts abzuschütteln, der in der fast ausschliesslichen Aufmerksamkeit auf 
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den Futterdruck bestand und besteht. Die einseitige Aufhäufung von Reichthü- 
mern oder überhaupt von Besitz Solchen gegenüber, die meist nur mit ihrer 
Person oder mit wenig mehr ein Etwas sind, das — ökonomisch oder sonst — 
obenein wenig wiegt, - diese Centralisation und Absorption der Futtergelegen- 
heiten ist vergleichungsweise bei Weitem nicht so schlimm, als die ihr vorauf- 
gegangene und ihr weiter zur Seite gehende Waffenconcentration in verhältnis- 
mässig wenigen Händen. Jenes Übel ist zwar an sich schon gross genug; dieses 
ist aber noch grösser und ärger, auch ganz abgesehen davon, dass es dem erste- 
ren Vorschub leistet. (- Handels- und Militärmacht.) Diese riesige Waffencon- 
centration mit ihren Colossalmassen an Vernichtungsmaschinen ist ein weit 
durchschaubarer Vorgang, als das bloss ökonomische Gegenstück dazu. In dem 
Waffenpunkte weiss man genau, woran man ist, wo die Macht und wo die Ohn- 
macht zu suchen. Im Ökonomischen lässt sich noch streiten, ob nicht Coali- 
tionen und Zusammenthuungen auch auf der schwachen, d.h. der enteigneten 
Seite auf die Dauer etwas Durchschlagendes ausrichten mögen. Im Militaris- 
tischen ist es aber keine Frage mehr, dass die Wehrlosigkeit des Hauptstam- 
mes der Nation, den altherkömmlichen specifischen Waffenständen und den 
ihnen entsprechenden Regierungen gegenüber, als runde und nette, ja wirklich 
hübsch nette, unbezweifelbare und unentstellbare Thatsache zu betrachten und 
zu veranschlagen ist. 

Was ist der materiell und physisch handgreifliche Sinn der Wörter Cäsarismus 
und Imperialismus Anderes als die Anzeige der offenen Proclamation militaris- 
tischer Völkerregierung! - Die Militärverfassung als Ausgangspunkt der so- 
genannten Constitutionen und als Signatur der thatsächlichen Verfassung oder 
vielmehr civilen Verfassungslosigkeiten — dies ist der Kern alles Cäsarismus, 
des antiken, wie er am ersten und unmittelbarsten durch jenen römischen Grös- 
senköter der Geschichte vertreten war, dem er seinen Namen verdankt, - wie 
des modernen, der im ersten Bonaparte seinen vornehmlichen Gründer hat und 
in einer ministeriellen Bastardgestalt auch auf deutschem Boden, nämlich ın der 
Bismarckie, wenigstens theilweise nachgeäfft worden. Als das alte Rom noch 
Zustände hatte, in denen es den Truppenbefehlshabern verboten war, sich mit 
dem Heer bei ihrer Rückkehr der Stadt weiter als bis auf eine wohlbemessene 
Entfernung zu nähern, da gab es sogar in dem Räuberstaat noch einige Bürger- 
freiheit. Selbst ein Bürgerheer erschien wegen seiner Organisation und seines 
Befehls der Bürgerbevölkerung der Stadt mit Recht als gefährlich. Solange sol- 
che Grundsätze bestanden, konnte kein Imperatorthum sich aufwerfen und die 
Erwürgung der civilen Freiheit der Einzelnen betreiben. In der That ist es ein 
Aufstand der niederen Stufe gegen die höhere, wenn die brutale Macht als sol- 
che regieren will. Wo Freiheit und sonstiges Recht bestehen soll, darf jene kör- 
perliche Instanz nur als Werkzeug und zwar nur als Werkzeug der Allgemein- 
heit und des civilen Geistes existieren und fungieren. 

Hienach wurzelt die letztinstanzliche Sicherheit gegen Unrecht im guten und 
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entschiedenen Willen der Einzelnen, es jederzeit von sich abzuwehren und — 
den Andern eben hiezu Hülfe zu leisten. (- in der Wolfsgesellschaft, wıe der 
unsrigen, wird das Recht auf den Kopf gestellt; der Einzelne ist gleich Null; — 
das der Punkt, um den sich Alles dreht: -) Unter diesen Voraussetzungen steht 
die Waffenführung, ohne die keine Rechtssicherung vor gewaltsamen Störungen 
sicher ist, von vornherein und der Regel nach unter dem Antrieb einer höhern 
Erwägung. Es ist alsdann der Geist, es ist die Gedankenmacht und speciell die 
des Rechtsgedankens, was sich von seiner Versklavung emancipiert und über 
das vorwaltende Regime bestienhafter Art erhoben hat. Je mehr dieser gute und 
entschiedene Wille, dem das stets die erste Rücksicht ist, gewohnheitsmässig 
und in der Breite und Masse einer Nation einwurzelt, um so weniger Waffenbe- 
reitschaft wird nöthig sein, gute Zustände aufrechtzuerhalten und weiterheraus- 
zubilden. (- nun, damit ist klar, wie einseitig die Rechtslage ist, wenn die Si- 
cherung des Rechts ausschliesslich durch die Waffenmacht garantiert ist; hier 
müsste sich also Entscheidendes bessern; wir sagen deshalb nicht ändern, aber 
sicherlich doch bessern.) Je mehr aber das Umgekehrte, also die gegen das 
Recht stumpfe oder die gradezu rechtsverächterische Verderbnis (- d.i. Kopf- 
stellung) umsichgreift, um so mehr wird auch das Waffenbrutale vorwalten und, 
selber sei es ausnahmsweise für das Gute oder, wie in solchen Zeiten gewöhn- 
lich, meist für das Schlechte agieren, ja — zum Hauptcorruptionsfactor werden. 

Zwischen den Nationen steht es ähnlich, und ist dort der gekennzeichnete 
Sachverhalt noch mehr mit Händen zu greifen, als innerhalb derselben Nation. 
Offenbar thöricht sind daher auch die Hoffnungen, ım Rahmen des heutigen 
Völkerregime zu freiwilligen, nämlich ın der That ungezwungen vereinbarten 
Abrüstungen zu gelangen. So lange Herrschaftsausdehnung, vom eigentlichen 
Raubmotiv noch nicht einmal zu reden, das Princip bleibt, wird jeder Staat in 
diesem Punkt Concurrent und hiemit zugleich auch unvermeidlich feindlicher 
Concurrent anderer Staaten sein und sich als solcher zu bethätigen haben. Hie- 
bei ist aber eine Bewaffnung um die Wette bis ans Äusserste der ökonomischen 
oder sonstigen Möglichkeit das nur zu selbstverständliche Grundgesetz. An- 
ders als ın dieser Richtung auf ein Maximum der sogenannten Wehrkraft kön- 
nen sich die Dinge gar nicht gestalten, wo Herrschaft und Herrschaftsausdeh- 
nung der leitende Grundtrieb und daher möglichst viel Annexion, also wachs- 
ende Reichs- und Imperiumsbildung der Zweck ist. Russland ist hiefür ein Col- 
losalbeispiel, und es sind seine Haager Anwandlungen nicht ernstzunehmen, 
ausser insofern Derartiges dazu führen könnte, dass sich Andere zu einem ihnen 
schädlichen Stillstand in der Entwicklung ihrer Wehrkräfte verleiten liessen. Im 
letzteren Fall würde die Hinabdrückung des getäuschten Concurrenten zu einer 
unproportionalen Minderkraft selbst ein Concurrenzstückchen zur rerlativen 
Machterweiterung des andern Theils gewesen sein. Auf diesem Wege gibt es 
keine Entmilitarisierung der Zustände. 


230 / 366 


(- und alle wussten das sehr genau; - als Haager Abkommen wird eine Anzahl 
von Konventionen bezeichnet, die auf den Haager Friedenskonferenzen 1899 
bis 1907 zwischen den wichtigsten damaligen Mächten abgeschlossen wurden, 
welche verschiedene kriegsvölkerrechtliche Regelungen enthalten. Sie bilden 
bis heute einen wichtigen Theil des humanitären Völkerrechts, soweit sie nicht 
durch die technischen Enteicklungen überholt sind. Den europäischen Zwist 
und schliesslichen Weltkrieg von 1914 bis 1918 und den folgenden, noch schö- 
neren von 1939 bis 1945 haben die Konventionen jedenfalls nicht verhindert.) 


Nur wenn sich bei den Nationen und in deren Bevölkerungsmassen bei den 
Einzelnen die Gesinnung durchsetzt, die den Krieg nur als eine brutale Austra- 
gung eines wirklichen Rechtsstreits ausnahmsweise gelten lässt, übrigens aber 
und namentlich für Herrschaftszwecke von ihm nichts wissen will, dann kann 
mit den Gründen auch die Folge wegfallen und wirklich ein blosses Wehrsys- 
tem anstatt einer Angriffsmaschinerie die Regel werden. Unter Voraussetzung 
des entschiedenen Widerwillens gegen Herrschaft und Herrschaftsausdehnung, 
die immer eine Versklavung Anderer ist, kann sich dann auch die Minderung 
der Waffenzurüstung und deren richtige Vertheilung innerhalb der Nationen und 
der Nationen vollziehen. Auf diesem Wege würde man sich von der Barbarei 
entfernen, statt ihr nach dem heutigen Weltcurs immer mehr zuzusteuern. Eine 
allgemeine geistige Triebkraft ist also in der Menschheit von nöthen, wenn die 
Waffenstarre und das bisher vorwaltende Regime von Herrschsucht und Raub 
wegräumt und der Zustand mit viel Gewalt und wenig Recht einem mit wenig 
Gewalt und viel Recht platzmachen soll. Welche Ankündigungspunkte ım In- 
nern der Völker dafür vorhanden und wie die Raub- und Räuberutopie eben 
auch, wie andere Utopien, eine Illusion sei, die einmal in eigner Enttäuschung 
und Schande enden müsse, dafür werden sich kennzeichnende Indicien gewin- 
nen lassen. Diese Indicien werden zugleich Indicationen sein, indem sie nicht 
an bisherigen Erfahrungen haftenbleiben, sondern ein Stück künftiger Noth- 
wendigkeit vorwegnehmen. 


Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 
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Duellnational. 


Will man die Physiognomie des zugleich ausgeprägtesten und abseitsgerathens- 
ten Nationalismus kennenlernen, so muss man sich nach Frankreich wenden. 
Das Jingothum der Engländer ist unverschämter, plumper und vielleicht auch 
schädlicher für die Welt, aber keineswegs chrarakteristischer oder lehrreicher. 
Mit seinem Colonial-Imperialismus drückt der britische Alp auf die Welt, sucht 
das Beste in Südafrika zu tödten, nachdem er sich an Indien vergangen und in 
China unheilvoll zu schaffen gemacht hat. Allein alles dies bedeutet nur das alte 
bekannte und jetzt auch wohl schon theilweise erkannte Colonialschicksal mit 
seinen unschwer absehbaren Ausgängen, den Einzelabfällen der Colonislgebiete 
und dem Verfall sowie der steigenden Corruption des Stammreiches. 
Von weit höherer Wichtigkeit wird die Frage nach den Wirkungen eines ver- 
kehrtgestalteten Nationalismus, sobald man das bisherige und das jetzige Loss 
Frankreichs in Augenschein nimmt. Auf seinem Boden und im dortigen Volke 
haben sich Dinge eingeleitet, die, wei die Revolution, weiter fortgesetzt sich zu 
einer noch nicht absehbaren Welttragweite ausdehnen müssen. Wenn sich also 
die Franzosen durch einen falschen Nationalismus beirren lassen, so büssen sie 
ihren allgemeineren Beruf für die Welt ein. Mit einem kurzen Wort könnte man 
den dort herrschenden Typus des Nationalismus in privater und collectiver 
Beziehung dadurch markieren, dass man sagte: national hat dort den Sinn des 
Duellnationalen und specifisch jetzt den des Kriegs- und Revangenationalen. 
Letzte Schattierung ist aber keine Zufälligkeit; denn man kann getrost behaup- 
ten: auch die erste, die grosse Revolution wurde weniger von einem Rückfall ın 
die Monarchie, als vielmehr vom Nationalismus verschlungen, der durch den 
Ansturm der andern Völker von neuem geweckt worden. Ohne Anlehnung an 
die französische Nationaleitelkeit hätte kein Imperator und kein empire zuerst 
Europa über den Haufen werfen und Frankreich eine Zeitlang durch das Presti- 
ge der Macht verblenden können. Ohnedies wäre die Revolution nicht so lange 
in Vergessenheit gerathen, und ohne die neuen Aufstachelungen des Nationalis- 
mus hätte man dort auch jetzt eine andere Epoche. Man würde nicht so tief bis 
zur Judenbörsenrepublik hinabgesunken sein, wenn man nicht seit einem Jahr- 
hundert den Galvanisierungen eines falschen Nationalismus verfallen wäre, der 
in der Selbstsucht dem specifisch jüdischen Nationalismus nicht viel nachsteht. 
Es ist ein nebensächlicher, aber immerhin merkwürdiger Umstand, dass 
grade die Revolution Duelle freigegeben hat. Jetzt spielen sie sich oft genug 
schon gar vor Zuschauern ab, zu denen unter Umständen Polizeischaaren ge- 
hören, die bezüglich des Interesses der Regierung an einer gouvernementalen 
Duellpartei aufzupassen und zu berichten haben. Auf diese Weise werden die 
Duelle vielfach zu Theaterscenen. Nun sind die einzigen, wohl aber die hervor- 
tretendsten und häufigsten Duellanten grade Parteinationalisten und die von der 
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Gegenpartei meist nur genöthigt, auf diese Austragungsart irgendwelcher Be- 
leidigungen mehr oder minder einzugehen. 
Nirgend in der Welt ıst durch die verschiedensten Classen und Stände hindurch 
das Duell so anerkannt und verbreitet wie in Frankreich. Nur, wenn in tödtli- 
chen Fällen Illoyalitäten in Frage kommen, schreitet, jedoch mit ausschliess- 
licher Rücksicht auf die unerlaubten Abweichungen, die Justiz gelegentlich ein 
wenig ein. Ein ordnungsmässig erfolgtes Duell ist vor jeder Verfolgung sicher. 
Die nationalistischen Journalisten werfen sich mit ihrer Druckerschwärze 
auf jeden Duellverweigerer derartig, dass es das Aussehen bekommt, nationalis- 
tisch und duellistisch seien unzertrennliche Dinge. Mag Mangel an persönli- 
chem Muth auch oft genug vorliegen, so ist doch die fragliche Haltung prin- 
cipiell verwerflich. Diese manier trifft immerhin den mit Recht, der das Duell 
nicht grundsätzlich verwirft und doch zurückweicht, - unter Umständen auch 
den, der sonst keine Proben von Muth oder gar welche vom Gegentheil gegeben 
hat. Im Übrigen ist diese Benehmungsart aber widerwärtig und wirft ihre 
Schatten auch auf das Nationale, welches sie auf diese brutale Weise vertritt. 
Oft genug sind die Duelle bei den Franzosen bloss Reclamemittel. Neben 
den ernsteren Fällen gibt es eine menge solcher, bei denen die Herren, um den 
Ausdruck jenes polnischen Juden, der als Recrut nicht losrücken wollte, zu ge- 
brauchen, „kein Loch in die Natur schiessen“. Ein aufs Unschädliche abgemes- 
sener Kugelwechsel, ein paar Degenparaden mit einem kleinen Hautritz, dazu 
Erklärungen der Zeugen, dass nun der Ehre genug geschehen u.dgl., - dies sind 
die protokollarischen Grossthaten in vielen Fällen. Wäre man mit den National- 
kriegen ebenso weit in der Verflauung, dann gäbe es zwar viel lächerlichen Ver- 
fall; aber die Welt käme doch in die entgegengesetzte Richtung weiter. Hier ist 
aber die Brutalität noch nirgend sonderlich abgewelkt, sondern die Barbareı 
eher noch grösser geworden. 
Im Hinblick auf alles dies ist es interessant, die jüngste Haltung des politisch 
und religionsbezüglich freidenkendsten Hauptnationalisten, also (Henri) Roche- 
forts, in seinem Intransigeant zur Vergleichung und gewissermaaßen auch zur 
Prognose in Betracht zu ziehen. Im Intransigeant war von jeher der Duellismus 
maaßgebend. Einer seiner Redacteure ist sogar Vorsitzender einer Fechtergesell- 
schaft und hat noch ganz neuerdings mehrere Duelle persönlich geleitet. Von 
Rochefort selbst ist es bekannt, dass er in seinem Leben Dutzende von Duellen, 
unter denen solche von sehr ernster Natur, bestanden und theilweise selbst her- 
beigeführt hat. Erst mit der Annäherung der siebziger Lebensjahre hat er 
schliesslich aufgehört, sich auf diese Weise auszusetzen. Nirgend hatte er aber 
sich früher gegen das Duell ausgesprochen, wenn er auch gelegentlich die Aus- 
artung in Reclame und das, was er sonst dabei als politischen Missbrauch an- 
sah, einmal tadelte. 
Bei jüngsten Gelegenheiten hat er sich nun aber mehreremale entschieden ver- 
werfend über das Duell geäussert. Herr (Paul) Deroulede, der Hauptrevangena- 
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tionalist, auf dessen Race und entsprechende Schauspielerhaftigkeit wir schon 
öfter hingewiesen, hatte in seiner Verbannung an der spanischen Grenze in San 
Sebastian, von wo er mit seiner Spürgebogenen nach der patrie und nach jegli- 
cher Gelegenheit ausschnüffelte, sich darinnen den Franzosen in Erinnerung zu 
bringen, einen Hausbeamten des Herzogs von Orleans beleidigt und gefordert. 
Es sollten nämlich Orl&onisten den Derouledeschen Putschplan seiner zeit 
vorher verrathen haben. Offenbar holte dieser Deroulede die Erinnerung an sein 
Stück von vor ein paar Jahren (- siehe den Modernern Völkergeist) nun hervor, 
um sich bemerklich und wichtig zu machen. Bezüglich des Duells wurden bei- 
derseitig Reisen gemacht; es kam aber zu nichts. Offenbar hatte der fragliche 
Deroulede auch ohnedies seinen Zweck erreicht, nämlich etwas Zeitungslärm 
verursacht und sich dem Andenken der Franzosen, insbesondere der Nationalis- 
ten, von Neuem empfohlen. 

Rochefort, sein Freund im Nationalismus, aber nicht in den sonstigen Ansich- 
ten, und gradezu Gegner seiner plebiscitären Präsidentschaft, hatte sich inzwi- 
schen während der Schwebe des fraglichen Duells in Leitartikeln geäussert. Er 
begann einen mit den Worten: „Das Duell ist dumm (b£te), wie jede Sache, 
welche nichts beweist“, und wies dann darauf hin, wıe das augenblicklich ın 
Frage stehende kindischer (plus enfantin) sei als je. 

Ein Vierteljahr später, 10. Juni, bei Gelegenheit eines andern Duells, eines zwi- 
schen dem Antisemiten Max Re£gis und einem Ministerialfechter Namens (Eti- 
enne) Laberdesque, schriebt Rochefort sogar einen Leitartikel „Officielle Du- 
elle“, in welchem er der Judenregierung zu Leibe geht, dass sie den Duellunfug 
begünstige und als Mittel für sich ausbeute, anstatt ihn zu ächten (proscrire). Er 
weisst sogar auf den pfäffischen Gläubigkeitsbestandtheil im Duell hin, auf ein 
darin gesehenes Gottesurtheil. „Je mehr man“, sagt er, „in der Richtung auf 
Vernunft und geistige Befreiung (vers la raison en L'&mancipation intellectu- 
elle) sich bewegt, um so mehr bemerkt man, wıe das ehemals Gottesurtheil 
genannte Duell ein rein clericales Werk (un oevre purement clericale) ist, da es 
dem Höchsten die Sorge zutheilt, das gute Recht trıiumphieren zu lassen.“ Das 
Publicum aber habe, führt er weiter aus, schliesslich sich überzeugen müssen, 
dass die Zeit, die Einer in Fechtsälen zugebracht, und die Waffenführung 
entscheide, nicht eine göttliche Dazwischenkunft. Die Waffengänge hätten „auf 
diese Weise alle Billigkeit und allen Werth verloren (perdu toute Equite et toute 
valeur)“. 

Eine pfäffische Einrichtung ist freilich das Duell nicht, auch nicht einmal eine 
specifisch feudale; denn es bestand weit früher, wenigstens als eine Art Fehde 
und auch als gerichtliche Austragsform von Processen. Wohl aber hat der Pries- 
teraberglaube es früher genährt, den Aberglauben an ein Gottesurtheil, wo er 
vorhanden war, gepflegt und gesteigert, wo er aber fehlte, hinzugethan. In der 
allgemeinen Verkuppelung von Feudalismus und Pfaffenthum ist auch das 
Duell zu besonderer Blüthe gelangt, wie ja auch aller krieg und alle Kriegsent- 
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scheidungen vom Priesterthum mit Hinzufügung oder Steigerung von Aberglau- 
ben heimgesucht wurden und theilweise noch werden. Immer ist es der Herr, 
der den Sieg geben soll oder gibt, und die Schicksale der Nationen werden auch 
heute oft genug schönstens hebräisch ausgelegt. Rochefort selbst nun ist feudal- 
bürtig. Noch sein Grossvater war ein sehr begüterter Marquis, dessen Besitzun- 
gen sich nach Zehnern von Millionen abschätzten. In der Revolution ging das 
verloren. Rocheforts Vater war zwar schon etwa Belletrist, gehörte aber noch zu 
den Conservativen, die man Coblenz fand. (- siehe hierzu Moderner Völker- 
geist.) Henri Rochefort selbst nun verfehlte durch revolutionäre Kundgebung 
1848 seinen Schulcursus und wurde Journalist. Man sieht an diesem Familien- 
schicksal, was Alles aus den Feudalsprösslingen werden kann. Schliesslich ist 
noch das Eintreten für die sonst praktisch und theoretisch beibehaltene Duellge- 
wohnheit aufgegeben. An sich und bei einem Andern würde dies nichts bedeu- 
ten; aber bei einem Rochefort am Abend von dessen Leben und in einem natio- 
nalistischen Blatte, dessen Chefredacteur und geistiger Begründer er ist, will 
das etwas sagen. 

Consequenterweise müsste es mit dem Nationalismus, wir meinen mit dem 
duellartigen Nationalismus, ebenso ergehen; denn er ist noch weniger haltbar 
als das Duell selbst. Auch ist grade durch ihn Rochefort, bezüglich seines poli- 
tischen Journalismus und seine ganze Rolle seit 1870, in eine verschränkte Lage 
gerathen. In jeder Beziehung freiheitlich und revolutionär gesinnt, hat er zu 
Collegen (confreres) bei den andern nationalistischen Blättern eigentlich nur 
Reactionäre (- will heissen Pfäffische) und Militaristen. (- es nun wohl klar wa- 
rum, und was dies bedeutet.) In Beziehung auf freie Gesinnung ist neben ihnen 
er gleichsam der weisse Rabe. Überdies bekämpfte er die Corruption (- wäh- 
rend sie bei uns actuell mit allen Mitteln gefördert wird) in Frankreich nach 
verschiedensten Seiten hin. Hiezu kommt, dass er persönlich ein anständiger 
Mann, ja eine der anständigsten Naturen ist, die man in der Literatur, zumal 
aber im Journalismus, nur irgend antreffen kann. Wie soll nun für einen solchen 
Mann die Rolle enden? 

(- nun, - kaputt zwecks Masse, welche Dühring „Gewaltmechanik“ nennt !!!) 
Immer widerwärtiger werden bei beiden Parteien die Zustände. Auf der antina- 
tionalistischen gouvernementalen Seite nichts als steigende Wüstheit und sich 
immer eynischer geberdende Corruption; auf Seiten derParteinationalisten aber, 
wenn auch hier und da oder wenigstens anscheinend etwas mehr Anstand, doch 
ein buntes Gemisch und eine Musterkarte von alten Parteiresten und Parteisplit- 
tern, kein positiver Zusammenhalt, sondern nur oberflächliche Einigkeit ım 
bloss Negativen, im Gegensatz gegen die bestehende Regierung. Für die meis- 
ten Parteibestandtheile ist der Nationalismus auch nur Aushängeschild oder 
Zubehör, wie für die Orleanisten, Bonapartisten und namentlich für die soge- 
nannten, auch dort durchschnittlich reactionären, ja ans Pfäffische gebundenen 
Antisemiten. 
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Der Nationalismus muss schliesslich denselben Weg gehen wie der Duellismus, 
ausser insofern er etwa nur Pflege und Vertretung guter nationaler Eigenschaf- 
ten bezwecken würde. Der Kriegsnationalismus, von dem der Revangenatio- 
nalismus nur eine Gelegenheitsform ist, kann nirgend umhin, die Völker auf- 
zureizen und gegeneinanderzutreiben. (- sage also niemand, Dühring hätte es 
nicht frühzeitig markiert und auch öffentlich gesagt.) Wie er nationaldespotisch 
verfährt, so ist er auch überhaupt despotisch und eine Gefahr für die innere 
Freiheit. Bisweilen bedeutet nationalistisch sogar gradewegs raubnational. Für 
diesen nur zu häufigen Fall ist das Wort „Duellnational“ noch zu gelind. Räu- 
bernational sind alle Regierungen, cäsarischen Reichsgebilde und sonstigen 
Despotien, wo es ihnen passt. Das Nationale ist immer der Vorwand, um die 
noch schlechtern Egoismen zu decken oder zu verbrämen. Frankreich würde für 
uns oder vielmehr gegen uns nicht eine beständige Gefahr bleiben, wenn es sein 
freiheitswidriges Nationaltreiben mit einer ernsthaften Fortsetzung jener Auf- 
gabe vertauschte, die seit 1789 oder besser seit 1792 datiert. (- den 22. Septem- 
ber 1792 wird die Republik ausgerufen und die Nationalversammlung tritt die 
Staatsgewalt an den Nationalconvent ab.) Sehen wir es dementsprechend als ein 
gutes Zeichen an, dass Rochefort die Duelltradition bei sich nicht festhalten 
können. Mit dem Kriegs- und Herrschnationalen (- machen wir uns nichts vor, 
trotz Aller vorgeschobenen Europäerei und Gelddespotie, heute noch überwie- 
gend der Fall) müsste es ihm bei seiner Anlage ebenso gehen, wenn ihn die Par- 
teifesseln nicht hielten, eine Vergangenheit von dreissig Jahren nicht entgegen- 
stände und es vielleicht nicht auch dem Alter nach schon zu spät wäre. Was aber 
den Einzelnen hindert, wird die Völker nicht in Banden halten. Mit der Freiheit 
und Emancipation muss es sich ein anderer und besserer begriff vom Natio- 
nalen und vom Beruf der Nationalitäten Bahn brechen, der mit bellum und 
duellum, mit dem Duellnationalen, nichts mehr zu schaffen haben wird. 


Die Socialismusfrage der Welt. 
III. Mehralsantikrat. 


Das Wort ‚„Antikrat“ wurde von Dühring in der zweiten Auflage von dessen 
Schrift über die Berufsbildung der Frauen und die Lehrweise der Universitäten, 
und zwar in der angehängten Studienanleitung gebraucht, um den Gegensatz 
gegen die ungerechte Gewaltpolitik aller Zeiten klar auszudrücken. Man hat 
danach herausgetüftelt, dass die Bezeichnung unkratisch schon in Spanien ım 
Sinne von „anarchistisch“ angewendet worden sei. Gleichviel, die Sache ist ei- 
ne entschieden andere. Wenn Solche, die sich als Anhänger Dührings ausgege- 
ben haben, aber intellectuell sehr ungeschickt und moralisch gar defect waren, 
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das Wort zur Fahne für einen angeblichen Dühringstandpunkt machen wollten 
und dabei arge Kopfanarchie verriethen, so begreift sich das. Gemeinsam mit 
dem Anarchismus ist nur eine äusserst abstracte Negation, nämlich die Vernei- 
nung der Herrschaft. Denkt man feiner und sieht man näher zu, nicht einmal 
genau dieselbe Negation! Dühring verneint nur das Herrenthum, das Herrische, 
findet es aber überall da, wo sich Gewalt zuunrecht geltendmacht. Die Vorstel- 
lung der Anarchisten ist in Vergleichung hiemit falsch theils unklar. 

Eine maaßgebende Theorie haben die Anarchisten überhaupt nicht, ja wollen 
keine haben. Sie gleichen den Skeptikern am Verstande, indem sie den Willen, 
der sich selbst ordnet, mit der Meinung unterbinden, es könne, brauche und dür- 
fe keine solche Ordnung geben. Sie betreiben das Nichts gesellschaftlicher Ord- 
nung, als wenn es an allenPrincipien des Rechten und des Rechts fehlte. Auch 
von der Gewalt haben sie falsche Vorstellungen. Sie lassen die Gewalt als 
Einzelgewalt, wenigstens als ihre Einzelgewalt gelten und verneinen sie nur da, 
wo sie ıhnen als collectives Product anderseitig entgegentritt. Dühring dagegen 
unterschiedet ideell moralisch und rechtlich. Nicht die Gewalt unter allen Um- 
ständen, nicht die Gewalt überhaupt verneint er, sondern principiell und von 
vornherein nur diejenige Gewalt, die Unrecht übt. Er preist sogar alle Gewalt, 
die sich gegen Unrechtgewalt wendet. (- zuvor sollte man allerding wissen, auf 
welcher Seite das Unrecht und welcher Seite das Recht steht.) Solcherlei Ge- 
walt ist nicht bloss berechtigte Nothwehr, sondern häufig genug gradezu Pflicht. 
Das Antikratische in diesem Sinne ist also eine Idee, die in ihrer bloss ver- 
neinenden Haltung sich nie genügen kann. Wer richtiger Antikrat sein will, 
muss zugleich mehr als Antikrat sein; er muss positiv werden; denn nur der 
Rechtsgedanke lehrt im Ökonomischen wie im Politischen, auf welche Weise 
der unbegründeten Gewaltsamkeit in den Zuständen vorzubeugen oder abzu- 
helfen. 

Vom verjudeten und judenverpfuschten Anarchismus, der hauptsächlich im fei- 
gen thatenlosen Bereich wuchert, ist in diesem Blatt schon öfter eingehend ge- 
handelt worden. Jetzt (-1901) bildet er sich in Frankreich zum Ministerial- 
und Polizeianarchismus aus und wagt sich mit seinem jüdischen Assassinen- 
thum (- am besten wikipedia) nur da hervor, wo er unter polizeilicher oder be- 
hördlicher Deckung, sicher vor effectiver Justiz, die ihm gegenüber zur Schein- 
Justiz wird, obenein nur mit unbewaffneten Gegnern zu thun zu bekommen 
glaubt. Letzteres wird sich voraussichtlich ändern, und wenn er sicher ist, Etwas 
auf seine Judennase zu bekommen, so wird er wohl in seine polizeilichen und 
gouvernementalen Schlupfwinkel zurückverduften. Die anarchistische Polizei- 
crapüle a la Sebastien Faure ist eben nur das Nebenbild zu den Socialistlern und 
Socialdemokratlern a la (Jean) Jaures und (Jean) Allemane, die wir schon früher 
erwähnt haben. Im anarchistlerischen Bereich wird aber der Gipfel des Wider- 
sınns und die tiefinnerste Lüge noch handgreiflicher, weil sich dort grundsätz- 
liche Herrschafts- und Regierungsverneinung mit thatsächlicher Herrschafts- 
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und Regierungsdienerei gattet und die unterhaltenen Polizeianarchisten samt ih- 
ren nichtunterhaltenen Blättern ein Schauspiel von allercrassester Clownhaf- 
tigkeit aufführen. 
Bei uns haben wir solche Zustände buchstäblich noch nicht. (- was aber bald 
kommen wird und spätestens mit der Weimarer Republik auftritt.) Wohl aber 
gab es seiner Zeit, nämlich in der ersten Bismarckphase, Regierungs- und Poli- 
zeisocialdemokratler, welche die Aufgabe hatten, missliebige versammlungen 
zu sprengen oder sich an die Stelle der Einberufer zu drängen, wobei der Knüp- 
pel nachlassalischer Agitatoren, wie der eines gewissen (Carl Wilhelm) Tölke (- 
am besten wikipedia), sprichwörtlich geworden war. Nun verträgt sich aber So- 
cialdemokratie mit Regiererei weit besser als Anarchie; denn jene beiden ha- 
ben doch die Staaterei zum gemeinsamen Princip. Es ist der Parasitismus der 
Staaterei, der beiden gefällt, den Socialdemokratelnden wie den ganz gewöh- 
nlichen Staatsmachern. (- unsererseits wäre nun zu fragen: was denn beide un- 
terscheide!) Jede der beiden Sorten ist ausbeuterisch; denn ein im Übermaaß 
aufgedrungenes, überzahlreiches und hiemit nicht bloss parasitisches, sondern 
zwangsparasitisches Beamtenthum, das immer vermehrt werden will, ist ıhr 
erbauliches Naturgesetz, d.h. Princip ihrer schlechten Natur und Anlage. Diese 
Anlage zielt auf den Privatvortheil der Regierenden ab, macht diese zum 
Zweck, statt dass sie Mittel sein sollten. Der Functionär will nicht die Function, 
sondern sich selbst. Dies ist das Ur-und Grundübel, wie es sich auch in der 
Regierung der socialdemokratischen Partei handgreiflich gezeigt hat, wo die 
Stellenschafferei nebst Stellenjägerei ein Hauptstück des Geschäfts bildet. 
Wirkliche und bessere Anarchisten, also nicht die Zerrbilder, die im Poli- 
zeianarchismus zum Vorschein kommen, haben den socialdemokratischen Ty- 
pus stets verachtet; sie haben Angesichts dessen Parteiwirthschaft bis zu dem 
schmückenden Charakterwort „Lumpe“ ausgegriffen. Letzteres mögen nun die 
beiden Richtungen unter sich erledigen. Wir bleiben bei einer solchen Kleinig- 
keit nicht stehen, sondern gehen weiter. Uns ist die ganze socialdemokratische 
Staatenmache nicht bloss etwas von Grund aus Freiheitswidriges, sondern auch 
etwas social wie politisch Reactionäres, was stets auf dem Punkte steht, sich mit 
den schlechtesten Seiten des überlieferten Staats einzulassen, ja zu gatten. 
Daher denn auch immer die Rückfälle, die Begegnungen und die gemeinsamen 
Hätschelungen der Polizeistaatlichkeit. In einem weitern Sinne des Worts ist das 
polizeiliche Princip der Staaterei auch das socialdemokratisch socialistische. 
Fast erfrischend nimmt sich dieser Staaterei gegenüber das Anarchistische 
aus, obwohl es bisher verkehrt formuliert worden. Proudhon war nämlich der 
Erste, der in seiner spielerischen Paradoxenjagd die Anarchie zum Schlagwort 
machte. Von ihm wurde theoretisch der Russe Bakunin beeinflusst, der im Rus- 
senstaat ein lehrreiches Beispiel übelster Staaterei vorsichhatte. Bakunin wollte 
nun aus dem bei Proudhon nur spielerischen und französisch eiteln Paradoxon 
russischen Ernst machen. Das gerieth besser, aber dabei sehr wüst. So entstand 
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die Propaganda der That, d.h. eine Art praktischer Anarchismus, von dem und 
von dessen drastischen Leistungen sich mit Achtung und Anstand reden lässt. 
Weil aber der theoretische Anknüpfungspunkt wenig, ja eigentlich nichts taugte, 
so blieb auch die der eingeführten Praxis zu Grunde liegende Theorie un- 
brauchbar. Diese ganz oberflächliche Theorie unterschied fast in Nichts, am 
wenigsten aber zwischen Recht und Unrecht. Für sie gab es nur ein einziges 
unterschiedsloses Unrecht, das Regieren und die Herrschaft. Demzufolge galt 
ihr jeder Potentatund Functionär in gleichem Maaße als Feind. Wenn in allerleı 
Einzelfällen nicht genau demgemäss gehandelt, sondern unwillkürlich doch 
noch Rücksicht genommen und unterschieden wurde, so stammte dies nicht aus 
dem Princip selbst, sondern rührte von der Denkweise und den Eigenschaften 
der Individuen her, die sich mit anarchischen Thaten befassten. Eben daher 
erklärt sich auch der eigentliche Verbrechensanarchismus ä la Ravachol (- ei- 
gentlich Francois Claudius Koenigstein), der ein Gegenstück zum Polizeianar- 
chismus bildet, aber die wirklichen Anarchisten womöglich noch mehr compro- 
mittiert hat. 

Man sieht hieraus, wie himmelweit die Antikratie von der eigentlichen Anarchie 
absteht, und wie davon die weitere Folge ist, nicht bloss Mehralssocialist, son- 
dern auch Mehralsantikrat sein zu müssen. Auf andere Weise lässt sich der 
gerechtigkeit nicht genügen. Das Rechte und das Recht müssen vorher erkannt 
sein, ehe sich über Gewalt und Ordnung verfügen lässt, ehe sich die natürlichen 
und thatsächlichen Kräfte gehörig auseinandersetzen können. Dies setzt aber 
wieder Erkenntnis voraus, und wo deren Möglichkeit bestritten werden könnte, 
würde wieder Alles auf's alte und actuelle Chaos an- und zurückgewiesen. 
Letzteres ist nun auch der Sinn solchen Unterfangens, wie wir es bereits im op- 
portunistischen soi-disant Theoretisieren gekennzeichnet haben. (- man schaue 
die Personalist zurück; - noch besser, man liest die Jahrgänge den Nummern 
nach durch; so bekommt man einen Überblick über das Gesamte.) Freilich muss 
man daran erst Allerlei zurechtrücken und ergänzen, damit dieser klare Sinn 
herauskomme, der in einer Sinnleere, einer Leerheit an Sinn besteht. Erst sind 
die Leutchen ä la (Eduard) Bernstein mit den falschen Zukunftsbildern, mit den 
Utopien des Logischen, d.h. mit der Unlogik in positiver Gestalt im Dienst 
Anderer hausieren gegangen, und nun bieten sie die ebenso hohle Nagation des- 
selben Krams als die wahre Waare überall an. Es ist dies nur die Unlogik statt 
früher in positiver jetzt in negativer Gestalt. Wäre nicht die Ausschmückung 
mit einem Kern Dühringscher kritischer Wahrheiten, die von dem Pfuscher in 
negative Unlogik eingewickelt worden, so bliebe Alles völlig kahl und nichtig. 
So aber ist einige Zugkraft dabei, die aber ausschliesslich auf Dühring zu ver- 
rechnen und die unvergleichlich bedeutender sein würde, wenn sie sich durch 
das schlecht und stumpf Beigesellte geschwächt fände. 

Erst ein socialdemokratisches Jenseits colportieren und dann den Glauben daran 
für nicht wissenschaftlich begründet und nicht begründbar erklären, ist gelinde 
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ausgedrückt, ein doppelter Humbug. Statt sich mit anarchistischen Gegnern ein- 
zulassen und hübsch auf dem Boden politischer und ökonomischer Wirklichkeit 
zu bleiben, statt dessen sich auf ein angebliches Analogon der Nichtwissen- 
schaft in der theologisierend metaphysischen Philosophie berufen, nämlich auf 
den kantischen Unstandpunkt, heisst sich erst recht eine Blösse geben. Diese 
Blösse wird obenein völlig zum Verräther des ganzen übrigen Corpus und sei- 
ner traurigen Gestalt. (- von la Mancha.) Ein Jenseits des Lebens und der Welt 
ist doch ein anderer Begriff als ein Jenseits heutiger Socialverfassung. Täu- 
schung und Trug kann man mit Beidem treiben; dies haben ausser den Pfaffen 
die Socialdemokraten und unter ihnen auch die Leutchen a la Bernstein durch 
ihr eigenstes Beispiel veranschaulicht. Indessen ist es doch eine andere Art von 
Trug und Fopperei, durch welche die Massen bezüglich der Aussichten ihres 
Erdenglücks zur Parteifrohn und zum Parteisteuern verführt werden, und wiede- 
rum eine andere, durch welche das bekannte mataphysische Spiel in gröbster 
oder feister Einrichtung betrieben wird. 
Angenommen einen Augenblick, es gäbe kein sicheres wissenschaftliches Ur- 
theil in der Jenseitsfrage, so käme es doch gradezu läppisch heraus, hieraus fol- 
gern zu wollen, es könne oder gar es müsse sich mit den Vorstellungen vom so- 
cıial Zukünftigen ebenso verhalten. Nicht ein Urtheil überhaupt ist anzufechten, 
sondern die bisherigen falschen Urtheile sind zu widerlegen und die zugehöri- 
gen Missentwürfe zu beseitigen. Sonst geht der sociale Verstand den Weg des 
sachlogischen Verstandes. Er bringt sich durch Kantnachäfferei um sich selbst, 
und dies auf einem ganz soliden Boden. Mindestens castriert er sich, so dass 
von ihm Erzeugung und Erzeugnisse nicht mehr zu gewärtigen. Dahin hat nun, 
wie Figura (- das Wort ist ein rhethorisches Stilmittel, meint aber Eduard Bern- 
stein) zeigt, die Verbindung von intellectueller Stumpfheit und antimorali- 
schem Interesse in der Socialismusfrage geführt. Die intellectuelle Stumpfheit 
ist vornehmlich Sache des Individuums, theilweise aber auch schon die Partei 
durch ihre Autoritätenkrämerei dazu veranlagt gewesen. Das antimoralische 
Interesse ist handgreiflich; es liegt schon in der Thatsache des Opportunismus. 
Wenn Dühring kritisiert und widerlegt hat, so that er dies, weil er eine kri- 
tische Gechichtsschreibung der Nationalökonomie und des Socialismus und 
somit auch Raum für Besseres, sei es das Eigne sei es Künftiges Anderer zu 
schaffen hatte. Nie hat er das Princip des absoluten Utheilens preisgegeben, 
sondern ist umgekehrt gegen alle Relativisten und principiellen Urtheilsver- 
schneider aufgetreten. Auch hat er, wo er verneinte, immer gleich positiv einen 
bessern Weg aufgezeigt oder mindestens auf die Gegend hingewiesen, wo ein 
solcher zu suchen oder zu bahnen. Von der Überzeugung durchdrungen, dass 
die vorläufig geträumte oder unbestimmt gedachte sociale Ordnung in bestim- 
mten Wirklichkeitszügen construiert werden müsse, hat er nicht bloss den Geg- 
nern vorgeworfen, dass sie etwas Hinfälliges oder neblig Schwindelhaftes un- 
terschieben, sondern auch selbst das Seinige gethan, ein anderes Schema 
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hinzuzeichnen und die politische und sociale Gerechtigkeit zum Compass zu 
machen. Auf der andern Seite sind Entwendungen verbunden mit Verschwei- 
gungen oder Lügen die Antwort gewesen. Man erwäge nur! Derselbe MarxEn- 
gels der jetzt als Cadaver posthum durch seinen Unterboten verrathen wird, 
liess durch diesen letzteren seiner Zeit in den Berliner Socialistenkreisen der 
(Johann) Most und Genossen heuchlerisch ausstreuen, er wolle eigentlich nicht 
gegen Dühring schreiben, weil dieser blind sei. 
Als diese hypokritische Ungeniertheit soweit ging, dass der fragliche Unterbote, 
der ein paarmal in Dührings Behausung als Schickerich der Most und Genossen 
zu thun hatte, jene B£tis sogar Dühring gegenüber persönlich aussprach, lächel- 
te dieser ob der Köstlichkeit und erwiderte, die in London möchten sich nur 
seiner Blindheit wegen solche zarte Sorgen nicht machen. Damit wurden diese 
und besagter Bernstein abgefertigt. Also schon bei der Entstehung und Vorem- 
pfehlung des sogenannten Antidühring in den Berliner Socialistenkreisen mit 
Nebendienlichen betheiligt, die freilich bei den damaligen Socialistenführern 
Most, Fritzsche usw. nichts fruchteten, hat es jener allerwertheste Socialismus- 
spieler ein Vierteljahrhundert lang fertig bekommen, öffentlich das Gegenge- 
schäft zu betreiben, insgeheim Dühringsches zu annectieren, davon je länger 
desto mehr in seine Schreibereien einzuschwärzen, um schliesslich nach dem 
Todte des Londoner Patrone und dem offenkundigen Bankerott der Londoner 
Socialismus Firma den Zusammenbruch für sich auszubeuten. 
Es ist dies jedoch nur ein Ausbeutungsversuch, der kläglicherweise selbst bei 
den eignen Leuten nicht anschlägt und auch im Bourgeoislager nur mit Reserve 
benützt und verwerthet wird. Die Steuerung nach Regierungs- und Hofsocialis- 
mus ist allerdings nicht zu verkennen. Diese wurde aber schon vor fünfund- 
zwanzig Jahren (- 1876) von Dühringianern vorausgesagt. Neuerdings ist sogar 
von marxistischen Führern, nämlich vom eigentlichen alten Vicemarx selbst, 
dem noch nicht lange verstorbenen (Wilhelm) Liebknecht (- verstorben den 7. 
August 1900), darauf hingewiesen worden, dass sich bei den Bernsteins, so- 
bald erforderlich, auch die flotteste Flottenbereitschaft zu allem bisher Geleis- 
teten hinzueinfinden werde. Wir nun nennen dies beim rechten Namen Opportu- 
nismus. 

Leute, die halbwegs mit einiger Überzeugung Marxisten wären, 

gibt es unter den Führern und Eingeweihten bei uns nicht mehr. 

(- Dühring-Sohn oder Mitarbeiter in 1901.) 

In Frankreich mag noch allenfalls (Jules) Guesde, ein marxischer Schwieger- 
sohn dafür gelten. Er geberdet sich wenigstens so, hat auch in der Dreyfussache 
nicht für den Verräther Partei ergriffen, es aber, was aber seinen jüdischen 
Standpunkt kennzeichnet, bei blosser Neutralität bewenden lassen. Ebenso ist 
seine Stellungnahme gegen den jetzigen socialistischen Ministeropportunis- 
mus in Frankreich äusserst schwächlich gerathen. Er zählt kaum mit, obwohl er 
über eine zahlreiche Arbeiterschafft und Partei gebietet. Dies rührt offenbar von 
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dem Mangel an fester Haltung her. Die Marxer haben eben kein Selbstvertrauen 
mehr; auch da, wo sie persönlich zufällig etwas besser geriethen, sind sie durch 
den Zusammenbruch des Systems völlig kraftlos gemacht. Der Judenkitt kittet 
nicht mehr hinreichend; enger hält er nur das Opportunistische zusammen. 

Hypokritisch kritisch, also eine schauspielerische heuchlerische Kritik — 
dies ıst der Sinn der sich neu geberdenden und sich „kritisch“ nennenden 
Mache von Scheinsocialismus. (- wobei Herr Marx, das muss man noch hinzu- 
fügen, für sogenannte Kritik und Kritiker nur beissenden Spott übrig hatte.) Auf 
allen Dühringschen Geschichtswerken, nämlich Neuschöpfungen oder Neuge- 
staltungen von von Wissensgeschichten, ebenso wıe auf der Grundlegung der 
Volkswirthschaftslehre, steht das Wort „kritisch“. Von daher ist es auch diesem 
Bernstein unter die Haut gedrungen; aber um den Ursprung zu verleugnen, 
schützt er Kant vor. Hiebei verfängt er sich noch in einen Sinn des Wortes „Kri- 
tik“, der für den Socialismus der unpassendste von der Welt ist. (!...) Diese Art 
Kritik ist, anstatt Bethätigung des Urtheils, Enthaltung vom Urtheil und nimmt 
sich in realistischen und handgreiflichen Angelegenheiten gradezu spasshaft 
aus. Sie wäre, wenn sıe eine Hexe sein und den socialen Verstand (- der den 
Heutigen abgeht, weil, da fehlt nicht bloss deMr heilige Karl Marx, sondern 
auch das nöthige Hirn dazu), noch den gesunden Verstand wegzaubern könnte, 
der Todt nicht bloss des bisherigen, sondern alles Socialismus. Sie ist aber 
glücklicherweise und thatsächlich nur eine alte Vettel, die absolut nichts mehr 
austrägt. 
Ein Wissen letzter Instanz verneinen, eingestandenermaaßen „um zum Glauben 
Platz zu bekommen“, das war die Kanterei, die sich Kriticismus nannte. So Et- 
was ist unhaltbar, wo es sich um Sein und Welt, um Leben und Todt, um Vor 
oder nach bezüglich aller Dinge, um Diesseits und Nichtdiesseits handelt. Das 
Wissen einschränken, selbst wenn es besser als bei Kant geschähe, wenn es sich 
also dabei auch etwa nur um einen mystisch zu bergenden Gemüthsglauben, 
also um ein Stück von Natur vorhandener transcendenter Hoffnung und nicht 
um einen Rest von Theologie handelte, - das Wissen verschneiden, um blosse 
Affecte potent zu machen, bleibt unter allen Umständen ein widerspruchvolles 
Unterfangen. Der Glaube eines Triebs oder Affects an die Erreichbarkeit seines 
Zıels beruht eben auch schon auf einem Vorauswissenwollen. 

Im Wissen ist also Alles zu entscheiden, auch jede 
Glaubensberechtigung. 

Das Wissen aber, sei es ganz oder mit Unterscheidung der Wirklichkeit und 
Transcendenz, mattsetzen, ist der alte, auch von Kant wiederholte Priesterkniff. 
Derartiges lassen wir uns im allgemeinen und universellen Denken nicht gefal- 
len, geschweige im speciellen, bloss auf sociale und handgreifliche Dinge ge- 
richteten. 
Wo also die geistig Blinden, wo die alte, sich wissenschaftlich anstellende 
Vettel, die in ihrer Jugend die Wissenschaftsdirne machte und nunmehr die Wis- 
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senschaftskupplerin vorstellt, zu suchen, das hat sich bereits gezeigt und wird 
immer handgreiflicher werden. (!...) Dies gilt für alles Wissen, das höchste wie 
das niedrigste, das allgemeinste wie das speciellste. Im Politiksocialen wird 
aber nicht der Mehralsantikrat, sondern das ihm Feindliche als das Verblendete, 
als das bezüglich der echten Wissenschaftsfarbe Farbenblinde sich erweisen. 
Die Umwälzung der Wissenschaft, die Spott sein sollte, ist und wird in dem 
Sinne Wahrheit, dass sie eine Aufrichtung und Auflehnung wirklichen Wissens 
gegen verrätherisches und kupplerisches Scheinwissen und gegen hinterhaltige 
Wissenslähmung bedeutet. 


Die stillste der Jahresstillen. 


Alle Jahre gibt es die Hundstage und der Regel nach auch eine politisch stille 
Saison. Jedoch seit mehreren hat sich kein Hochsommer so sehr durch schwüle 
Stille ausgezeichnet als diesmal, als 1901, als im ersten Jahre des neuen Jahr- 
hunderts. Man erinnere sich, mehrere Jahre hindurch spielte die Dreyfuselei ein 
Weltskandal und als Gelegenheit zur Mache einer Judenregierung in Frank- 
reich. Daneben kam bald das jingoskandalöse Unternehmen gegen die Boeren 
in Gang (- den 3. Juni 1899 hebt die Kammer des obersten Berufungsgerichts 
das Urteil von 1894 auf; Dreyfus soll sich in Rennes einem zweiten Kriegs- 
gerichtsverfahren stellen. --- August 1899 beginnt der zweite englisch-burischer 
Krieg) und im vorigen Sommer kam noch das in China hinzu, was wir das 
Aufathmens Asiens genannt haben. (- Personalist Nr. 21, Anfang August 1900.) 
Besieht man sich nun heute die Facits von Alledem, so ist auf keiner Seite, am 
wenigsten aber auf derjenigen der europäischen Cultur, eine sonderliche Re- 
gung wahrzunehmen. Allerdings werden Triumphe gemalt, die aber nicht ex- 
istieren. Die 250.000 Jingotruppen, die 25 gegen einen Boeren standen, stehen 
noch immer vor Guerillas. Ja selbst mit Amerika, welches aus einer ursprüng- 
lich geknechteten Colonie zu einer knechtenden geworden, steht es bei den Fi- 
lipinios noch immer nicht ganz richtig und sicher. Noch wird darüber gestritten, 
ob (Emilio) Aguinaldo ein Verräther sei, und es sollen überdies noch nicht alle 
Guerillas die Waffen gestreckt haben. Jedenfalls ıst der Sieg, soweit er vorhan- 
den, nur ein Sieg durch Schwindel, nicht durch Kraft. (- wie heute üblich, ist 
der Schwindel und die aufgezwungene Barbarei meist grösser, wie die Kraft der 
Militärapparate der Handelsparteien des Globus.) 

Was aber nirgend siegt, das sind die Staatsfinanzen und die Interessen der 
Steuerzahler. Das Ergebnis der sich für gross und grösst ausgebenden Actionen 
ist immer eine in Wirklichkeit und Wahrheit gar grösste Rechnung. Die Eng- 
länder müssen die Spazierfahrt nach Südafrika theuer bezahlen. Sie kostet ih- 
nen, in unsern Einheiten gerechnet, schon mehrere Milliarden. Was aber die po- 
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litische Mission der sogenannten Culturwelt nach China betrifft, so hat sie auch 
nur Kosten eingetragen und Auslagen verursacht, deren Erstattung äusserst pro- 
blematisch. (- es handelt sich um den chinesichen Boxeraufstand gegen die Ver- 
einigten Staaten, woran, wie bekannt, das Wilhelmreich betheiligt, von Herbst 
1899 bis September 1901.) An Heldenthaten hat es aber diesseits gänzlich ge- 
fehlt, wenn man nicht etwa den Einzug post festum in das bereits eingenom- 
mene und offene Peking komischerweise dafür nehmen will. In der That ist die 
Rückkehr der soi-disant Culturwelt aus China, welches obenein durchaus nicht 
als beruhigt gelten kann, der dem miserablen Anfang entsprechend miserable 
Ausgang. Man sah, dass man nicht weiter erfolglose Ausgaben werde machen 
dürfen, und man zog sich zurück. Befestigte oder weiter zu befestigende Ge- 
sandtschaften in Peking — das ist die den Spott in sich tragende Colossalfrucht 
des antichinesischen Kreuzzuges, und der Rest bleibt die wohlverdiente und 
gebührende Aussicht auf fortgehende Aufstände im chinesischen Reicht gegen 
die schwächliche Regierung, die es vor den fremden Culturteufeln nicht zu 
schützen vermag, und gegen die Fremden selbst. Einzig und allein Russland hat 
in der Mandschurei eine Position gewonnen, die aber auch nicht einmal so ganz 
unbetsritten und sicher ist. Übrigens aber sind die Spazierfahrten nach dem 
gelben Meer den fahrern nicht wohl ausgeschlagen. Mit Ceremonien verdeckt 
man das Fiasco sicherlich nicht. 
(- Boxeraufstand: Konflikte zwischen Christen und Nichtchristen entstanden 
in China bereits nach der Etablierung der ersten christlichen Gemeinden, als die 
Christen sich weigerten, lokale als auch informelle Steuern zu zahlen, die dann 
vorwiegend für religiöse Zwecke verwendet wurden. Zunehmende Zerwürf- 
nisse führten vereinzelt bereits zu gewalttätigen Ausschreitungen. Hinzu kamen 
innerhalb kürzester Zeit zwei Kriege, bei denen China von westlichen Staaten 
angegriffen wurde. Der erste Opiumkrieg, 1839 bis 1842, gegen Grossbritan- 
nien und der zweite Opiumkrieg, 1856 bis 1860, gegen Grossbritannien und 
Frankreich. Diese wiederum schürten den chinesischen Vorbehalt gegenüber 
den christlichen Ausländern, was ja verständlich ist; - es ist auch anzunehmen, 
dass dieser Vorbehalt von der chinesischen Führung bis heute gepflegt wird.) 
Flau ist nach Alledem der jetzige Weltzustand, zumal wenn man die Be- 
schaffenheit der Mächte oder vielmehr Übermächte dabei veranschlagt. Wer 
dagegen auf der andern Seite steht und für sie fühlt, der kann grade aus dieser 
Situation Hoffnung schöpfen; denn das Boerenbeispiel und das Anfängerthum 
der Chinesen im ernsteren Widerstande werden für die Welt und Freiheit nichts 
Verlorenes bleiben. (- wir wissen freilich, dass es damit nichts ist; denn der 
Colonialkrieg geht auch von seiten Chinas aus, heute in etwas abgewandelter 
Form unvermindert fort.) Ein gleich zäher Widerstand, wie derjenige der Boe- 
ren, gegen eine Weltmacht lässt sich im neuern Zeitalter nicht auffinden. Er 
enthält nicht bloss eine politische, sondern auch eine persönliche Lehre; er hat 
gezeigt, was die selbständige Waffenführung des Einzelnen in einem Volke ver- 
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mag. 
Die erfrischenden Züge beruhen aber weniger auf dem Eindruck des jetzigen 
Augenblicks aks auf der Summenziehung. Das Unrecht bildet sich ein, zu tri- 
umphieren, und es besiegelt nur seine eigne Schande, indem es, wie in Eng- 
land, Sieger prämiiert und dotiert, die nicht gesiegt haben. So gesellt sich der 
Schwindel zu den Kriegsgeschäften, wie zu andern Geschäften. Man vertheilt 
Dividenden von Gewinnen, die man nicht gemacht hat, indem man sie aus 
Capitalien und Crediten erkünstelt. Dazu passt auch, was jetzt in Deutschland 
vorgegangen und vorgeht. In der stillsten der Jahrestillen einiges Bankenkra- 
chen, als solches wenigstens im ausländischen Echo vernehmlich, während bei 
uns möglichst Geräuschlosigkeit angestrebt wird. Leipzig, Dresden Cassel, - 
das sind die Etappen einer Erschütterung, die gar nicht klein und noch weniger 
fein ist, und die schlimme Aussichten eröffnet, die von der Presse durch- 
schnittlich nicht hervorgekehrt werden. (- die Leipziger Bank, im September 
1838 als Privatbank gegründet, unterhielt Filialen in Chemnitz und Dresden. 
1900 war August Heinrich Exner Direktor der Leipziger Bank. Ein riskantes 
Geschäft mit einer Kasseler Industriefirma sowie Aktienspekulationen führten 
Ende 1901 zu einem Fehlbetrag von 40 Millionen Goldmark und zum Zusam- 
menbruch der Bank.) Die Stille ist also hiedurch äusserlich nicht unterbrochen 
worden, ausser in der Auffassung Derer, die sich auf die Anzeichen verstehen. 
Beispielsweise hat eine grosse Elekticitätsgesellschaft in Nürnberg eine zehn- 
procentige Dividende, die sie noch vor einiger Zeit beschlossen, wieder gestri- 
chen, eingeständlich wegen Mitleidenschaft bezüglich der erwähnten Zusam- 
menbrüche und ausserdem infolge ebenso seltsamer als bedeutender Engage- 
ments in Bosnien. Die Leiter und Verwalter der fraglichen Gesellschaft haben 
aber das, was sıe sich persönlich früher zugebilligt, nur um eine Kleinigkeit ver- 
kürzt, während sie die Actionäre ganz leer ausgehen lassen. 

Das eben erwähnte Specialbeispiel jedoch nur als Zeichen der Zeit! Es ist über- 
all dasselbe Bild dem man begegnet, im Politischen wie im Gesellschaftlich- 
finanziellen. Auch die Veröffentlichung der geplanten agrarischen Raubzölle 
nebst sonstigem Zubehör im neuen deutschen Tarifentwurf passt dazu und zum 
ganzen Gepräge der Zustände. (- die am 26. Juli 1901 im Reichsanzeiger ver- 
öffentlichten Entwürfe für eine neues Zolltarifgesetz sahen eine drastische Er- 
höhung der Einfuhrzölle für Agrarprodukte vor.) Setzt sich Derartiges wirklich 
durch, dann sind künftigen Handelverträgen von vornherein Fesseln angelegt, 
und zur Annäherungen der Völker auch nur auf dem wirthschaftlichen Wege 
kann es nicht kommen. Nicht Ursache, aber Vorwand für diese Staaten- und 
Völkerabstossung ist der Nationalismus (- das sagte, schaut her ıhr Feinde des 
wahren Worts, der Herr Dühring aus Berlin) hinter welchem sich der Junkeris- 
mus verbirgt. Fiscalische Begehrlichkeit agiert im Bunde mit privater. Ring- 
süchtige Producenten aller Art wollen sich durch Concurrentenausschluss die 
Taschen füllen. Dies ist das einzige Motiv, und dass es genügt, um Gesetze 
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entstehen zu lassen, ist kennzeichend für die Zeit. (- Bernhard von Bülow ist 
Reichskanzler in den Jahren von 1900 bis 1909.) Noch kennzeichender aber ist 
es, dass solche Erscheinungen und veröffentlichten Ankündigungen an der 
Windstille so gut wie nichts andern. In den betreffenden und betroffenen Krei- 
sen ist überhaupt keine Anlage und kein Muth mehr zu einem Sturme. Die viel- 
verzweigte gesetzliche Räuberei gilt als selbstverständlich. (- ganz wie heut- 
zutage.) Die eigentlichen Beraubten sind am wenigsten in der Lage, sich zu rüh- 
ren. Immer mehr wird sich alle Discussion zwischen den verschiedenen Raub- 
spicies erledigen, die sich gegenseitig darüber auseinandersetzen, wie sie den 
Dritten, Consumentenpublicum und Volk, möglichst ohne häusliche Reibung 
unter sich, ausbeuten. 


Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. 47 Anfang September 1901 


Bloss Jingobanditen? 


„Wirkliches rechtliches Völkerrecht noch immer nicht recht in Sicht“ - so lautet 
im Januar (Nr. 31) die Überschrift eines Artikels, der gelegentlich der Ankunft 
des Boerenchefs Krüger und dessen Triumphzuges von Marseille nach Paris 
verfasst war. (- Stephanus Johannes Paulus Kruger, auch Oom Paul, zu deutsch 
fälschlicherweise Krüger geschrieben, war von 1882 bis 1902 Präsident der 
Südafrikanischen Republik.) Er wies auf den überwiegenden Theil von Regun- 
gen hin, die nicht auf Antiengländerthum der Franzosen zu verrechnen, sondern 
eine wirkliche Volks- und menschheitliche Kundgebung für das Boerenrecht 
und hiemit zugleich überhaupt für wirkliches Völkerrecht waren. Er lief aber 
allgemein theoretisch in den Satz aus, dass, selbst wenn es zureichende Kräfte 
und Mächte zum Eingreifen in das blosse Gewaltspiel gäbe, man sich über die 
rechtlichen Gesichtspunkte, die als Normen für Entscheidungen dienen kön- 
nten, nichts weniger als von Grund aus klar sein würde. Statt die Untersuchung 
dieses Punktes fortzusetzen, haben wir Angesichts der Thatsachen und der 
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wachsenden Barbareı vielmehr erst das Thema von viel Gewalt und wenig 
Recht in einigen Ausführungen behandelt. Jene ursprüngliche Überschrift mit 
dem milden Ausdruck „nicht recht in Sicht‘ erschien uns nicht mehr völlig zu- 
treffend. Obwohl sie an sich nicht auf die Gegenwart bemessen war, sondern 
weit ausschaute, so konnte sie doch dazu verleiten, die Gegenwart zu gelinde zu 
beurtheilen. 

In dem speciellen Falle nämlich, um den es sich hier handelt, ist keine beson- 
dere Ausgestaltung des Völkerrechts erst noch nöthig. Ein Volk kämpft um 
seine Freiheit, welche durch die Raubsucht eines Weltreichs vollständig erwürgt 
werden soll. Dieser Thatbestand genügt, um das Recht festzustellen, wie sich 
auch alle Nebenumstände verhalten mögen. Jenes kleine Volk wird von der gan- 
zen Welt, abgesehen von blossen Volkssympathien und populären moralischen 
Kundgebungen dauernd und endgültig im Stich gelassen. Auch dieses eine 
Factum genügt, um den Zustand der reiche und die stillschweigende Solidarität 
im Raube zu kennzeichnen. 

(- trotz seiner Niederlage 1895, liess Grossbritannien sich nicht von seinen Er- 
oberungsplänen abbringen. Begleitet von scharfen antiburischen Kampagnen 
zugunsten des Ausländerwahlrechts wurden erneut britische Truppen an die 
Grenzen der Burenrepublik entsandt. Kruger bot daraufhin der britischen 
Regierung Verhandlungen an, diese reagierte jedoch weder auf diese Angebot 
noch auf Krugers Ultimatum vom 9. Oktober 1899, die Truppen innerhalb von 
48 Stunden von den Grenzen zurückzuziehen. Daraufhin erklärte Kruger am 11. 
Oktober 1899 Grossbritannien den Krieg. Schon bald musste Kruger erkennen, 
dass die Buren gegen die übermächtige britische Streitmacht auf eine Niederla- 
ge zusteuerten. Er brach daher im Oktober 1900 mit einem Panzerschiff, das 
von der niederländischen Königin Wilhelmina gesandt worden war, nach 
Europa auf, wo er unter anderem die Niederlande und den deutschen Kaiser um 
Unterstützung bat.) 

Die Boeren kämpften wie Verzweifelte, die nahe daran sind, ihre letzten Mittel 
zu gebrauchen und sozusagen fast zu ihren letzten Patronen zu greifen. Sie 
haben aber mit der Guerillaaction und mit der Aufstandserregung in der Capco- 
lonie noch keineswegs ihr Letztes vollführt. Sie werden noch zu einem andern 
Verhalten genöthigt werden; denn das Jingibanditenthum der Engländer ist so- 
gar unter das bestehende Völkerrecht hinabgesunken. Die neuerlich durch die 
Zeitungen gegangene Proclamation dieses (Herbert, 1. Earl ) Kitchener will die 
Boeren nicht mehr als kriegführende Partei gelten lassen, sondern als Rebellen 
gegen die vollendete englische Besitznahme und Herrschaft behandeln. Es wer- 
den Güterconfiscationen und Verbannungen gegen Diejenigen angedroht, die 
sich bis zu einem nächsten Termin nicht ergeben. Der Krieg als eigentlicher 
Krieg hat also angloamtlich formell aufgehört, und nach einer Chamberlain- 
schen Parlamentsauslassung sind die Boerencorps nur noch Banditen. Nun, man 
hat die Engländer schon von Kriegsanfang an, ja lange vordem, als Piraten be- 


247 / 366 


zeichnet, und wenn eine See- und Landräuberbrut, nachdem sie mit Hundert- 
tausenden gegen Zehntausende und mit den materiellen Mitteln eines industri- 
ellen Weltreichs gegen ein Bauervölkchen nichts weiter als Garnisonbesetzun- 
gen der Städte erzielt hat, sich schliesslich noch gar vermisst, die für die Inte- 
grität ihrer Person kämpfenden vor der Welt zu Banditen stempeln zu wollen, so 
bleibt für die Jingos selbst kein zureichender Ausdruck mehr übrig. Banditen 
sagt dafür zu wenig; denn es handelt sich um eine Extraauslese des Völker- und 
Privatbanditismus. Da es zwischen Banditen und Banditen noch immer Unter- 
schiede gibt, so wird wohl in der Concurrenz der schönen Eigenschaften der 
Jingobanditismus die Palme davontragen. 

Allein steht er aber nicht; er ist nu ein besonderer Auswuchs, gekennzeichnet 
durch den Privatkrieg mit Zerstörung von Privatbesitzungen, mit Gefangennah- 
me der Frauen und Kinder, ja gradezu mit directen und indirecten Ausrottungs- 
verwüstungen der Bevölkerung und Besitz. Das Angloattentat gegen alles 
Recht das Unternehmen der Boeren-Erdrückung ist an sich und schon abgese- 
hen von aller Extrablüthe freiheitsmeuchlerischer Verworfenheit ein zureichen- 
des Zeichen der Zeit. Entsprächen jenem Attentat nicht die Gesinnungen und 
Thatsachen auch in der übrigen Welt mehr oder minder, so würde es nicht mög- 
lich gewesen sein oder mindestens nicht haben andauern und ein paar Jahre 
fortgesetzt werden können. 

Was helfen Gesinnungen und Kundgebungen Einzelner und unbewaffneter 
Gruppen, wenn Herrsch- und Rauborganisationen, wenn Regierungen, wenn in 
anderen Stücken auch Völker einen entgegengesetzten Curs einhalten und be- 
kunden! Der französische Chauvinismus steht, trotz der zufälligen Boeren- 
freundlichkeit der Partei-Nationalisten, dem britischen Jingothum nicht allzu 
weit nach. Auch er will Völker verschlucken, rafft und raubt Colonien und hat 
die blosse Machtbethätigung zur Devise. Ob es nun direct normännisch gegrün- 
dete Raubreiche oder fränkische Herrsch- und Herrenthümer sind, in denen 
nach Aussen und nach Innen die Welt ausgebeutet und geknechtet worden, das 
ergibt im Wesentlichen keinen Unterschied. - Trieb und Princip (- und also das 
nationale oder national-chauvinistische Princip) sind überall dieselben. 

Das festländische Europa bestätigt dies. Wo nicht bloss die Zwangsorganisati- 
onen, sondern auch die Parteien und deren Geschäfte mit immer mehr vorwal- 
tender Ungeniertheit auf blosses Erraffen und Erlisten ausgehen, da kann man 
sich über die speciellen Audwüchse solcher schöner Gepflogenheiten nicht 
wundern. Panama und Dreyfusien ist jetzt in England durch das Gieren nach 
dem südafrikanischen Golde und durch die zugehörigen Manipulationen über- 
boten. In Mittel- und im übrigen Europa aber regt es sich nur schon zuviel in, 
wenn auch abgeschwächter, doch analoger Weise. Man preist auch etwas zu 
stark die sogenannten Plätze an der Sonne — wo man sich doch, wenn es auch 
nicht so heiß wird wıe in Südafrika, leicht verbrennt und froh sein kann, wenn 
man nicht bloss die Finger und nicht noch einiges mehr verbrennt. (- die Wort- 
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prägung „ein Platz an der Sonne“ entstand durch eine Äusserung von Berhard 
von Bülow in einer Reichstagsrede am 6. Dezember 1897, wo er im Zusam- 
menhang mit der deutschen Kolonialpolitik formulierte: „Mit einem Worte: wir 
wollen niemand in den Schatten stellen, aber wir verlangen auch unseren Platz 
an der Sonne.“) Unsere Frage, ob bloss Jingobanditen, treibt also, wenn man 
Alles in der Welt zusammennimmt, zu der Antwort hin, dass die Welt, soweit 
sıe ın diesem Punkte zurechnungsfähig, an dem Jingobanditismus mindestens 
indirect mitschuldig ist. Bloss Jingobanditen sind's leider nicht, wovon sie zu 
säubern ist, wenn es einmal allgemeine Sicherheit und Ordnung geben soll. 


Denkerisches anstatt Religion - IV. 
Von Eugen Dühring. 


In früheren Eingangsskizzen (Nrn. 25, 26, 28) haben wir den Sinn des Thema, 
wie wir ıhn verstehen, möglichst klar festzustellen gesucht. Inzwischen ist ın 
mancherlei andern Artikel unseres Blattes verschiedenes Hülfsmaterial behan- 
delt worden, namentlich insofern es um die Kritik, und Abweisung falscher so- 
genannter monistischer, in Wahrheit aber bloss judenmonopolistischer Vorstel- 
lungen handelte, wie besonders in Nrn. 30 und 31 bezüglich Thierwissenstumpf 
jüdelnder Monopolismus. Auch ein plumper Scheinmaterialismus hatte bereits 
gelegentlich seine Abfertigung gefunden in dem Artikel von Nr. 27: „Ghettohaft 
freidenkender Zehntelmaterialismus“. Nimmt man dieses Alles zusammen, so- 
wie auch die Punkte, die bisweilen auf actuelle Veranlassung hin ins Auge ge- 
fasst wurden, so ist eine directe Behandlung des Gegenstandes zwar verscho- 
ben, aber nicht im Mindesten aufgegeben worden. Auch solche Artikel wie, 
„Bestattungswahn und Gräberkrieg“ (in Nr. 30) dienten unterdessen diesem 
Hauptzweck. Nach diesen Vorbereitungen sei jetzt wieder an den Punkt erin- 
nert, bis zu welchem die Hauptskizze gelangt, und an denjenigen, von welchem 
sie ausgegangen. 

Ihr Facit war ein erstes und vorläufiges Auftreten gegen den haltungslosen 
Halbpessismismus, also einen mit transcendent optimistischer Rückperspective 
auf ein gleichsam himmliches Nichts, wie ım Buddhismus und in der bud- 
dhistischen Versöhnung, mit welcher sich die weltlichen Schopenschauerlich- 
keiten weltjenseitlich beschönigen. Der sehr einschneidenden Pessimismusfrage 
sollte nun unsere weitere Untersuchung zunächst zeigen, wie es auch hier heis- 
se: Alles oder Nichts. Entweder absoluter und vollständiger Pessismismus mit 
Ausschluss aller erträumter Jenseitigkeit, oder aber gar keiner! Ein Drittes, was 
sach-, welt- und seinslogisch bliebe, gibt es nicht und kann es nicht geben. 

Ehe wir jedoch in diese Untersuchung eintreten, müssen wir noch auf unsern 
ersten Ausgangspunkt, auf das Gesetz der bestimmten Anzahl und die mit 
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ihm verträgliche Einheitsidee zurückweisen, und den Grundbegriff da, wo er 
Ungeübte oder Unvorsichtige zu einem falschen Dualismus verleiten könnte, al- 
ler Zweideutigkeit entrücken. Das Gesetz der bestimmten Anzahl, welches jede 
Unzahlhäufung, also auch die in der Vergangenheit ausschliesst, ist nicht auf 
dem Boden der Weltanschauungen aufgefunden, sondern von uns im Bereich 
der Mathematik festgestellt und namentlich mit zur Austreibung der falschen 
Unendlichkeitsbegriffe benützt und formuliert worden. 

(- siehe Eugenius Carolus Duehring: - De tempore, spacio causalitate atque de 
analysis infini-tesimalis logica. Dissertation Inauguris, Selbstverlag, Berlin 
1861; - oder: - Natürliche Dialektik. Neue logische Grundlegungen der Wissen- 
schaft und Philosophie, Berlin 1865; ... - oder: - Logik und Wissenschaftsthe- 
orie. Denkerisches Gesamtsystem verstandes-souveräner Geisteshaltung; zweite 
durchgearbeitete und Vermehrte Auflage und insofern die modernere Version, 
Verlag von Theodor Thomas, Leipzig 1905; ... - 

Dühring trat von Anfang an mit seiner Grundidee, dem „Gesetz der bestimmten 
Anzahl“ in Erscheinung und hat dies nicht erst post festum festgelegt, weil ihm 
das bei einer Gelegenheit so eingefallen wäre; - insofern ging und geht sämtlı- 
che Feind-Kritik an ihm vorbei und in die Irre.) 

Es kann also gegen sich keinen Verdacht erregen, im Streite für oder wider die- 
se oder jene Weltauffassung concipiert zu sein, wie etwas Derartiges bei allen 
sonstigen Grundprincipien, sei es theologischer sei es sich unabhängig davon 
anstellender philosophischer Art, regelmässig der Fall gewesen. Um Mathmatik 
und allgemeines Dneken hat es sich gehandelt; bei dieser Gelegenheit, also 
ohne besondere und vorgefasste Absicht, ausschliesslich unter dem Eindruck 
dessen was logischmathematisch denkbar, ist das Princip hervorgetreten und hat 
sich als unumgänglicher Ausgangspunkt aufgenöthigt. 

Logisch und mathematisch — oder zusammengefasst logomathisch — sind aber 
nicht etwa Erkenntnisse aus der Natur, sondern Wahrheiten, die gleichsam dies- 
seits und vor aller Natur Geltung haben. Es wäre sehr übel, wenn der 
Gedanke nicht derartig Verbindliches zur Verfügung hätte. Kein logisches 
Axıom, kein Zahlenaxiom würde alsdann sicher und eine Schlusshülfe sein, 
wenn man dabei erst auf besondere Erfahrung und mit ıhr zu rechnen hätte. Wir 
sind hier also im Gebiet der Activität (- man beachte Theodor Lessings 
„Philosophie der That‘, Göttingen 1914), nicht blosser Passivität des Denkens, 
ım Bereich also einer Macht und Einsicht, die nur sich selbst zu kennen und 
sich zu verstehen braucht, um alles Übrigen als eines solchen Seins gewiss zu 
sein, welches von ihr abhängt, d.h. sich nicht gegentheilig verhalten, also 
beispielsweise nicht machen kann, dass Eines und Eines nicht Zwei bleibe. 

(- heisst hier „vor aller Natur“ nicht, dass wır davor stehen, - also vor aller Na- 
tur stehen? Gut, dann wären wir uns einig.) 

Wir sprachen früher von einem Hintergrund der Welt ohne nacheinander Zähl- 
bares, also ohne Wechselspiel von Vorgängen. Wir wiesen darauf hin, wie das 
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Grundschema der Natur, und zwar bereits im mechanischen Gebiet, aber am 
wahrnehmbarsten im eigentlichen Lebensbereich, in Vorgängen besteht. Wenn 
wir nun für alle diese Vorgänge und Lebensreize vermögen des Anzahlsatzes 
einen Anfang annehmen mussten, aber von diesem Anfang keine eigentliche 
und vollständige Null des Seins zulassen konnten, so sieht dies zunächst nach 
Doppelheit und Dualismus aus. Keinesfalls ist es aber ein solcher, der nicht 
von einem einheitlichen Begriff umspannt würde. Was ist den Sein, Natur, 
Welt? Ist etwa vom Ursein Etwas verloren? Steckt im ständigen, dauernden 
Jetzt oder vielmehr Immer nicht Alles, was die Vergangenheit gezeitigt und was 
die Zukunft nur immer insichbergen und einst entfalten mag? Ist die construc- 
tive Macht, vermöge deren das jetzige Naturschema seine Beschaffenheit hat, 
etwa für Weiteres verlorengegangen? 

Es wäre in der That eine seltsame Wirklichkeitslehre, die in den Hintergrunds- 
und Urbestandtheilen von Etwas, das vorüber und vorübergegangen, das wahre 
und eigentliche, das effective Sein suchen wollte. Nicht das flüchtige Jetzt, aber 
wohl alles Ständige und Stetige, was durch das Wechselspiel der Vorgänge hin- 
durchzieht, ist von anderm Charakter, als die getrennten und unterscheidbaren 
Aufeinanderfolgen, die sich abzählen lassen. Wissen wir also auch positiv 
nichts Näheres, so hindert uns doch Nichts, unter der Form des ausdehnungs- 
und also zeitlosen Augenblicks auch etwas Wesentliches vom Seins- und Le- 
bensinhalt zu denken. Wir erhalten auf diese Weise zwar eine Doppelansicht, 
aber doch nur von Einem, was in zwei Bestandtheile zerfällt. Die immerwäh- 
rende Quelle ist nicht das Quellende selbst; der bleibende Grund der Zeiter- 
neuerung ist nicht eine bestimmte Zeitausdehnung; die Zahlen, die sich anein- 
anderreihen, sind nicht selbst ihr Gesetz, nicht selber der Grund des Reihenda- 
seins. Denken wir auf diese Weise zusammenfassend, so bleibt kein Dualismus 
zurück, wenigstens keiner, der nach Transcendenz oder gar nach gedanklich un- 
erreichbarer Ferne und Fremdheit ausähe. Was da wirklich ist, das ist jetzt ım 
Sinn des jedesmaligen Jetzt und insofern auch immerfort. Das blosse sich Ab- 
spielen kann zur Basis nichts Entscheidendes hinzusetzen und von ıhr auch 
nichts Erhebliches hinwegnehmen. 

Was ist diese Basis, könnte man fragen. Jedenfalls ist sie das Uninteressierend- 
ste und Uninteressanteste von der Welt, soweit es sich dabei nämlich um Starres 
und starr sich Gleichbleibendes handelt. Was sich in letzterer Weise erhält, etwa 
in dem Sinne, wie man es sich von der Materie und der mechanischen Kraft 
denkt, das schafft und bedeutet nicht jenes reizende Spiel der Veränderungen, 
auf die doch Alles ankommt. Der Inbegriff der Vorgänge und das Leben sind 
denn doch wesentlich etwas Anderes und mehr, als die blosse Kraft- und Mate- 
riebasis, vermöge deren und auf der sie sich gleichsam tummeln. Wichtiger 
wäre es, darauf zu achten, ob sich von den Anlagen und Spannungen, die zum 
Leben führen, endgültig und generell Etwas verbraucht; denn individuell ist 
daran kein Zweifel. Neue Sonnenstrahlung wird für jeden neuen Vorgang, bei- 
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spielsweise auch für jedes Gewitter erfordert, um die Anlage dazu zu spannen. 
Hier kennen wir keinen Kreislauf; die Anregung muss immer neu sein. Gäbe es 
aber auch so Etwas wie einen kosmischen Kreislauf, so würde er eben seines 
kosmischen Umfangs wegen für unser nächstes Bereich nicht gelten. Auch 
bliebe die Hauptsache immer, dass neue Anregungen und Spannungen geschaf- 
fen werden. Man braucht den überkünstelten Begriff einer Wärmezerstreuung 
im Sinne sogenannter Entropie nicht, also auch kein Carnotsches Princip, ... 

(- der Carnot-Kreisprozess oder -Zyklus ist ein Gedankenexperiment, das zur 
Realisierung einer reversiblen Wärme-Kraftmaschine zur Umwandlung von 
Wärme in Arbeit dient. Der Carnot-Prozess wurde 1824 von Nicolas L&onard 
Sadı Carnot entworfen; siehe hierzu wikipedia.) 

... um auch abgesehen von dessen sehr problematischer Anwendung und des- 
sen voreiligem Missbrauch zu wissen, dass sich die Anlagen zu den Vorgängen 
verbrauchen, und dass sie sich demgemäss erschöpfen müssen, wenn nicht neue 
Spannungen geschaffen, wenn nicht gleichsam die Uhr von Neuem aufgezogen 
wird. 

Es lässt sich aber auch nicht das Geringste gegen die Annahme anführen, dass 
es zu solchen Spannungen immer wieder kommt. Im Gegentheil, so gut es ein- 
mal dazu gekommen, kann es auch anderemale geschehen. Unser Nichtwissen 
vom Wie im ersten Fall macht sogar unser weiteres Nichtwissen weniger über- 
raschend. In der That wäre es interessant und interessanter als alle bisherigen 
Erhaltungsvorstellungen, wenn einmal Etwas über die Wiedererzeugung der 
Spannungen und Anlagen, zunächst auch nur im Mechanischen und Physika- 
lischen, ausgemacht werden könnte. Dies würde ein Blick sein gleichsam in 
das Leben der im specifischen noch unlebendigen Dinge. (- ein auszeichnender 
Gedanke, der uns vorführt, dass diese Artikelreihe eine völlig eigenständige und 
neue Denkarbeit ist.) Vorläufig müssen wir uns aber mit dem umfassenden Ein- 
heitsbegriff begnügen, der gleichsam ein Gefäss für Alles ist (- der Begriff des 
„Sein“), in welchem Alles enthalten und erhalten bleibt. (- und dann kommt, 
nur einige Jährchen später, der Herr Denkowitz Heidegger mit seinem so rück- 
ständigen als wie rückschrittlichen Quark.) Die Beharrungsbewegung im leeren 
Raume bleibt, wieviel davon auch vollzogen und vorüber. Die blosse Raum- 
durchmessung verzehrt keine Kraft, ja nicht einmal eine Vorgangsanlage, diese 
letztere im Sinne der blossen Ortsveränderung verstanden. Analog kann es sich 
mit Vielerlei verhalten, was nicht nach dem Schema von Materie und Kraft vor- 
zustellen. Das Lebensspiel als im kosmischen Sinne ablaufend zu denken ist als 
mindestens voreilig und wäre vom Standpunkt unserer Denkweise sogar thö- 
richt. Ein formaler Pessimismus mit einem jüngsten Tage der Welt kann also 
hier nicht einsetzen. Das ‚„solvet secla in favilla“ ( Gregorianisches Repertoir: 
„Dies irae, dies illa, Solvet Saecla in favilla, Teste David cum Sibilla ... - Tag 
des Zornes, jener Tag, löst die Welt/Zeit in Glut/Asche, gemäss dem Zeugnis 
Davids und der Sibylla.) kann sich also selbst im Aschestaub auflösen. Mit den 
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Jahrhunderten verdunstet sich's nicht so leicht; auch der Verbrauch der Jahrmil- 
lionen wird der Welt und ihrem ständigen Quell nichts anhaben. 

Man sieht nun wohl, wie der Einheitsbegriff für die Gestaltung von Welturtheil 
und Pessimismus entscheidend wird. Wohin soll der letztere auch auslaufen, 
wenn er nicht weiss, wie aus dem eignen Reich herauskommen und wohin sich 
begeben! Wird er selbst zum einheitlichen Denken genöthigt, welches freilich 
einen Schopenhauer fremdblieb, dann muss er sich mit letztgründlicher Verant- 
wortlichkeit erklären. Er muss Rechenschaft geben, worin das absolut Schlechte 
zu finden, ob es in den Thatsachen oder in ihrem Urquell oder in den weitern 
Folgen zu suchen. Wir unsererseits sind nicht ım Stande, die Dinge in ihrer 
Weise bei folgerichtigem Denken zu trennen. Wir verurtheilen eben das ganze 
System, wenn wir es nicht freisprechen können. 

Die Einzelheiten darin sind selbstverständlich Angelegenheiten für sich. Indivi- 
duen haben oft genug Recht, wenn sie ihre Daseinsgestaltung verwerflich fin- 
den und wegwerfen. Diese Conjuncturenmöglichkeit reicht weiter bis zu ganzen 
Zuständen, bis zu Völkern und Racen. Ja, wer mag ermessen, ob sie nicht ir- 
gendwo ım Weltall bis zu ganzen Wesensgeschlechtern reicht! Selbst das Men- 
schengeschlecht braucht nicht völlig ausser Frage zu bleiben; denn wenn auch 
die Menschenfrage zu einem grossen Theil ungünstig entschieden würde, so 
folgte daraus noch lange kein absoluter Seins- und Weltpessismismus. 

Erst wenn man wüsste, dass es überhaupt nıe und nirgend eine Anlage zum 
Guten und Vollkommenen, also, weniger gewöhnlich ausgedrückt, zur hinreich- 
enden Selbstgenugthuung gegeben habe, gebe und geben könne, - nur dann 
würde man ein recht zur vollständigen Verurtheilung aller Dinge haben. In der 
That sind diejenigen Pessimismusneigungen, die mit Verstand verknüpft blie- 
ben, stets in der Hauptsache nur pessimistische Anwandlungen gewesen, die 
schliesslich immer wieder in den Entschluss zur Lebensbethätigung ausliefen. 
Nur einer Art buddhistelnden Priesterthums metaphysischer Paranoese (- ver- 
mutlich Paranoia) hat es einfallen können und persönlich wenig gekostet, ein 
Lebelang mit der Ächtung des Daseins zu spielen und sogenannte Lebensver- 
neinung schönzufinden. Schopenhauer hat aber damit geendigt, als ihm 
schliesslich individuell sein Leben auf Grund endlich erreichter Celebrität bes- 
ser gefiel, ja bisweilen ausnehmend zusagte, - von blosser Bedenklichkeit des 
Daseins zu reden und so seine frühere Haltung widerspruchvoll herabzustim- 
men. Bedenken sind noch keine entscheidenden Urtheile, und wer öfter mit 
solchen Einschränkungen reden konnte, der konnte auch im eignen System 
nicht fest sein. 

Wendet man sich aber zurück zu den theils verstandreichen, theils Lebensgluth 
athmenden Vorgängern, also zu Voltaire und Byron, so gilt von diesen voll und 
ganz, dass es sich stets nur um pessimistische Anwandlungen gehandelt hat. 
Voltaires Candide, diese Verspottung eines imbecielen Lebensoptimismus, 
obenein durch schriftstellerische Antipathie gegen Rousseaus Haltung und 
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durch Abneigung gegen die oberflächliche Leibnizsche Theodicee und leicht- 
fertige Gottesanwaltschaft erzeugt, lief trotz Allem in den praktischen Satz aus: 
bestellen wir unsern Garten (cultivons notre jardin). Bezüglich Byrons aber 
wird sich, wo man sich in seinen Dichtungen auch umthue, immer bewähren 
und unverkennbar zeigen, dass er nach Möglichkeit gegen jene Anwandlungen 
reagierte, die besonders aus dem englischen Leben stammten und von denen 
wir in den Darwin betreffenden Artikeln als von Verfalls- und Stimmungsan- 
zeichen (Nr. 40) geredet haben. Derartige Erscheinungen haben wenigstens 
nichts Widersinniges. Anders aber verhält auch der Drache des jenseitig opti- 
mistelnden Pessimismus, mit dessen Schuppenhaut noch etwas vertrautere Be- 
kanntschaft zu machen ist, ehe man mit ihm zum Ende kommt. 


Volkswirthschaftelnde und halbsocialistelnde 
Charlatane a la hebraique. 


Da die Marxerei abflaut und grade vom plattesten Judenopportunismus am 
meisten verrathen wird (- damit ist Socialdemokrat Eduard Bernstein und Ge- 
nossen gemeint), so wollen sich das im Judenbourgeoislager Andere zu Nut- 
zen machen und stellen gar seltsame Candidaten, die selbstverständlich hebrä- 
ischer Art, also mindestens Mischhebräer und für die Rolle des auserwählten 
Volks gar sehr eingenommen sind, zur Nachfolge auf. Wie dabei der Fortschritt 
nur ım Fortschritt zur Armuth, namentlich zur Armuth am Geist bestehe, das 
zeigt das Beispiel eines soi-disant Amerikaners, Henry George, der sich nach 
allen äusserlichen und innerlichen Anzeichen, in Physiognomie und Stil wıe ın 
theoretischer Zerfahrenheit, als Mischhebräer kennzeichnet. Mit diesem auch 
ökonomisch überaus plumpen Klotz kommt die judaisierende Secte der soge- 
nannten Bodenreformer als mit ihrem verblichenen Schutzpatron und Heiligen 
angeschleppt. In Berlin hat sie ihn im vorigen Jahr gradezu mit Psalmsingen ge- 
feiert. 

(- der „Deutsche Bund für Bodenreform“ war ein sozialreformerischer Verein 
mit dem Ziel der Bodenreform. Er wurde 1898 gegründet und bereits im selben 
Jahr in „Bund Deutscher Bodenreformer“ umbenannt. Anfangs verstanden sich 
die deutschen Bodenreformer als ein Teil der internationalen „Single Tax Be- 
wegung“ des amerikanischen Bodenreformers Henry George. Eine Vorgänger- 
organisation war der Deutsche Bund für Bodenbesitzreform von 1888 unter 
dem Vorsitz von Heinrich Wehberg, 1888-1890, und dem Fabrikbesitzer Hein- 
rich Freese, 1890-1898. Die neue Vereinigung wurde 1898 von Adolf Da- 
maschke initiiert. Der Nachfolgeorganisation Bund der Deutschen Bodenrefor- 
mer stand Wehberg ablehnend gegenüber; wegen theoretischer Differenzen mit 
Michael Flürscheim und Adolf Damaschke zog er sich aus der Bewegung 
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zurück. --- Uns scheint der interessanteste Mann dieser Bewegung der Fabrik- 
besitzer Freese aus Hamburg, später Berlin, zu sein, der seinen Arbeitern 
gegenüber in der Tat reformerisch eingestellt gewesen sein muss und einige 
Neuerungen, wie beispielsweise den Achtstundentag für seine Fabrik in Berlin 
umsetzte.) 

Er ist in der That ein seltsamer Heiliger gewesen, dieser George. Nicht etwa 
bloss Autodidakt, was kein Tadel wäre, sondern oberflächlicher Autodidakt, 
weiterhin Emporkömmling, Journalist und schliesslich Amtsstreber, namentlich 
nach der Bürgermeisterei in Newyork, hat er durch ein nachgelassenes unfer- 
tiges Buch „Science of political economy“ (London 1898) seine eigne Unwis- 
senschaft und Ignoranz im Wesentlichen ausgekramt und beurkundet, nachdem 
er schon Jahezehnte vorher (1879) mit einer agitatorischen Schrift „Fortschritt 
und Armuth“ auf die Irreführung der Arbeiter, und nicht bloss dieser, speculiert 
hatte. Das in dieser letztern Schrift, die man auch in die Reclamsche Univer- 
salbibliothek spediert hat, vertretene heilige und Heilspricip ist das Mausen der 
Grundrente im Steuerwege. Direct das Privateigenthum wegzunehmen, wagt 
dieser Judaheld nicht. Er empfiehlt vielmehr seiner Natur gemäss die indirecte 
und verhüllte Confiscation durch eine solche Wegsteuerung der Bodeneinkünf- 
te, dass den Eigenthümern nur grade noch so viel bleibt, dass sie ein Interese 
daran haben, Rente zu machen, also Steuer zu producieren. Auf diese Weise 
sollen sie selbst die Früchtesammler für die Öffentlichkeit werden. Diese 
Einheimsung der Rente soll die einzige Steuer sein, neben der nicht nur alle 
andern Steuern überflüssig werden, sondern die noch mehr leistet, nämlich noch 
viele Existenzen nährt. 

Man wird anmuthig, wenn man diese Verzerrung einer übrigens alten geschicht- 
lichen Scharteke (- altes und seinem Inhalt nach wertlosen Buch) vom 18. Jahr- 
hundert her nun ım 20. in judenhafter Zurichtung als nagelneues Heils- und 
Heilmittel aller socialen Schäden vorgesetzt erhält. Aus dem Nachgelassenen 
von diesem George sieht man, dass er selbst die Physiokraten zur Unterstützung 
herbeiholt. In der That, die einzige Steuer als Steuer vom Nettoertrag des 
Bodens war (Francois) Quesnays und seiner Physiokraten Steckenpferd und 
einiziges Princip. Dass sie aber noch einmal eine solche Verwüstung durch 
judenhaft plumpe Galvanisierung erleben würde, davon hat sich ein Quesnay 
sicherlich nichts träumen lassen. 

Je mehr Etwas hebräerhaft ist, um so mehr fühlt es sich von Bodenbegeorgung 
angeheimelt und angezogen. So beispielsweise auch ein Hauptjudengenosse, 
der wüst religionistelnde Belletrist Tolstoi, der in einem seiner neusten Romane 
„Auferstehung“ - ein zweideutiger Ausdruck, der aber hier die Erweckung zu 
einem Leben nach dem fünften Evangelium des Russen bedeutet — einen Land- 
protzen es privatim unternehmen lässt, die Bauern theoretisch und praktisch zu 
bodenbegeorgen. Unter diesen lässt er dann einen kritischen Bauer ausrufen 
„Welch ein feiner Kopf, dieser Schorscha!“ 
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Ja gewiss, wenn es nur auf diesen Judenkitt von Gegenseitigkeitsreclame an- 
käme, dann gäbe es in unserer Zeit nicht weiter, als an erster Stelle Judengrös- 
sen und Judenhelden, an zweiter aber nur judengenössische Heldengrössen (- 
nämlich Grössenjuden), sei es in der Wissenschaft, Agitation oder Action. Alles 
Übrige ist aber selbstverständlich in diesem Bereich wie nicht vorhanden und 
wird nur im Nothfall, wenn es sich gar nicht anders machen will, herangezogen. 
Nothgedrungen heisst es dann beispielsweise in Artikeln oder sonst: Dühring 
und Nietzsche, damit das, was neulich in unserm Blatt (Nr. 42 im Artikel „Ju- 
denmusik“) die polnisch jüdische Canaille genannt wurde, doch eine anständige 
Folie bekomme und in den Augen Derer, die nicht sofort willig Gläubige sind, 
durch den fälschenden Schein der Zusammenstellung gehoben werde. Eben 
dasselbe Judenstrategem hat man nun für die Verherrlichung des George ange- 
wendet, und zwar in einem ganzen und obenein zweitheiligen Buch, welches 
von den angeblich vier Hauptrichtungen in der socialen Bewegung handelt, 
nämlich von der Marxerei, dem Anarchismus, dem Dühringschen Standpunkt 
und - last not least - von der Krone von Allem, von dem Überholer Dührings, 
von George. Diese Schrift von den vier Hauptrichtungen etc. von Benedict 
Friedländer (Berlin, zwei Bände 1901) hat keinen andern Zweck, als auf Kos- 
ten Dührings, dessen Anhänger der Verfasser in frühern Schriften sein wollte, 
aber nicht konnte, nunmehr den eignen Racenverwandten George herauszustrei- 
chen und womöglich eine Art Abfall unsicherer, halber oder zweideutiger An- 
hänger Dührings zu Gunsten des Judencandidaten zu bewerkstelligen. 

(- es handelt sich um: 

„Der Freiheitliche Sozialismus im Gegensatz zum Staatsknechtsthum der 
Marxisten, mit besonderer Berücksichtigung der Werke und Schicksale Eugen 
Dühring's“ - von Bendict Friedländer; Freie Verlagsanstalt, Berlin 1892 ... 

und: „Die vier Hauptrichtungen der modernen socialen Bewegung: Marxisti- 
sche Socialdemokratie, Anarchismus, Dührings socialitäres System und Henry 
Georges Neophysiokratie, kritisch und vergleichend dargestellt — von Benedict 
Friedländer; Verlag von S. Calvary, Berlin 1901.) 

Sinn durch Sinnleere oder Widersinn überholen — das ist ein köstlicher Fort- 
schritt. Dieser George mit den Hebräerzügen, die bei ihm in Alles wie ın das 
Gesicht eingemischt sind, hat sein dickes Buch von der science nur dadurch fül- 
len können, dass er aus andern Schriften wiedergab und sich an der herkömmli- 
chen Literatur reibend etwas zu schaffen machte, wie es Judenmanier ist. Dabei 
hat er aber die neuern Hauptsachen hübsch ignoriert, entweder nicht gekannt 
oder nicht begriffen, weder die schlechtere noch die bessere Theorie von der 
Bodenrente verstanden, und so ins Gelache hinein Gefaselt. Doch ist es verlo- 
rene Mühe, mit so Einem und Solchen, die auf ıhn hineingerathen können, über 
feinere volkswirthschaftliche Begriffe rechten und bei längst scharf zugespitz- 
ten Fragen diese hebräoamerikanische Stumpfheit zur Rechenschaft ziehen zu 
wollen. Der Socialist und theoretische Anarchismusbegründer Proudhon wollte 


256 / 366 


ursprünglich, und zwar verleitet durch die Grundrententheorie des Hebräers 
(David) Ricardo, damit helfen, dass der Grundeigenthümer dem Staate platzma- 
che. Schliesslich aber hat er sich vom Gegentheil überzeugt und gradezu erklärt, 
dass ohne Eigenthum die Freiheit unmöglich sei. Von diesem Präcedenzfall mit 
Proudhon ist aber bei George keine Spur anzutreffen. 

Überhaupt weiss er so gut wie nichts von den Schicksalen, welche die Boden- 
rententheorie von (James) Anderson (of Hermiston) her und bei (David) Hume, 
dann durch den Wiederaufwärmer (David) Ricardo hindurch bei (Henry) Carey 
und bis zu Dühring gehabt hat. (- Anderson wird von Karl Marx die Entdeckung 
der Rententheorie zugeschrieben. In der Schrift „An enquiry into the nature of 
the corn laws, with a view to the new corn bill proposed for scotland, Edin- 
burgh 1777, habe Anderson sie beiläufig entwickelt, ohne gross Aufhebens da- 
von zu machen.) Über Carey, der dem Hebräer gar sehr im Wege war und von 
dem er nichts verstanden, schleicht er sogar mit einer die völlige Ignoranz ver- 
rathenden Nebenbemerkung hinweg. Auch sonst kennt er von der Ökonomi- 
schen Geschichte nur das vulgär Platte, und auch hievon bloss die alten Rück- 
ständigkeiten ohne jede Einsicht in neuere Kritik. Während man seit der Zeit 
Ricardos, also seit drei Vierteln eines Jahrhunderts, damit zu kämpfen hatte, 
dass dem Grundbesitz hebräischerseits kein Unrecht geschähe, befinden wir uns 
jetzt ın der entgegengesetzten Lage, die agrarischen Raubzölle (- welche Düh- 
ring bekämpfte, seitdem Bismarck 1877 protektionistische Massnahmen zum 
Schutz der Wirtschaft und des Deutschen Reiches eingeführt) und überhaupt 
alle ausbeuterischen Künstlichkeiten bekämpfen zu müssen, durch die das (- 
junkerliche) Grundeigenthum über seine natürlich ökonomische Tragweite hin- 
aus sich noch Extravortheile hinzugesetzgebert. Auf der einen Seite hebräische 
Diebstriebe, auf der andern junkerisch räuberische Übergriffe (- welche Düh- 
ring später, in diesem Blatt nachzulesen, für den reactionären Antisemitismus 
junkerlicherseits verantwortlich machen wird) — dies ıst die Lage, und zu die- 
sem schönen Gegensatz zweier Verbrechenstypen (- Jud und Junker) hat sich 
das vorige Jahrhundert in der Praxis thatsächlich zugespitz. 

Der Unverschämtheit der Praxis gesellt sich nun noch gar die Frechheit der 
Theorie hinzu. Das hebräische Nomadenthum hat stets nach der Abgrasung des 
Grundbesitzes für sich gegiert, und ein anderes Motiv liegt auch der Bodenbe- 
georgung nicht zu Grunde. Sie nennt sich jetzt mit Vorliebe Bodenreform, hat 
aber ın allerlei Varianten und unter andern Benennungen schon manchen 
Schwindel verübt, manchen Leuten ihr Geld durch Vereinsmache sowie durch 
Unternehmensfiasco aus der Tasche gezogen. Wir erinnern nur daran, wie es 
noch nicht lange her ist, dass unser Blatt auf die Netze und Folgen der Hertzka- 
verunglückten Africaexpedition hinweisen musste (zuletzt in Nr. 20). 

(- „Theodor Hertzka, geboren 1845, ein volkswirthschaftlicher Schriftsteller in 
Wien, gab 1890 in „Freiland, ein sociales Zukunftsbild“ an den Abhängen des 
Kenia in Afrika, das zur Verwirklichung nur des Willens bedürfe. Das Schlag- 


257 / 366 


wort „praktische Arbeitskraft“ bewies seine Anziehungskraft. Trotz der 
Warnung fast aller Bundesführer gingen viele Bodenreformer zu Hertzka über. 
1894 ging die Afrıkaexpedition in See, um bald kläglich zu scheitern ...“, aus 
Geschichte der Nationalökonomie von Adolf Damaschke von 1916.) 

Alles, was unter solchen und ähnlichen Namen wie „Freiland“, auch 
Deutsch-Land, besser Daitsch-Land, in die Welt gesetzt wurde, gehörte, wenn 
auch der Eigenname nicht genannt wurde, in die Gruppe der von Hebräern 
betriebenen Gerorge-Mache. (-siehe oben, die Deutschen Bodenreformer.) 
Freies Land sollte der Köder sein, und doch läuft das ganze Georgeproject nur 
auf das Gegentheil hinaus, nämlich auf eine persönliche Bodenfrohn. d.h. auf 
eine Frohn der Besitzer und Bearbeiter, die nichts als Steuer producieren und 
dabei nur selbst grade noch das Leben fristen und gnädigst wirklich behalten 
sollen. Die Hebräer denken dabei, der Staat ist ihr Werkzeug, und sie nehmen 
den Löwen oder, was noch mehr ist, den Levianthei aller Steuern. 

Bodenreform bedeutet diejenige Rückreform ins Ur- und Vollhebräische, ver- 
möge deren die Juden am bequemsten und indirect zu allen Früchten des Bo- 
dens gelangen. Überdies wollen sie bei den verschiedenen, widerspruchsvoll 
vorgeschlagenen Operationen immer noch ein besonderes Geschäft machen. 
Voltaire meinte nur, sie machten aus Allem ein Geschäft; wir müssen aber im 
Hinblick auf alles Fragliche den Ausdruck steigern. Sie machen nämlich aus 
Allem nicht bloss ein Geschäft, sondern meist gleich, und das wıll mehr sagen, 
ein Betrugsgeschäft. Schon im Vorgänger unseres Blattes, im Modernen Völ- 
kergeist, hatte ein damaliger Mitarbeiter, der es bis zu seinem Todte blieb, ge- 
gen die Varianten von dem, was man Bodenbejudung benennen könnte, Ausfüh- 
rungen nöthig gehabt. Auch im Innern Deutschlands hatte man, nach dem 
Scheitern der Hebräer-Hertzkaschen Afrikaunternehmung, die schon auf dem 
Wege sozusagen ins Wasser gefallen war, allerlei hebräischen Surrogathumbug 
geplant und sich dabei ebenso komisch als fälschlich auf Dühring'sche Theorien 
berufen. Es ist für uns kein neues Thema, wenn wir so Etwas wie Bodenbegeor- 
gungen oder, gleich directer ausgedrückt, Bodenbejudung als einen Inbegriff 
uns längst bekannter Charlatanerien kenntlich zu machen haben. 

In Georges „Fortschritt und Armuth“ findet sich unter andern, die Hebräer be- 
günstigenden, ja, wenn auch manchmal etwas verkappt, herausstreichende Stel- 
len (auch Seite 554 der Reclamausgabe) die folgende: ‚Die Freiheit kam zu ei- 
nem Geschlecht von Sklaven unter ägyptischer Peitsche und führte sie fort aus 
einem Hause der Knechtschaft. Sie stählte sie in der Wüste und machte eine 
Race von Eroberern aus ihnen. Der freie Geist der Mosaischen Gesetze führte 
ihre Denker auf Höhen, wo sie die Einheit Gottes erschauten, was ihre Dichter 
zu Gesängen begeisterte, die noch heute den höchsten Schwung der Gedanken 
ausdrücken.“ Darum solche Gesänge, nämlich Psalmen, auch dem George, dem 
Sprössling und Lobpreiser dieser allerwerthesten Eroberer Kanaans mit ihrem 
freien Sinai-Moses als dem Wegweiser! Als Eroberer will er sie herausstrei- 
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chen, dieser George; aber so Etwas ist heute, zumal wenn es stets um Unrecht; 
Räuberei und Stehlerei handelt, kein Ruhm mehr. (- bei so manchem Rück- 
wärtsgewandten und im Namen des Herrn Verbibelten schon noch.) Überdies 
haben aber wir nach alten Quellen über Völkergeschichte diese gepriesene Ero- 
bererschaft näher untersucht und sind dabei zu dem Schluss gelangt, dass die 
Mosaische Politik eine Hyänenpolitik gewesen. Sie hatten sich nicht bloss die 
feigsten, sondern auch die von den Ägyptern auf deren Kriegszügen am meisten 
mitgenommenen und demgemäss geschwächtesten Völker ausersehen. 
Tapferkeit bei den jüdischen Raubüberfällen kam also nicht in Frage. Welche 
Freiheit war also gekommen? Zuerst die Freiheit zum Stehlen der goldenen und 
silbernen Gefässe der Ägypter; dann die Hyänenfreiheit, die ebenso wenig 
Muth erfordert, wei das Treiben der eigentlichen Hyäne, die sich an wehrloser 
Nahrung vergreift, oder der sogenannten Hyänen der Schlachtfelder, durch wel- 
che die verwundeten heimgesucht, geplündert, augenberaubt oder getödtet wer- 
den. Die Hyäne nimmt den Rest, wo Löwen und Leoparden bereits etwas zer- 
rissen. Sie spielen einen saubern Eroberer. Wie wär's, wenn die jüdische Hyäne 
(- wir erinnern daran, dass es von Roger Chapman & the Shortlist die Lp: „Hye- 
nas only laugh for fun“ aus dem Jahre 1981 gibt) auch die Grundrente, auf die 
sich schon so viel anderes Gethier geworfen, und deren Theorie kritisch ın 
Stücke gerissen worden, praktisch nachplünderte und zusähe, was auf diesem 
Felde mit Steuerwucher noch einzuschlingen! 

Jedoch solche Verbrechensutopie kann nur in georgestumpfen Hirnen so wider- 
spruchsvoll nisten; denn das allgemeine Hebräerthum wird jetzt zwar dem 
Grundbesitz mehr noch als den sonstigen Existenzquellen der andern Völker 
nachstellen, dies Geschäft aber doch nicht immer ganz so plump anlegen und 
auszuführen suchen, wie der fragliche amerikanische Judäermischling. Hat 
dieser doch, wie schon die angeführte Stelle zeigte, selbst das Geschäft der Ver- 
herrlichung seiner Racenverwandten betrieben und dabei grade sie und nicht 
nur sich blossgestellt! Wie man ihn nun, und zwar in zweiter Potenz, bloss- 
Stellt,indem man ihn in die Nachbarschaft Dührings, also eines anständigen 
Theoretikers bringt, mit dem er nicht die geringste Beziehung ausser etwa die 
des Contrastes zwischen schlecht und gut aufwiest, - das muss doch noch ein 
wenig beleuchtet werden. In Wahrheit läuft jene verkehrte Annäherung, wenn 
durchschaut, auf das Gegentheil hinaus, indem sie dazu führt, dass die gewal- 
tige Kluft erkannt werde, die zwischen dem Nichts oder Widersinn eines 
anmaaßlichen Hebräers und wirklich productiven oder kritischen leistungen 
gähnt. 


Fingerzeige. 


1. In Östreich eingeschlagen. 
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In unserer Nr. 42, Artikel: „Gedanke über Alles“, fand sich in dem dieser Über- 
schrift entsprechenden grössern Zusammenhang auch ein gelegentlicher Seiten- 
blick auf das Treiben der Hauptführer der sogenannten Alldeutschen in Öst- 
reich, wie es sich in ihrer kirchlichen Reformationsaufwärmung intellectuell 
und moralisch verräth. (- hier einmal mehr ersichtlich, woraus der östreichische 
Stiefelknecht und seine Privatarmee sein absurdes Sammelsurium abschöpfte.) 
Die Kennzeichnung dieser parteipolitischen, obenein kleinlich und beschränkt 
privaten Confessionswechseleischürung, als eines Belags für den gleichzeitigen 
Einsichts- und Überzeugungsmangel der betreffenden Hauptführer und ersten 
Anstifter der fraglichen sogenannten LosvonRomBewegung, hat nun bei die- 
sen, und überhaupt in Östreich, sichtlich seine Wirkung gethan. Nachdem 
zuerst provincielle Organe sich in unwahren Ausfällen gegen den „Personalist“ 
ergangen, als wende sich dieser gegen die confessionelle Freiheit, wurde uns 
nachträglich von einem unserer Wiener Abonnenten das tägliche Wiener Haupt- 
organ der Ost-Bis-märcker, die „Ostdeutsche Rundschau“, Herausgeber Karl 
Hermann Wolf, mit der Bemerkung zugesendet, dass der darin gegen uns ent- 
haltene pseudonyme Artikel „ganz infam und von ebensolchen Vorbemerkun- 
gen der Redaktion eingeleitet‘ sei. Unmittelbar verantwortlich und gewisser- 
maaßen auch zurechnungsfähig für diese Leistung des deutschnationalen Blat- 
tes ist der erwähnte Wolf, der nächste Genosse des Herrn (Georg von) Schöne- 
rer in der Führerschaft der Partei. Nicht bloss aus dem Schimpfen, sondern aus 
dem Falschheits- und Wüstheitsgrade dieses Schimpfens kann man bemessen, 
wie sehr sich die Herren durch unsere Charakteristik getroffen gefühlt haben. 
Wir streiften nur leicht an ihnen vorbei, und sie geberden sich, als wären sie 
vom Blitz getroffen. 

In der That haben wir nur zu sehr Recht gehabt; denn jene ihnen von uns vorge- 
haltene ebenso pefide wıe imbeciele Parteipolitik zeigt sich in einem neuen 
Spiegelbilde, in der nicht bloss verfälschten, sondern durch und durch von 
Falschheit genährten Manier ihrer Polemik. Sie stellen sich vor dem breiten Pu- 
blicum so an, als wüssten sie nicht, wer sie gezeichnet hätte, und als wären 
Dühring überdühringende Überdühringianer die Zeichner gewesen. Zugleich 
verrathen sie sich aber dem näher unterrichteten durch allerlei Erwähnungen, 
die mehr als blosse Anspielungen sind, handgreiflich genug. 

Doch wir dürfen von dem, was der Herausgeber der Ostdeutschen Rundschau 
redactionell heraus- oder vielmehr vonsichgibt, ein paar Pröbchen micht 
schuldig bleiben: ‚dumme Flegeleien eines afterphilosophischen Dühringblätt- 
chens“. .. „ein armer Verrückter“, der sich „vermisst Bismarck, Goethe, Luther 
und Richard Wagner zu beschimpfen über deren Grösse die Acten geschlossen 
sind ...“ Solchen herausgeberisch redactionellen Extrablüthchen gesellt sich nun 
noch das indirect mit der von unserm Correspondenten als trugnamig bezeich- 
neten Unterschrift Alman versehene: „Man muss nicht immer von sich auf An- 
dere schliessen; es gibt auch einige anständige Menschen!“ Wie figura zeigt — 
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setzten wir hinzu, ohne eine weitere Erläuterung nöthig zu haben. Diese paar 
einzig „anständigen“ alldaitschen Hauptführer, diese judenblütig gemischten 
Personnagen (- deutsch-nationalerseits), die sich von Dühring und von uns end- 
lich einmal schon durch eine leichte Streifung, obenein aus einem wesentlich 
sachlichen Gesichtspunkt, so berührt worden, dass sie sich in ihrem ebenso 
täppischen wie grundgemeinen Reagieren nun gar unversehens selber zum 
Pranger verholfen haben. Nicht ein Körnchen Geist oder sachlicher Einwand ist 
ihrerseits zum Vorschein gekommen, vielmehr nur persönliches Zucken und 
Gestrampel, ja Strampeln ordinärster Art, durch welches sie diese ihre Art nur 
immer schöner offenbart haben. Wir kannten seit Jahren nicht Weniges und 
wohl Hinreichendes von dem Uncharakter ihres parteipolitischen Treibens. Jetzt 
kennen wir sie aber auch persönlich, um die wir uns nie sonderlich kümmerten, 
nicht bloss nach Racenanalyse, sondern auch abgesehen davon und ohnedies 
ein bisschen intimer. Das sachlich Gute aber dabei ist, dass sich unser Einge- 
schlagen in Östreich, welches sich bezüglich der Albernheit der daitsch-pfäffi- 
schen Bewegung von selbst verstand, bereits auf den allgemeinen Pfuschtypus 
nennenden und daitschnational geberdenden Parteimache erstrecken und 
manchen schon Zweifelnden vollends orientieren dürfte. 


2. Wo steckt der Racenchauvinismus? 

In der in unserm diesmaligen Artikel ‚„Volkswithschaftelnde ..... a l'hebraique 
erwähnten Schrift von Friedländer, deren zweiter Band erst kürzlich erschienen, 
wird dem „Personalist“ Racenchauvinismus und hiemit Schwäche seiner Po- 
sıtion vorgeworfen. Dies ist in doppelter Beziehung eine Umkehrung des wah- 
ren Sachverhalts. Erstens ist seit Jahrtausenden und ist auch heute der Racen- 
chauvinismus auf Seiten der Hebäer anzutreffen (- was sie nie zugeben werden; 
aber grade deshalb trifft es zu) und sogar ein besonderes Kennzeichen für ıhr 
Treiben. Mögen sie unmittelbar sich selbst gegen andere Völker bethätigen 
oder, wie heute so oft, sich die Maske verschiedenster Nationalismen vorste- 
cken, um in diesen Rollen Geschäfte (- und Geschichte) zu machen, - immer 
sind eben sie die Ausgiebigsten in dieser schlechten nationalselbstsüchtigen 
Verhaltungsart. Wenn es sonst keinen Nationalchauvinismus mehr gäbe, so wür- 
de der hebräische mit seiner colossalen Anmaaßung, ja meist Dummfrechheit 
und mit seiner Verkennung aller bessern Nationalitäten noch übrig bleiben. 

Arischer Racenchauvinismus auf unserem Standpunkt - das ist auch 
eine so fehlgreifende Verkennung. Die Arier sind uns ein viel zu kleiner Kreis. 
Wir sind erst neuerdings für die Chinesen eingetreten. Ja, wir haben früher 
einmal in einem passenden Zusammenhange sogar des Schlagwort brauchen 
müssen: Hie Mensch hie Jud. So haben's die Hebräer ja auch selbst gewollt; 
denn sie haben immer gedacht und auch oft gesagt: Hier die Hebräer, hier 
unsere Leute, die Auserwählten, die Gottesleute, und dort nur Heloten und 
beute. Wir kehren dies nun keineswegs einfach um, sondern verhelfen nur der 
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diametral entgegenstehenden Wahrheit zu ihrem Recht. Auch treten wir sogar 
gegen Verhetzung der besseren Nationalitäten unter sich auf, während grade Ju- 
denblütige das Verhetzungsgeschaft vermöge ihres angestammten Racenchau- 
vinismus am flottesten betreiben, wie augenblicklich das Beispiel künstliche 
Aufreizung zeigt, welche den natürlichen und herkömmlichen Gegensatz von 
Tschechen und Deutschen noch besonders steigert. Wenn wir uns nationale 
Vorzüge bekümmern, und sie, wo sie dies wirklich sind, hochhalten, so hat dies 
nicht den Sinn des Feindlichnationalen. Im Gegentheil haben wir bisher stets, 
bis zu unserm letzten Artikel „Duellnational“, gegen Derartiges selbst da protes- 
tiert, wo es sich, wie bei Henri Rochefort, ausnahmsweise anständig und aufge- 
klärt vertreten fand. 

Zweitens ist aber die racen- und national-kritische Position, die wir einneh- 
men, nicht unsere Schwäche, sondern unsere Stärke, und zwar Stärke schon im 
rein Theoretischen. Wenn es sich bloss um Forschung und Erkenntnis handelt, 
ist es beispielsweise schon hochwichtig, zwischen Schotten und Engländern zu 
unterscheiden. Nur so lässt sich begreifen, wie Hume und Smith, die Schmieder 
der Volkswirthschaftslehre, Etwas schaffen konnten, wozu kein eigentlicher 
Engländer fähig war. Wenn wir nun in der Analyse von Leben, Wissenschaft 
und Literatur bezüglich Nichthebräer und Hebräer ähnlich verfahren, so fruchtet 
dies noch mehr. Ganz abgesehen von praktischen Fragen durchschauen wir auf 
diese Weise, wie viele Dinge und Angelegenheiten des Geistes und der Geist- 
losigkeit sich zutragen und sich anstiften. Wenn wir den fraglichen Compass 
häufig brauchen müssen, so sind die Hebräer selbst daran schuld. Wo man in 
der Welt auch hingreift, man bekommt sie immer zwischen die Finger. Drängen 
sie sich pfuschend in Allundjedes, so müssen wir sie zurückdrängen. Machen 
sier aber praktische Miene zur Barbarei, so stellen wir ihnen unsererseits nicht 
Barbarei, wohl aber entsprechende Schärfe in Aussicht, wie auch ausdrücklich 
und motiviert in der fünften Auflage der Judenfrage, mit der Herr (Benedict) 
Friedländer fertig zu sein glaubt, wenn er sie „monströs“ nennt. Das Mons- 
trum, das wahrhaft Ungeheuerliche, ja in den Blutmorden und deren alljüdi- 
scher Begünstigung wirklich menschheitlich Unheimliche, ist auf Seiten der 
Hebräer. (- und deren Ableger, seit einigen Jährchen jetzt im dritten Jahrtau- 
send.) Bei ıhnen also steckt der Racenchauvinismus, nicht bei uns. Auch würde 
es eine Kleinigkeit sein, an dem Friedländerschen Buch selbst und dessen 
einpaarhundert Seiten füllender, schiefer Dühringauffassung eine ansehnliche 
Dosis von ungehöriger racenhaftigkeit nachzuweisen. Vorläufig möchte aber 
der allgemeine Fingerzeig wohl zureichen. 


Dühringsche Schriften. 
l. Vorzugsweise propagandistische. 
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Die Judenfrage als Frage der Racencharakters und seiner Schädlichkeiten für 
Völkerexistenz, Sitte und Cultur. Mit einer denkerisch freiheitlichen und prak- 
tisch abschliessenden Antwort. 5. umgearbeitete Auflage. Nowawes-Neuendorf 
bei Berlin; Personalist-Verlag von Ulrich Dühring. 1901. 3 M., geb. 3,60 M. An 
Personalist-Abonnenten für 2.50 M., geb. 3,10 M. Zusendung überallhin frei 
unter Streifband nach Betragseingang. 

Der Ersatz der Religion durch Vollkommeneres und die Ausscheidung 
alles Judäerthums durch den modernen Völkergeist. 2. neubearbeitete Auflage. 
Berlin 1897. 4.50 M., geb. 5,20 M. Verlag eingegangen und sonst auch kein 
Verlagsrecht mehr; eine Anzahl Exemplare aber noch beim Personalist-Verlag. 
Der Weg zur höheren Berufsbildung der Frauen und die Lehrweise auf 
den Universitäten. 2. verbesserte und mit Gesichtspunkten für Selbstausbildung 
und Selbststudium erweiterte Auflage. Leipzig 1885. O.R. Reisland. 2. M. 
Robert Mayer der Galilei des neunzehnten Jahrhunderts. Eine Einfüh- 
rung in seine Leistungen und Schicksale. Mit einem Portrait in Stahlstich. 1880. 
4 M. Jetzt bei C.G. Naumann, Leipzig. 

Robert Mayer der Galilei des neunzehnten Jahrhunderts und die Ge- 
lehrtenunthaten gegen bahnbrechende Wissenschaftsgrössen. Zweiter Theil: 
Neues Licht über Schicksal und Leistungen. Leipzig 1895. C.G. Naumann. 2,50 
M. Beide Theile zusammengebunden 7,50 M. 

Sache, Leben und Feinde. Als Hauptwerk und Schlüssel zu seinen sämtli- 
chen Schriften. Mit einem Bildnis. Karlsruhe 1882. 8 M., geb. 9 M. Kleiner 
Rest jetzt im Personalist-Verlag, Nowawes-Neuendorf bei Berlin. 


Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. 48 Mitte September 1901 


Parteien gegenüber. 
Unabhängig von und kritisch gegenüber allen Parteien - ist nicht bloss un- 


ser ausgesprochener, sondern auch thatsächlich bewährter Grundsatz. Zeitle- 
bens musste eine entsprechende Bemühung und Haltung unser Augenmerk sein, 
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wenn überhaupt für die Sache, die wir vertreten etwas Nachhaltiges sich erge- 
ben sollte. Auch in diesem Blatt war es selbstverständlich, ging und geht aus 
dessen Inhalt hervor, dass Unabhängigkeit von Parteien und, wo nöthig, Kritik 
derselben sein leitender Gesichtspunkt bleiben musste. Ohne diese Vorbedin- 
gung wäre wahrlich wenig zu sagen gewesen, und um sich Parteiparolen anzu- 
passen, sind solche Anstrengungen, wie wir sie gemacht haben, überflüssig. 
Wer sich irgend einer Partei fügt und von ihrer Fluth tragen lässt, wohin es 
dieser gefällt der hat leichtes Spiel, schafft aber auch nichts, ja thut eigentlich 
nichts, wenigstens nichts, was über den Parteirahmen hinausreichte und über 
blosses Parteitreiben hervorragen könnte. 

Wer aber den Parteien gegenüber auf sachliche Wahrheit und persönliche Selb- 
ständigkeit hält, der wird, ja ist von diesen von vornherein geächtet. Parteiherr- 
schaften sind durchgängig schlimmer als die Herrschaft des Staats, und dies 
will etwas sagen. Grade da, wo es Opposition und Zuständekritik gilt, unter- 
drücken und verfolgen die Parteien mehr als der Staat. Am übelsten ist es aber, 
dass diese schöne Parteieigenschaft grade da am meisten hervortritt und scha- 
det, wo die betreffenden Parteien selbst angeblich Freiheit und Fortschritt ver- 
treten wissen wollen. Diese soi-disant oppositionelle Gattung von Parteien will 
das Monopol für das haben, was sie treibt und schlecht treibt. Im Interesse 
dieses Monopols unterdrückt sie oft genug die Sache, der sie zu dienen vorgibt, 
wenn und wo diese Sache bei Andern in besserer Gestalt hervortritt. Auch 
helfen sich solche Parteien gegen das geistig Überlegene besonders gern durch 
Verschweigen und lassen nur etwas verlauten, wenn sie gar nicht mehr anders 
können, nämlich wenn in ihren Reihen eine Angelegenheit ohnehin schon 
Eingang gefunden hat. Alsdann nehmen sie ihre Zuflucht zu Entstellung und 
Lüge. 

Parteien sind Theilgebilde, nach Ständen, Classen, Nationalitäten u.dgl. Selbst 
ım besten Fall befassen sie sich ihrer Natur nach mit Etwas, was die Menschen 
vornehmlich — veruneinigt. Überdies ist in den Parteien Herrschsucht und Her- 
renthum noch mehr ausgebildet als irgendwo sonst. Allerlei Subjecte können 
sich dort breitmachen, und zwar um so mehr, je ungenierter und einseitiger sie 
sich geberden. Zu persönlicher Selbstsucht können sich Narrheiten und 
Dummheiten gesellen; sie werden durch die Partei, d.h. sozusagen amtlichen 
Parteiorgane gedeckt, beschönigt, vertuscht, wo nicht gar in Verstandesvorzüge 
und kluge Ausschläge umgelogen. Ein Hauptfall in welchem unser Blatt sich 
mit dem Parteilichen und Parteiischen der Parteien zu befassen hatte, war von 
jeher derjenige des Socialismus. Was unser Blatt neuerdings die Socialismus- 
frage der Welt nannte, würde nicht existieren, wenn die socialistischen Partei- 
en sich nicht selbst durch ihre Pfuschwirthschaft bis ins Gegentheil ihrer Auf- 
gabe hinein verwirthschaftet hätten. Aber auch der Parteiantisemitismus (- zu 
dem die Dühringianer, wie aus vorhergehenden Artikeln folgte, nicht gehören 
können) und der Parteinationalismus sind ungefähr denselben Weg gegangen, 
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wie wir erst neuerlich hervorzuheben veranlasst wurden. 

Grade das Positive kommt durch die Parteien am meisten abhanden. (- 
schöne neue Welt.) Am deutlichsten zeigt sich dies in Bezug auf das Nationale. 
Hat sich Jemand bemüht, bessere Nationaleigenschaften kenntlich zu machen 
und zu betonen, so kommt es wohl vielfach zu einem Heuchelgeschäft damit; 
aber übrigens ist fast nur von dem feindlichen Gegensatz die Rede, der zwi- 
schen concurrierenden Nationalitäten obwaltet. Von einer Rivalität im Guten 
verlautet ganz und gar nichts; vielmehr wird durch die Parteiselbstsucht und das 
Parteimonopol der Nationalhass noch besonders geschürt und für die Parteien 
ausgebeutet. Gegen schlechte und verbrecherische Eigenschaften wenset man 
sich dabei nur zum Schein oder aber gar nicht. Der Specialfall des Parteian- 
tisemitismus lehrt sogar, dass eher relativ gute Eigenschaften und Verhaltungs- 
arten aufrichtig gehasst werden, dergestalt dass Juden es mehr vorgeworfen 
wird, wenn sie Nichtreactionäre sind, als dass sie Hebräer sind und als solche 
socialschädliche Eigenschaften haben. (- den Satz sollte man sich merken! ... 
weil das Reactionäre grüsst sich selbst im Hass.) Zu solchen und ähnlichen 
Quergestaltungen führt das gemeine Parteiwesen oder vielmehr Parteiunwesen 
in den verschiedensten Gebieten. 

Gegen die Handlungen der Parteien kann sich ihr eignes Publicum wenig 
schützen und nicht einmal bei den Wahlen zulänglich aussprechen; denn die 
Parteiherrschaft zwingt sich ihm auf und lässt sich nicht leicht einschränken ge- 
schweige beseitigen. Eine Regierung kann durch eine Revolution gestürzt wer- 
den; aber eine Parteiregierung, in welcher viele und weitverzweigte schlechte 
Interessen verkoppelt sind, aus dem Machtgestell zu werfen, ist weit schwerer. 
Wenigstens muss eine langandauernde Fäulnis die Möglichkeit davon vorbe- 
reitet haben. Gegen Eins kann sich aber das Publicum doch schützen, nämlich 
dagegen, dass es von den Parteitäuschungen nicht widerstandslos selber einge- 
nommen werde. Wo es sich nämlich nicht um vormundschaftlich aufgenöthigte 
Handlungen, sondern um Einsichten und Kenntnisse handelt, da mögen sich die 
Parteimachthaber auf den Kopf stellen und mit allen Mitteln der Lüge schalten; 
sie werden doch nicht hindern, dass unter Umständen und auf die Dauer einiges 
Richtige in ihre Einpferchungen eindringe, ihren Bann breche und Inmitten 
ihres eignen Publicums die Emancipation von der Parteiknechtschaft fördere. 


Landesruin durch Verjunkerung. 
Das Hauptbeispiel der Ruinierung einer Nation durch Junkerwirthschaft ist Po- 


len. Unter allen Ursachen die zusammengewirkt haben, dieses Volk herunter 
und um seine Selbständigkeit zu bringen, ist der dort maaßgebend gewesene 
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Junkerismus die huptsächlichste. Auch die Judenfrage ist durch ihn erst gross 
gemacht worden. Ohne seine leichtfertige, und lüderliche Misswirhschaft nicht 
bloss im Privaten, sondern auch im Politischen wäre Polen nicht zum Züch- 
tungsbereich von Juden für ganz Europa geworden und hätte sich das verfaulte 
polnische Regime zu einem Mauschelregime gestaltet, die sich jetzt über den 
wichtigsten Theil der Culturwelt ausdehnt. 

Es ist dies eine geschichtliche Warnung für alle Völker, denn mehr oder minder 
haben die europäischen Länder mit dem eigentlichen Junkerismus zu 
schaffen, während anderwärts analoge Umstände ebenfalls eine ständische 
Raubspielart, die ihren Grundbesitz wesentlich von blosser Gewalt herleitet (- 
wie vergleichbar heute, wo der Junkerismus selbst weggefallen ist), noch fort- 
wirken lassen. Das Entscheidende nämlich ist nicht ei-gentlicher Feudalismus, 
sondern im Allgemeinen ein ständisches Gebilde, wel-ches die Aneignung und 
Ausbeutung durch Waffengewalt zum ursprünglichen Princip hatte. Es wuchs 
sich zum Staate aus oder blieb wenigstens als ein Stück Staat ein entschei- 
dender Factor in der Gestaltung der Zustände. (- das der status quo.) Ohne seine 
Vorexistenz würden Staat und Staaten nicht den Charakter erhalten haben, den 
sie jetzt überall, wenn auch in mehr verschiedenem Maaße, aufweisen. 

Man hat also alle Ursache, gegen den Junkerismus, wo er sich besonders und 
von Neuem regt auf der Hut zu sein. (- nichtmal Das hat man registiert oder 
doch wenigstens einigermaaßen verstanden gehabt.) Nun haben wir gerade in 
Deutschland fast schon eine Generation hindurch (- 1901-1871) Versuche vor 
uns, die auf eine Galvanisierung junkerlicher Wirthschaft und Politik abzielen. 
Augenblicklich sind diese Versuche auf einem Höhepunkt angelangt, der sich 
im gröbst und handgreiflichst Ökonomischen verräth, wenn er sich auch keines- 
wegs allein auf dieses Gebiet bezieht. 

Angesichts der von den sogenannten Agrariern geplanten Raubzölle auf land- 
wirthschaftliche Erzeugnisse muss es auch dem Stumpfesten fühlbar werden, 
um welche dreisten Zumuthungen es sich handelt. Was ist der Kern dieser Agra- 
rier? Ein Corps ausgewählter Grossgrundbesitzer, die einen Theil des Bauern- 
standes, der sonst ihr natürlicher Gegner ist, mit dem Vorgeben eingefangen 
haben, dass die Landwirthschaft nur noch mit Hülfe künstlicher Maaßregeln 
durch besondere Staatsbegünstigung bestehen könne. (- nun treibt man das an- 
aloge Spiel in einem europäischen Rahmen, EU genannt.) Eine nationale und 
zwar eine national ausschliessende Landwirthschaft mit Kornzöllen und andern 
landwirthschaftlichen, partiellen oder totalen Sperrvorkehrungen wird als etwa 
Grundsätzliches in den Vordergrund gestellt, um die privaten Taschenfüllungs- 
gelüste mit Nationalwohl (- Europawohl) zu maskieren. Es ist also auch hier 
wieder der Nationalismus, und zwar in diesem Fall in seiner landwirthschaftli- 
chen Truggestalt, was die blosse Standesökonomie decken und beschönigen 
soll. Der Junkerismus, der seine ursprüngliche Ausübung des Faustrechts jetzt 
in der Gesetzgeberei vermöge reactionärer Mehrheiten fortsetzt, ist nun aber der 
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Widerpart alles Nationalen, ja auch aller bessern Staatsordnung. Wäre er auch 
bei uns ausschliesslich maaßgebend gewesen, wie in Polen, so würde ein Preus- 
sen schwerlich mehr existieren. Ein Deutschland wird aber sicherlich aufs Spiel 
gesetzt, wenn man den Feudalen gestattet, sich ferner, wie in der Bismarckära 
und nach dieser, breitzumachen. (- nachdem das deutsche Zentrum des Junke- 
rısmus, Preussen, abgeschafft, haben wir uns dafür nun die deutschen EU-Par- 
teien eingehandelt — und je nach Opportunität.) 

Seltsam genug, grade jener Bismarck, dem die Rolle zufiel, Frankreich heim- 
zusuchen, hat von vornherein unwillkürlich und willkürlich zugleich, und zwar 
nicht bloss im Innern, die allerwiderspruchvollste Politik (- worauf Dühring 
immer wieder hinwies) eingeleitet, die sich nur irgend erdenken lässt. Bis 1879 
nicht bloss thatsächlich, sondern auch ausdrücklich Judenzüchter, hat er darauf 
seine Begünstigung des Junkerischen und sonstiger ebenso schädlicher wie 
ungerechter Sonderinteressen weiter ausgeprägt und ganz sans facon (- unge- 
zwungen) betrieben. Sein damaliger Anfang mit den Kornzöllen war dabei die 
greifbarste Ungeniertheit. Indessen seine Junkerzüchtung und seine Propaganda 
junkerischer Politik reichte stets weiter und hat sich auch international bethä- 
tigt. Er ist es gewesen, der in England die Junkerregierung stützte und ermun- 
terte gegen Irland die alte Unterdrückungspolitik zu erneuen. Auch hat er Eng- 
land zur immer stärkeren Betonung des Imperialismus angeregt, wie er denn 
überhaupt denn überhaupt der Ausgangspunkt für eine grundsätzliche antihuma- 
nitäre Richtung geworden. In aller seiner Überzeugungslosigkeit, die sich in 
seinen Maaßregeln verrieth, war nur ein weniger wandelbarer Punkt zu erken- 
nen, nämlich eine ordinär, ja judengeschäftlich versetzter Junkerismus. Mit dem 
hat er angefangen und mit dem hat er geendigt. Die ausgeprägt judenzüchte- 
rische Zwischenphase desavouierte diesen Junkerismus nicht, sondern bestätig- 
te ihn nur. Ist es doch ın Polen und in England eine analog feststellbare Thatsa- 
che, dass sich Junker und Tories, bei aller formell religionistischen Gegensätz- 
lichkeit und angeborenen Abneigung gegen die Juden, doch schliesslich mit 
Hebräern verquicken, ja mit ihnen bis zur eigentlichen Familienverkupplung 
gemeinmachen. Derartiges ist sogar ein untrügliches Anzeichen sinkender Sta- 
aten und verwesender Stände. (- im 19. Jahrhundert waren die konservativen 
Tories die Hauptverfechter der imperialistischen Politik. Unter Premier Disraeli 
wurde Königin Victoria zur Kaiserin von Indien gekrönt. Die Frage des Frei- 
handels spaltete allerdings die Partei während des ganzen Jahrhunderts und 
führte 1906 zum letzten grossen Wahlsieg der britischen Liberalen.) 

Ganz ohne volkswirtschaftliche Grundsätze und Kenntnisse seit 1864 die be- 
kannten Freihandelsverträge abschliessen, deren Ära jahrzehntelang unkritisch 
begünstigen und dann schliesslich 1879 ebenso unkritisch dem Entgegenge- 
setzten nachlaufen und sich von den Agrariern, wie früher von den Judenfrei- 
händlern, leiten und schieben lassen — das war sicherlich ein Armuthszeugnis 
für dieses Gebiet. In dieser Kunst, sich schieben zu lassen, wollen aber die Bis- 
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märcker sichtlich den Bismarck, ihr Vorbild, noch überflügeln. Anders wenig- 
stens lässt sich die heutige Regierungspolitik, die dem agrarischen Junkerthum 
in zuvorkommenster Weise aufwartet, nicht verstehen. (- am 17. Oktober 1900, 
nach dem Rücktritt Hohenlohes aus Altersgründen und weil Wilhelm grade mit 
der Durchsetzung der Zuchthausvorlage im Reichstag gescheitert war, wurde 
Bernhard von Bülow Reichskanzler und preussischer Ministerpräsident. Wil- 
helm setzte grosse Hoffnung auf ihn: „Bülow soll mein Bismarck werden, und 
wo wie dieser und mein Grossvater Deutschland äusserlich zusammenhämmer- 
ten, so werden wir ım Innern den Dreck des Parlaments- und Parteiapparats 
wegräumen.“) Anders lässt sich der veröffentlichte Zolltarifentwurf wirklich 
nicht motivieren, wenn auch schon früher die Einführung von allerlei körper- 
schaftlichen Gebilden zur Vertretung junkerischer Landwirthschaft auf öffentli- 
che Kosten gezeigt hat, wohin die regiererischen Elemente treiben oder sich 
treiben lassen. Das jetzt Geleistete ist aber das denkbar Äusserste; es ist förm- 
lich eine Herausforderung des Gesamtvolkes und aller Gesellschaftsclassen 
zur Gegenaction. 

Gegenüber so Etwas ist Berufung auf Volkswirthschaftslehre kaum mehr ange- 
bracht; geht doch auch solche Gesetzgeberei nicht von Einsicht, sondern von 
Begehrlichkeit aus. Habsucht ist dabei das einzig feststehende Princip. Demge- 
genüber sind also auch ganz gewöhnliche und völlig gemeinverständliche Hin- 
weisungen ausreichend. Wenn ein Pfund Brod solcher Qualität, wie es sonst et- 
wa 10 Pfennig kosten würde, vermöge Zolltreiberei 15 Pfennig kostet, so ist ei- 
ne solche Preisschraubung um fünfzig Procent wohl sprechend, um nicht zu sa- 
gen schreiend genug. Eine entsprechende Verkürzung der gewöhnlichen Nah- 
rungsartikel muss, auch wenn von ihr gesetzgeberisch noch einige Procente 
durch gegenparteiliche Combination abgemarktet wären, äusserst störend in alle 
Existenz und in allen Verkehr eingreifen. Die grobe Ernährung verlangt am 
ersten und meisten ihr Recht, und wenn sie kostbarer wird, so muss an feineren 
Bedürfnissen gespart werden. Letzteres ergibt einen Ausfall an zahlungsfähi- 
gem Consum und mithin auch an Poduction. Die indirect aufgenöthigten Min- 
der- und Unterconsumtion von Fabricaten entzieht den Fabriken ihre Bestel- 
lungen und wird keineswegs durch einen nennenswerthen Mehrconsum berei- 
cherter Landprotzen aufgewogen. Auch wäre eine solche Verschiebung der 
Nachfrage, wenn wirklich möglich, doch äusserst ungerecht. Wenn die Land- 
protzen mit Anstand leben wollen, dann haben sie es auf ihre Privatkosten, nicht 
auf öffentliche Kosten und nicht aus der Tasche des Brodverbrauchers zu thun. 
Der letztere ist nicht verpflichtet, sich um der junker willen, und damit sich 
deren Sprösslinge ins Ungemessene vermehren können, seine Brodschnitte 
dünner zu machen oder sich von seiner Lebenshaltung sonst Etwas zu entzie- 
hen. 

Das Schlimmste aber ist dieses wirthschaftliche Entziehungsregime zu Gunsten 
reicher Gutsbesitzer und verschiedener Millionäre noch durchaus nicht. Kom- 
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men doch die Bevölkerungen selbst über Kriegsnothstände und Hungerphasen 
hinweg, und stellt sich doch Alles wieder ins Gleiche, wenn die Störungsur- 
sachen vorüber. Für den Fall aber, dass eine Verjunkerungsgesetzgebung trium- 
phiert, ist nicht etwa nur ein chronisches Sichthum zu besorgen, sondern auch 
die moralische Misswirkung zu veranschlagen. Es muss in den verschiedensten 
beziehungen zu einer verteufelten Demoralisation führen, wenn der Raub vor 
Aller Augen Gesetz wird, wenn die Gesetzgebung immer nackter sich als Aus- 
beutungsmechanismus prostituiert. Was ist aber das Pochen auf Mehrheiten, die 
in jeder beziehung reactionär sind, irgend Anderes als ein: ich nehm's, weil ich 
die Macht dazu habe. (- nun, heute das Gleiche; man lässt es sich gefallen und 
ist am Ende also selbst schuld!) Dies aber erinnert wieder lebhafter an den 
geschichtlichen Ursprung der Raubstände und Raubzustände. Es lenkt die Auf- 
merksamkeit auf die Heillosigkeit aller politischen Gebilde, die mit solchem 
Ursprung behaftet sind und von dessen Überlieferungen nicht ablassen. Sogar 
an den Staat im Allgemeinen stellt sich die Frage, wieweit er damit verkoppelt 
ist und wieweit sich sein Schicksal von demjenigen dieser Elemente noch 
trennen lässt. (- damals, wie heute, eine gute Frage!) 

Der Judenzüchtung folgt die Junkerzüchtung auf dem Fuss, ja geht mit ihr 
schliesslich Hand ın Hand, wie Polen und nicht bloss Polen gezeigt hat, wie wir 
es nämlich auch schon, wenn auch noch nicht in gleich starken Zügen, vermit- 
telst der Bismarck-Ära und ihrer Nachfolger erprobt haben. Man lasse sich doch 
durch das bisschen Gegenschein nicht täuschen! Der Kampf zwischen Junker 
und Jud ist nur ein relativer, um nicht zu sagen - häuslicher. Zwei Ausbeu- 
tungstypen werden sich schliesslich immer zu finden und auseinanderzusetzen 
wissen, wenn ihre Ausbeutungsmethoden auch noch so verschieden sind. Im 
fraglichen Fall haben sie sich sogar schon in den Methoden einander angenä- 
hert, wıe besonders auch das Beispiel der Bismarckschen Charaktermischung 
gezeigt hat. Verjudung und Verjunkerung sollten daher nicht als allzu ungleich- 
artig angesehen werden. Beide sind Anzeichen des Landesruins, und beide 
wirken zusammen, einem Staat die Lebensfähigkeit zu verschneiden und zu 
beschneiden. (- oder etwa nicht?) 


Denkerisches anstatt Religion - V. 
Von Eugen Dühring. 


Weltpessimismus mit jenseitigem Optimisteln ist der Stempel der entsprechen- 
den Verfallsreligionen, also zuerst der buddhistischen und dann der christlichen. 
Dabei sind Philosophien, die oder soweit sie sich auf Religionen stützen, mit- 
zurechnen und noch minderwerthiger, weil sie auf einem Felde, wo der Ver- 
stand vornehmlich herrschen sollte, diesen an eine niedere Species preisgeben, 
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um nicht zu sagen verrathen. Der quietistische Buddhismus mit seiner Ruhe- 
sucht und mit seiner jenseitig zweideutigen Ruhe, die obenein noch Seligkeit 
sein soll, optimistelt unverkennbar in trancendenter Weise. Er kann am Men- 
schen und bei sich die wahre, aufrichtige und vollständige Null der Existenz 
nicht vertragen. Er ist bei aller angeblichen Weltflucht doch eitel und eifer- 
süchtig genug, um eines Winkels, um einer Zuflucht für sein verfallendes Rest- 
dasein zu bedürfen. 

In der philosophischen Galvanisierung ä la Schopenhauer, da machte er es sich 
mit der Doppelrolle erst recht bequem. Bejahe das Leben, wer will und wem es 
gefällt; die Zauberverneinung im Todte bleibt ja auch Individualangelegenheit 
und führt übersies zum seligen Nichts. In keinem Falle gibt es ein sonderliches 
Risico; denn die Wiedergeburt, d.h. neues Leben, kann doch für keine 
Extragefahr gelten. Nur wenn sie in einer realistischen Hölle, d.h. einer Hölle 
auf Erden, erfolgte und in ein ausgesucht übles Garderobenstück von Leben 
ausliefe (- wir erinnern uns an Dante), wäre sie eine Unannehmlichkeit. An- 
dererseits müssten aber für die Guten bei diesen mataphysisch erdichteten Wie- 
dergeburten das Gegentheil platzgreifen, wovon freilich nicht die Rede ist. 
Keinesfalls sind derartige Bescheerungen sonderlich grauenhaft, und der ver- 
meintlich beseitigte Optimismus stellt sich dabei unwillkürlich wieder ein. Sein 
natürlicher Bestandtheil sickert überall durch, auch im fraglichen Reich tollsten 
mataphysischen Zauberspuks. 

Das Christenthum der früheren Jahrhunderte ist unverkennbar weltpessismis- 
tisch, hat aber dafür seinen jenseitigen Himmel. Es ist auf das reine Hebräer- 
thum dadurch gepfropft, dass die uns jetzt durch und durch bekannte Art der 
Hebräer, auch ım Geistigen sich Alles in der Welt aneignen zu wollen, die Er- 
gebnisse, nämlich die Irrergebnisse griechischen Denkens und sonstiger Völker 
vorstellungen in Umlauf setzen und zwar, wie selbstverständlich, in verzerrtes- 
ter Weise. So wandelte sich der stumpfe und niedrige Realismus des eigentli- 
chen und heuchlerischen Hebräerthums in eine entsprechende Himmelsperspec- 
tive um, die jenseitig optimistisch sich nicht grade blöde ausnahm, sondern 
ihren Adepten Alles in Aussicht stellte, wonach nur irgend eine Begehrlichkeit 
verlangen mochte. Das ergab dann schliesslich jene Mischung von unvollkom- 
mener und angeblich preisgegebener Welt mit der Vorstellung von einem Zu- 
kunftshimmel nach dem Todte, dessen Herrlichkeit noch durch die Folie einer 
Hölle gesteigert wurde. 

Wir wollen nicht bei der Täuschung der Welt durch diese Wendungen verwei- 
len. Wenn es irgend einen zureichenden Grund in einem absolut moralischen 
Pessismismus gäbe, dann könnten es nur jene Trugvorgänge selbst sein. Der 
Buddhismus war eine natürliche Verfallsfolge. Der Asıatismus mit seinen Men- 
schenstauungen und Lebensversklavungen hatte von selbst dahin geführt. Wenn 
aber das Neuhebräerthum sich grade in die Culturwelt und in frische Völker 
eindrängen konnte, so war es für diese keine Ehre. An dem, was ich die 
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Schmach des Jahrtausends genannt, haben wir noch heute zu tragen, obwohl es 
ein ernsthaft pessimistisches Christenthum jetzt nicht mehr gibt, sondern über- 
all die Rückbildung zum gemeinen Hebraismus (- Hebräer-Nationalismus) 
maaßgebend wird. (- wie gesagt, die Schlange hat jetzt sogar einen Kopf 
bekommen.) Anstatt diesen samt allem Zubehör auszuscheiden, treibt der 
Verfall in den heutigen Völkern dem Gegentheil zu. Er verschuldet zum ersten 
einen zweiten Fehler, nämlich nach der ursprünglichen Einlassung mit dem 
Neuhebraismus, d.h. dem Christenthum, nun auch gar diejenige mit dem 
ungeschminkten Hebäerthum. 

Was dabei am meisten in die Brüche geht, ist die Moral, von der es schon im 
Christenthum nur eine ungesunde Species, ja eigentlich nur einen trügerischen 
Schein gab. Anmaaßung und Selbstsucht geriethen in Form wie Inhalt jener 
Lehren colossal. Riesige, ganz hebräergemässe An- und Aussprüche wurden 
gewagt, gelangten zu einem Stück Welttour, die sich noch jetzt fortsetzen und 
ausdehnen möchte. Wo man aber heute in Asien auf den Buddhismus stösst, da 
bleibt dieser Verfallstypus doch stärker als der andere, und selbst die philoso- 
phische Galvanisierung des Buddhismus in Europa macht dem Christenthum 
mehr zu schaffen als Vielerlei, was ihm weniger verwandt ist, sich mit ihm 
nicht auf ähnlichem Boden begegnet und daher auch nicht so unmittelbar mit 
ihm messen kann. 

Haften wir jedoch nicht an den Religionismen. Weit zurechnungsfähiger ist der 
Pessimismus, wo er sich natürlich, wahr und dichterisch regt, wie bei dem 
Weltdichter Byron. Hier hat selbst der Pessimismus eine Art kräftigen Lebens; 
er ist kein Todtescandidat, so sehr er auch das Leben schlilt und bisweilen wirk- 
lich scheut und verachtet. Byron ist, und zwar nicht bloss in dem fraglichen 
Punkt, der wahrste aller Dichter. So gross vor ıhm und neben ihm auch der 
deutscheste und höchste Liebeslyriker Bürger dasteht, so hat dieser doch weder 
mit einer Betonung des Pessimismus noch mit der Kennzeichnung einer ver- 
fallenden Welt Sonderliches zu schaffen. Diese traurige, um nicht zu sagen 
klägliche Aufgabe fiel erst dem 19. Jahrhundert zu. 

Byron wusste nicht, was er thun sollte — thun im Sinne der Action, der ein- 
greifenden That, die ihm abgestammtes Bedürfnis war. In diesem Sinne gab es 
für ihn keine Welt. Darum dichtete er; darum träumte er bloss von Thaten. Seine 
pessimistischen Anwandlungen beruhen auf den Hindernissen und der bewus- 
sten Enge, in die ein solches wesentlich nur dichtendes Ideenleben gerathen 
muss. Eine heroisch ausgelegte Persönlichkeit verträgt solche Beschränkungen 
nicht. Sie verwünscht ein Dasein, welches sie immer nur auf ihre eignen 
Gefühle und Gedanken zurückwirft. Sie verlangt nach Spielraum für ihren Tha- 
tendrang und findet statt einer soliden eine hohle, conventionell schwindelhafte 
Welt. Für den Feudalbürtigen und Königsspross, so vortheilhaft er sich auch ge- 
wandelt hatte, konnte freilich keine Welt in Sicht sein; denn mit jenen Mumi- 
entypen war es bereits vorbei. Gut dass sich der Geist wenigstens im Dichter 
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sein Recht verschaffen konnte; auf diese Art hat Bayron sich verdient gemacht, 
als es in einer solchen Zeit überhaupt möglich war. 

Allerdings hat er dabei den natürlichen Kern des niedern wie des höhern Le- 
bens, den Trieb der Triebe, im niedrigen wie im hohen Sinne das Geschlecht- 
liche, zum vornehmlichen Gegenstand seines Strebens und Dichtens werden 
lassen. In diesem Punkt befindet er sich im schroffsten Gegensatz zu seinem 
seltsamen metaphysischen Nachfolger, der hier auch den Kern, aber echt sün- 
denfallgläubig den Kern alles Übels sah und sich dabei obenein in diesem Punkt 
wie eine alte Jungfer aussprach. (- wen Dühring hier konkret als Nachfolger an- 
spricht, geht leider nicht aus dem Text hervor.) Der zugleich ideale, realistische 
und heroische Byron ist auch hier unvergleichlich naturwahrer. Nur in Bezug 
auf die Todt-Überschätzung hat es ihm sichtliche die christische Überlieferung 
etwas angethan. Seine heldenhafte Natur würde hier sonst nicht im Mindestens 
nachgegeben, sondern ausschliesslich die Hinwegsetzung über das Sterbenmüs- 
sen, der er oft genug einen kräftigen Ausdruck gibt, uneingeschränkt zur Gel- 
tung gebracht haben. 

Auch beging er nicht eigentlich den Widerspruch, Leben und Todt zugleich zu 
schelten. Wer das eine verachtet und nicht mag, muss den andern willkommen 
heissen. Der blosse Gedanke der Null des Seins hat an sich allein nichts Affı- 
cıerendes und nahezu in diesem Sinne benahm sich auch Byron, wo er seinen 
lebensverurtheilenden Regungen verschiedentlich nachgab. Wir wollen uns aber 
nicht noch länger bei Alledem aufhalten, was durch charakteristische Geister 
zur Sache verlautbart worden und was zunächst nur als ihr subjectiver Zustand 
einen unter Umständen maaßgebenden Werth hat. Das Denkerische an Stelle 
der Religion bezieht sich nicht bloss auf ruhende Ideen, sondern bewegende 
Thaten. Kein Anordnung der Vorstellungen genügt zur Ausgleichung mit der 
Welt. Denkerisch gelenkte und bemessene Action ist erst das Volle an der An- 
gelegenheit, und zwar muss es Action im äussersten und ernsten Sinn des Worts 
sein. Erst durch sie können die Ursachen pessimistischer Anwandlungen weg- 
geräumt werden. Erst sie contrastiert mit dem Quietismus, mit der Ruhesucht, 
die sich in den verwünschten Kram ergibt und noch die Fopperei mit einem 
Jenseits-Asyl als ıhr Stück Kram hinzugesellt. Action, That und nicht bloss 
Kritik, sondern auch Krisis, nicht bloss verurtheilung, sondern auch Wegräu- 
mung, nicht bloss gedankliche Weglöschung, sondern thatsächliche Ausjätung — 
über dieses Programm zur Ausrottung der Pessimismuswurzeln wird unmittel- 
bar im Hinblick auf Thatsachen und Zustände noch ein Wörtchen zu reden sein. 


Eine indirecte Judenerkennung. 


Vor vier Jahren behandelten wir in Nrn. 16 und 17, August und September, 
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Jahrgang 1897 des Völkergeist unter der Überschrift „Nach zwanzigjährigem 
Kampfe‘ die wissenschaftliche Lage, wie sıe sich bezüglich Dührings seit dem 
Rembotionszeitpunkt Juli 1877, zugespitzt hatte. (- bei uns nachzulesen.) Wir 
kamen dabei auch speciell auf die Volkswirthschaftslehre und, weil damals die 
Agrarier wieder einen neuen Anlauf nahmen, auf die Bodenrente und deren 
überwundene falsche Theorien. Bei dieser Gelegenheit wurde auch ein Aufwär- 
mer solcher Scharteke gestreift, nämlich ein amerikanischer Jude Namens 
Henry George, den die sogenannten Bodenreformer verschiedenster Spielart 
schon damals zu ihrem theils von ihnen nichtgenannten theils genannten Patron 
hatten. Es stand uns fest, dass dieser ein Hebräer wäre. 

Die kurze nur streifend gekennzeichnete Stelle gegen ihn findet sich nun in 
seinem kürzlich erschienenen Buche eines Benediect Friedlaender mit Gegen- 
bemerkungen und insbesondere mit dem Verlangen abgedruckt, den Beweis für 
die Hebräerblütigkeit des George zu führen, wenn man so Etwas behaupten 
wolle, da die Physiognomie doch nichts davon ergäbe. Man vergleiche Seite 
409 des gleichen Bandes, der ausser dem Gesamittitel „Die vier Hauptrichtun- 
gen der modernen socialen Bewegung“ noch die besondere Titelangabe trägt: 
„Eugen Dührings socialitäres System; Henry George Neophysiokratie“. Damit 
nicht schon die blosse Nennung des Titels die weniger Kundigen irreführe, sei 
bemerkt, dass bereits seit 1893 der Ausdruck „socialitär“ - als nur vom gemei- 
nen Socialismus unterscheidend, demgemäss fast nur negatıv, jedenfalls zu we- 
nigsagend, übrigens gar missdeutungsfähig und thatsächlich missgedeutet — 
durch den Ausdruck „personalistisch“ ersetzt worden, der den Kern der frühes- 
ten wie der am spätesten aufgefundenen Ideen nicht bloss in Einem Wort, son- 
dern auch in einem leitenden Grundgedanken zusammenfast. Doch es kann hier 
nicht die Aufgabe sein, falsche Gesamtauffassungen im Vorbeigehen zu wider- 
legen. 

Auch lohnt sich Letzteres wohl kaum. Die fragliche Stelle aber lautete: „Einst 
hiess es, die Bodenrente droht Alles zu verschlingen, der Landknupper frisst die 
übrige Gesellschaft auf, und der Diebssocialismus kam (der gute Glaube eines 
Theoretikers thut zur Hauptsache nichts, Dühring) — ich sage also noch einmal, 
der Diebssocialismus kam und wollte die Bodenrente dem Grundherren nehmen 
oder beschneiden oder ihm auch wohl gleich den ganzen Grund und Boden 
wegholen und einstecken, weggesetzgebern oder sonstwie abknöpfen. Das war 
ein komisches Schauspielchen, diese Renten- und Bodenjägerei, diese durch ei- 
nen Theoriewahn beschönigten und sonst durch nichts Gescheutes gerechtfer- 
tigten Conficationsgelüste, sei es der Rente, sei es des Besitzstammes. Ein ame- 
rikanischer Jude, ignorant und dreist, wie er ist, ohne Kenntnisse des Ökonomi- 
schen Abc, nicht ein Ritter, aber ein Reiter oder vielmehr Bereiter der Arbeit, 
ein gewisser George, reitet noch jetzt auf diesem Klepper der Bodenrente; und 
auch bei uns, wo die Juderei auch dieses Stück in Entreprise genommen hat, 
gibt es unter dem Namen sogenannter Bodenreformer solche Georgsritter. Frei- 
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lich, das Kernchen dieses Sächelchens ist bei uns der Kampf von Jud gegen 
Junker oder überhaupt gegen Landgrundbesitzer. Das Jüdchen lüstet nach 
irgend einem Manierchen, dem Landbesitz, grossem wie kleinem, sein Ei- 
genthum, seine freie Verfügungskraft, sozusagen den Rock seines Daseins aus- 
zuziehen, wo nicht eventuell auch das Hemd dazu. Die judäisch ausgeprägtes- 
ten Kreise und Zeitungen sind es denn auch, von denen solche Sächelchen the- 
oretisch und vereinerlich poussiert werden; denn zu was sonst kann es noch 
nicht kommen; aber es gibt doch immer Vereinsbeiträge, Vereinseinfluss, Wich- 
tigmacherei, Literatenernährung, - und das ist die Wirklichkeit zum sonstigen 
Hocuspocus.“ Herr Friedlaender hat wohlweislich nur von „Ein amerikanischer 
.. bis „ ... Hemd dazu“ abgedruckt, dergestalt, dass die sachliche Seite, die im 
Zusammenhang liegt, und nur einigermaaßen das Gegensätzliche zwischen Jud 
und Junker hervortritt, auch dass am Schluss mit wenigen Strichen und Zeilen 
gekennzeichnete Treiben der Bodenreformer wegblieb. 

Nicht bloss jene Stelle, sondern der ganze fragliche Doppelartikel von damals 
könnte heute in jeder Zeile wiedergedruckt werden und würde sich angesichts 
der gegenwärtigen Lage, soweit so Etwas überhaupt möglich, noch actueller 
ausnehmen. Bleiben wir jedoch beim Juden, der seine Existenz immer hand- 
greiflich bewiesen haben will. Die eigentliche Physiognomie ist gewiss das 
Directeste; aber Urtheile darüber und obenein völlig zutrauenswürdige sind 
nicht immer und nicht leicht zu haben. Nicht bloss Herr Friedlaender erklärt, an 
George keine Judenzüge bemerkt zu haben. Auch Andere, hörten wir, wollten 
davon nichts wissen; er hätte blaue Augen gehabt u.dgl. Jedoch diese Andern 
waren selbst nicht frei von Judenzügen, während sie sich als echte und rechte 
Deutsche und sogar als antisemitisch gesinnt geltend machten. 

Überdies wird nur ein äusserster Anfänger in der Judenphysiognomik sich 
durch Augenbläue, selbst wo sie wirklich vorhanden, über die Mischnatur täu- 
schen lassen. Manchmal verschwinden für eine Generation sogar alle äussern 
Kennzeichen und treten in der nächsten wieder hervor. Das Nasenmerkmal ist 
nur eines der gröbsten. Mit ihm muss man allerdings anfangen wenn man bei- 
spielsweise Kinder zu unterrichten hat. Darauf Acht zu haben, müssen sie sich 
an lebendigen Exemplaren auf Wegen und Stegen üben, und wo es in einem 
kleineren Ort zufällig an Juden fehlen sollte, da muss man es sich nicht 
verdriessen lassen, wie botanische so auch manchmal Nasenexcursionen zu ver- 
anstalten. (- es ist auffällig, dass es contra Friedlaender geht, der zu Dühring 
sogar Kontakt gesucht haben soll, aber abgewiesen wurde und dementsprech- 
end sieht der Artikel aus.) 

Nach Newyork machen sich aber die Excursionen nicht so leicht, und selbst 
wenn es sich bloss um Berlin handelte, wären die Gelegenheiten zum Augen- 
schein nicht immer bequem und naheliegend. Das Köstlichste aber ist, dass 
sich ein antisemitisches Publicum oft genug über die Mischlingsnatur seiner 
Hauptführer täuscht, theilweise auch nur hinwegsetzt, weil es hinter dem 
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Christischen die Race nicht sehen will. 

(- man beachte: dieser Satz sagt über Dührings Antihaltung zu den Hebräern 
wie den Neuhebräern, den Christen, was hierbei die Hauptsache ist, mehr aus, 
als alle broschürendicken Abhandlungen zu seinem Antisemitismus zusammen- 
genommen; hier beruht das Nämliche einerseits auf Wortklaubereien, die man 
durch die Universität sich angeeignet hat, indem man Texte auf Hassdurch- 
tränktes gegen die Juden durchwühlt, und andererseits eben auf dieser Annah- 
me wiederum, dass es auch so sei, wie man festgestellt zu haben glaubt.) 

Auch dieser George war christisch bis zu dem Grade, dass er sich mit dem 
Papst bezüglich einer Encyklika ganz religionistisch einliess, grade als wenn er 
denselben Boden mit ihm gemeinhätte. Solche Einlassungsart ist ein Symptom 
des Hebräerbluts; denn dieses, wenn gechristet, weiss sich gar nicht vor dem 
Kitzel zu lassen, seine vermeintliche Judenabstreifung durch solche Stückchen 
ins Licht zu setzen. Curios; denn für den Kenner verräth sich dadurch der He- 
bräer erst recht! (- das gälte dann genauso auch für die Christen, also den Neu- 
hebraismus, wie ıhn Dühring nannte.) Nun sei es aber einfürallemal gesagt, dass 
in der Literatur und überhaupt auf den Wegen des Geistes oder vielmehr Un- 
geistes die auf innerliche Merkmale sich stützende Hebräererkennung Mehr 
leistet und manchmal sogar zuverlässiger ist als äussere Indicien, wie Namen- 
klang, persönliche Manieren und Beziehungen, ja selbst mehr als schwach 
physiognomische Andeutungen. 

Worauf kommt es denn auch schliesslich an? Offenbar nur darauf, den morali- 
schen oder vielmehr antimoralischen Charaktertypus festzustellen, der den He- 
bräern theils im besonderen Grade theils ausschliesslich eigen ist. Um die 
Theilnahme und Zusammengehörigkeit mit der Hebräernationalität zu bezeu- 
gen, genügt dem Kenner bisweilen wenige Zeilen. So diejenigen, welche aus 
der Hauptschrift von George bezüglich seiner Auffassung der Hebräer in der 
vorigen Nummer des Personalist abgedruckt worden. Veranschlagt man noch 
übrigens den Stil des George, so sagt man sich unwillkürlich: Der Stil ist nicht 
bloss der Mensch; nein, der Stil ist auch der Hebräer. Diese Affectierheit, diese 
Psalmenhaftigkeit, dieser Messianısmus, der zum Grundeigenthums- und 
Grundrenten-Verschlingungsmessianismus wird, das macht sich ja Alles so, als 
wenn Einer die Welt durchnomadet hätte und sich zeitweilig im Geist unter den 
Cedern auf dem Libanon in seiner gelobtesten Heimath fühlte. 

Starre, Schablonenhaftigkeit, Dürre und Hohlheit, die durch Affectation nur 
schlecht verdeckt werden, sind auch Eigenschaften, die zum Hebräerblut passen 
und es bestätigen, wo man sonst schon darauf schliessen muss. Hinzu kommt 
eine ganz ungenierte Hinwegsetzung über gegentheilige Theorien, von denen 
dem George noch die des amerikanischen Iren Henry C. Carey am nächsten lag, 
um die er sich aber herumdrückte. Sie war in der ersten, d.h. der Freihandelspe- 
riode Careys (1837), zwei Jahre eher als George existierte, auf Grund der um- 
geschaffenen Werthlehre entstanden. Die späteren Vorstellungen vom Gange 
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der Bodencultur waren dafür nicht erforderlich, so wenig wie für eine richtige 
Werththeorie in Bezug auf Bauplätze. Wohl aber musste zwischen Erlangungs- 
schwierigkeit und Nützlichkeit, d.h. bedürfnisbefriedigenden Eigenschaften der 
Dinge unterschieden werden. Werthe und Preise überall auf die Erlangungs- 
schwierigkeit zurückzuführen, darin bestand das Fundament der neuen ökono- 
mischen Denkweise. So Etwas wird freilich erst innerhalb einer Generation von 
Einzelnen begriffen. (- heute, wo Alles so leicht von sich geht, ist dies nicht ein- 
mal wirklich begriffen.) Hebräer a la George zeichnen sich aber grade dadurch 
aus, dass sie dreist in das Gegentheilige hineinspazieren und Narrheiten, wie sie 
den wohlmeinenden Physiokraten unterliefen, noch die eigne Schlechtigkeit 
unterschieben oder hinzugesellen. 

Für solche Hebräereigenschaften ist grade dieser George ein nicht zu verach- 
tendes Musterbeispiel (- wie übrigens viele der Feinde Dührings), und dies ist 
auch der Grund, warum wir, gegen unsere Gewohnheit, einer übrigens so hoh- 
len Nuss soviel Aufmerksamkeit zugewendet haben. Es liegt ein Stück Juden- 
lehre und Judenkritik in dieser amerikanischen Erscheinung selbst. Überdies 
zeigt sich auch an ihr in besonderm Grade, wie die indirecte Judenerkennung im 
Literarischen durchaus erforderlich. Auch gelegentliche Bildnisse entscheiden 
Nichts, wenigstens nicht im Verneinungspunkt. Früher bethätigten und bestärk- 
ten sie unsere Überzeugung. Jetzt, seit der Vorhaltung der Judeneigenschaft, 
trıfft man auf Agitationskleckse, aus denen sich nichts entnehmen lässt. Fort 
also mit den Racenmystificationen! 

Die Race mystificiert sich ebenso wenig fort, wie sich das Grundeigenthum des 
Bauern wegsteuert. Wir unsererseits aber treiben keine Racenmystik, die 
erst neuerdings in unserem Blatt ausdrücklich verworfen wurde (- siehe die ]J. 
A. de Gobineau-Artikel), sondern wenden uns gegen deutlich bestimmbare Ei- 
genschaften. Ergeben diese den Hebräertypus, und sind obenein alle persönli- 
chen Agitations- und Reclameverbindungen vom selben Stamme, wie sie bei 
George und der sogenannten Bodenreformerei überall, und nicht am wenigsten 
auf deutschem Boden, der Fall ist, so bleibt nicht der geringste Zweifel, dass 
Alles in Allem von der namengebenden Person an ein Judenspielchen war, ist 
und sein wird. 


Dühringsche Schriften. 
II. Denkerische. 


Gesamtcursus der Philosophie. Drei Theile. 

Erster Theil: Kritische Geschichte der Philosophie von ihren Anfängen bis zur 
Gegenwart. 4. verbesserte und vermehrte Auflage. Leipzig 1894. O.R. Reisland, 
9M. 

Zweiter Theil: Wirklichkeitsphilosophie. Phantasmenfreie Naturergründung 
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und gerechte freiheitliche Lebensordnung. Leipzig 1895. O.R. Reisland, 9 M. 
Dritter Theil: Der Werth des Lebens. Eine Denkerbetrachtung im Sinne 
heroischer Lebensauffassung. 5. verbesserte Auflage. Leipzig 1894. O.R. 
Reisland, 7M. 


Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. 49 Anfang October 1901 





Der politische Weltinhalt — was ist er jetzt? 


Zwischenfälle, wie das Attentat auf den amerikanischen Präsidenten, legen es 
dem denkenden Betrachter der Weltzustände nahe, die gewöhnlichen Eindrücke 
abzuwägen, die dem gemeinen Curs der politischen Vorkommnisse entsprechen. 
Abgesehen von den fraglichen kleinen Ausnahmeblitzchen, durch deren Con- 
trast aber nur die Regel bestätigt wird, sieht es in der politischen Welt so aus, 
als wenn Flauheit und Grauheit nur noch das einzige Mögliche wären. (- der 
US-Präsident William McKinley wurde den 6. September 1901 von dem Anar- 
chisten Leon Czolgosz beim Besuch der Pan-American Expostion, der Weltaus- 
stellung ın Buffalo, New York, angeschossen. Am 14. September, acht Tage 
nach dem Attentat, erlag McKinley seinen Verletzungen. Czolgosz legte ein Ge- 
ständnis ab und wurde auf dem elektrischen Stuhl hingerichtet.) Gäbe es neben 
den politischen Nichtsigkeiten und der zugehörigen Erschlaffung wenigstens 
ein Gefühl von Schwüle, die auf Gewitter deutete, dann könnten die Eindrücke 
doch nicht so völlig kläglich gerathen, als wirklich der Fall ist. Aber nicht 
einmal Schwüle wird empfunden, nicht einmal Spannungsgefühle melden sich 
in der Breite des politischen Weltdaseins ernstlich an. Stumpfheit und Verwi- 
schung aller bestimmten Züge ist das chrakteristische Gepräge oder vielmehr 
Ungepräge der politischen Dinge, die sich obenhin actuell nennen, in der er- 
künstelten Zeitungsbetrachtung oder seinsollenden Zeitungssensation sich actu- 
ell vorkommen, aber die Gegenwart mit einem blossen Schein des Seine fop- 
pen. 
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Eine richtige geistige Diät hätte sich hienach vor den alltäglichen politischen 
Eindrücken zu hüten, um der durch das Conventionelle erfolgenden Aushölung 
von Überzeugung und Willen zu entgehen. Wären nicht die sehr realen Kosten 
und Rechnungen, in denen die vermeintlichen grossen Actionen wirklich nicht 
ins Kleine auslaufen, dann bliebe gar nichts Reelles und Fassbares herzuerzäh- 
len. Freilich, die Ausbeuterei in der Welt hat immer ihre Wirklichkeit; aber sie 
gehört zum ordinären Gange der Dinge, und wenn sie einmal, wie die Englän- 
der in Südafrica, acute Formen anımmt und sich an den Weltpranger liefert, so 
ist doch andererseits - wir wollen nicht sagen die Welt, aber doch die politische 
Welt an Scenen des Ausbeutungstheaters gewöhnt und für solche Dinge bis zum 
Äussersten abgestumpft. 

Ausbeutung und übrigens politische Nichtigkeit, dies ist fast überall die Signa- 
tur der Zustände. Es fehlt in unserer Zeit durchaus an Personen, die Fähigkeit, 
Kenntnisse und Willenskraft hätten, um etwas Bedeutung in den Gang zu brin- 
gen. Hohler und windiger Kleinkram macht sich breit, Ceremonie oder parade- 
haftes Auftreten. Wichtigthuerei bei jeder Kleinigkeit. Betonung leerster Con- 
ventionalitäten und Derartiges mehr will den mangelnden Gehalt an Wirklich- 
keit ersetzen. Es ist dies die Manier und Zuflucht unbedeutender Menschen, zu- 
mal wenn sie in Machtgestellen stecken und mit ihrer Position nichts anzufan- 
gen wissen. 

Das vorige Jahr hatte die Aufrüttelung Chinas gebracht; aber wohin ist dieses 
mit seiner schwächlichen Regierung gerathen? Ebendahin, wo man sich auch 
sonst ın der Welt befindet. Keine Personen von durchgreifender Action! Höchs- 
tens passiver Widerstand! China zahlt actuell nicht, ausser mit Verbeugungen 
und Friedensversprechungen. Europa und die Welt müssen sich ın dieser Mün- 
ze, die ohne Prägekosten herzustellen, nolens volens, abfinden lassen. Asiaten 
mag dies immerhin als Triumph gelten, diese Passivität des Widerstandes. Für 
sonstige Welt ist eine derartig endende Einlassung nur das Zeichen einer 
Schwäche, die durch keinerlei Brutalität maskiert werden konnte. Auch in Be- 
ziehung auf China war es also wesentlich bei dem alten Trödel geblieben, durch 
den sich die politische Welt besonders seit ein paar Generationen in ihrer Be- 
schaffenheit verrathen hat. 

Ein Jahrhundert früher kam es in Europa noch zu Etwas. Die gewöhnliche 
politische Repräsentation der Völker war zwar auch werthlos genug: allein die 
französische Revolution war doch ein Ansatz von Unten her, von Unten auch 
da, wo sie schliesslich nach Oben, nämlich in die Bonaparte-Action auslief. 
Halb Action halb Reaction, also recht eigentlich Halbaction — dies war das 
Schlussgepräge, nach Aussen wıe im Innern Frankreichs. Der erste Bonaparte 
hatte wenigstens Fähigkeiten, auch einige Kenntnisseund zu Alledem Willen. Er 
war Staatsräuber im Innern und nach Aussen. Er warf Europa zusammen, trieb 
die Fürsten vor sich her und verfügte zu einem grossen Theil über den Weltzu- 
stand und die Staatengestaltung. Er ist mehr durch seine eigne Thorheit, durch 
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den russischen Zug, als durch die Kräfte seiner Gegner gefällt worden, die Alle 
über Einen kommen mussten, um selbst nach des Feindes eignen Fehlgriffen 
Etwas zu erreichen. 

Dieser Bonaparte, wie man auch über ıhn denken möge, hatte noch immer ein 
Stück wenn auch gedämpfter Revolution hinter sich. Warum vermochte er in 
Europa die Staatenführer mit deren Armeen über den Haufen zu werfen? Weil 
unter den Fürsten und überhaupt unter den leitenden Personen nicht eine ein- 
zige nennenswerthe Kraft war, die dem corsischen Machthaber auch nur ent- 
fernt gewachsen gewesen wäre. Im Gegentheil, es waren vollständig oder nahe- 
zu Nullen, unter denen sich Europa, namentlich das festländische, gegen den 
Bonaparteschen Ansturm Frankreichs wehren sollte und eine lange Zeit hin- 
durch nicht wehren konnte. Ein einziger Mann von einiger Intelligenz, aus dem 
Bürgerstande hervorgegangen, hielt alle jene Könige in Schach, und mehr als 
das, er setzte sie in verschiedenen Spielchen für lange Zeit matt und schaltete 
mit ihren Ländern gar oft nach Gutdünken. Hätte er noch einige Eigenschaften 
mehr besessen und zwar bessere, so würden seine Gegner, auch mit Hülfe der 
günstigsten Naturzufälle wie des russischen Winters von 1812, gegen ihn 
schwerlich aufgekommen sein, und gegen Frankreich wäre keine Gesamtmacht 
Europas in zulänglicher Vereinigung aufgetreten oder hätte doch nichts Ent- 
scheidendes ausgerichtet. 

Der ganze thatsächliche Rückschlag gründete sich auf die selbstverschuldeten 
Misserfolge Bonapartes, und es waren wahrlich nichts weniger als Grössen, die 
an der Spitze des europäischen Reagierens gegen Frankreich figurierten. (- nun, 
dies das Gesetz der menschheitlichen Geschichte.) Ihre Rollen erhoben sich 
nicht über diejenigen gewöhnlicher Figuranten in Machtgestellen; im Gegen- 
theil verblieben sie theilweise noch unter dem Durchschnitt. Nachher in der 
heiligen Alliance dieser schwachen Potentaten verkuppelte sich nur, was an Un- 
heil und Trägheit bezüglich Völkerkraft und Völkerfreiheit gleichsam aufge- 
speichert war. Wo man dabei zugleich etwas zu thun scheinen wollte, vermoch- 
te man es nur, indem man den Corsen nachahmte, oder Principien aus der 
französischen Revolution, wie die allgemeine Bürgerpflicht zur Landesverthei- 
digung, ins Allerunfreiste, in einen ohne entsprechende Rechte aufgebürdeten 
Zwang verkehrte. 

Vergleicht man jene Epoche mit dem gegenwärtigen Augenblick, so erscheint 
die Bonapartesche Ära einschliesslich der zugehörigen Gegenstösse noch ge- 
wissermaaßen gross. Das Volk hatte sich in Frankreich wild geregt und sich auf 
neuen Grundlagen zu constituieren und einzurichten versucht. Es war durch Eu- 
ropa gestört und seine Kraft nach Aussen abgelenkt worden. Es hatte die andern 
schlecht geführten Völker geschlagen, und diese ihrerseits bekamen nun zu 
schlagen, um das französische Joch abzuschütteln. Hiebei hatten sie sich theil- 
weise doppelt zu regen, nämlich wie namentlich auch in Preussen, den eignen 
König anzuspornen. (- der, unsres Wissens, eigentlich nichts thun wollte.) All 
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dieser wüste Krieg, der seit der französischen Revolution die Zeit stempelte, 
wäre nicht nöthig gewesen, wenn von vornherein energische und umsichtige 
Personen von zureichendem politischen Urtheil die formelle Macht der Völker- 
leitung in der Hand gehabt hätten. Der regiererisch elende Zustand Europas hat- 
te auf eine überlegene Natur, wie die des Corsen, gradezu als verlockender An- 
reiz wirken müssen. 

Man mustere nun die Staatsmänner von heute durch bis hinüber jenseits des 
atlantischen Oceans. Womit beschäftigen sie sich, und was ist der Inhalt ihrer 
sogenannten Politik? Wie, mit welchen Fähigkeiten, welchen Kenntnissen und 
welchem Willen greifen sie auch nur in die gemeinen Geschäfte ein? Andere als 
gemeine Geschäfte gibt es überhaupt heut nicht; aber auch die Behandlung die- 
ser bleibt weit hinter den Erfordernissen zurück und sieht nach der Geprägelo- 
sigkeit der Person aus. Vor einem Jahrhundert machte Frankreich die Action; 
jetzt unter seinen hebräischen Leitern spielt es Passion und zwar vor wem? Vor 
jenem Russland, welches einst sein erfolgreichster Feind war, und das es nun 
bei jeder Gelegenheit um Freundschaft anbettelt. Diese klägliche Lage hat es 
der Fortsetzung und noch dazu epigonenhaften Fortsetzung des Bonaparteschen 
Spiels zu danken. Von Neuem beunruhigt es verschiedene Länder Europas, bis 
es schliesslich durch den blossen Gegenschlag von Preussen und Deutschland 
zu Boden fiel. Für die Deutschen als Volk war dies, abgesehen von einer halben 
und obenein freiheitswidrig auslaufenden Einheit, auch sonst keine Erbaulich- 
keit und kein Segen, ebenso wenig, ja vielleicht noch weniger, als es die wilden 
soviel Menschen verbrauchenden Kämpfe mit dem ersten Bonaparte hatten sein 
können. Die Erledigung jenes unvermeidlichen Spielchens von 1870, welches 
auch mehr in den Umständen angelegt als durch figurierende Personen gestem- 
pelt war, hat unsere Gegenwart nicht einmal davor bewahren können, in den 
diplomatischen Treibereien immer mehr zwischen zweı Puffer zu gerathen, die 
obenein eigentlich nur Fopperei sind. 

Als ein solcher Puffer stellt sich Russland an, indem es das mit ihm liebäugeln- 
de Frankreich von der andern Seite heranzieht, immer mit der Miene, als könnte 
es auf diese Weise einen Doppelstoss verursachen. Sieht man aber näher zu, so 
zeigt sich auch hier statt des Massiven etwas gar Hohles. Was ist beispielsweise 
augenblicklich der Kern des Arrangements, vermöge dessen ein Zar nach 
Frankreich gezogen worden? Nichts als eine Wahlmanöver der Hebräerregie- 
rung! Sie will sich den Nationalisten gegenüber auch national anstellen, um sich 
bei den nächsten Frühling erfolgenden Wahlen zu behaupten. Sie ist für ihre 
Fortexistenz im Jahre 1902 sehr besorgt, und da russisch jetzt in Frankreich mit 
nationalistisch komischerweise dasselbe besagt und zusammenfällt, so gereicht 
eine Begegnung des judenblütigen Präsidenten (Emil) Loubet mit dem Ober- 
haupt aller Russen wenigstens in den Augen derer, die nach dem Schein ur- 
theilen und einem Austausch von Höflichkeiten Gewicht beilegen, zum Vortheil 
des elenden actuellen Regimes. Auch lassen sich in mancherlei Schiebungen, 
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denen formell mächtigste Potentaten unterliegen, judenblütige Einzeleinflüsse 
nicht verkennen. Wo aber in letzterer Weise manövriert werden kann, da ist dies 
ein sicheres Zeichen, dass es an selbständigen Regierungskräften gar sehr fehlt. 
Die Dinge stehen jetzt so, dass, wenn auch nur ein Einziger vorhanden wä- 
re, der diese Fähigkeit hätte, ähnlich dem ersten Bonaparte zuzugreifen, solch 
Einer Alles zusammenwerfen würde, und zwar nicht bloss auf dem europäi- 
schen Festlande, sondern bis hinüber über den atlantischen Ocean. Trotz aufge- 
häufter riesiger mechanischer Kampfmittel doch überall nur Zersetzung und 
Schwäche, und ungeachtet der Millionenzahlen in den Heeresmassen doch kei- 
ne wahre und unerkünstelte Regung für ırgend Etwas, womit Inhaber von 
machtgestellen sich befassen; vielmehr das Gegentheil von Alledem! Ein sol- 
cher Zustand könnte so recht eine Handhabe werden für jenen fingierten Einen, 
um Machthaber aus ihren Gestellen zu werfen, leichter, umfassender und nach- 
haltiger als zur Zeit des ersten Napoleon. Es könnte gar wüste Kriege geben, die 
an Ausdehnung und Furchtbarkeit die des früheren Jahrhunderts überbieten 
müssten. Die Völker können also froh sein, dass so Einer ä la Bonaparte heute 
in keinem Lande vorhanden ist. Worüber sie aber nicht froh sein können, das ist 
die Schwäche und Trägheit, die einem Staats- und Staatenräuber, wenn er 
vorhanden wäre, zum Piedestal dienen würde, um sich wenigstens für eine Zeit 
lang auf diesem Fussgestell als Universalmacht zu postieren. Es wären auch 
bessere Kräfte denkbar, durch welche die allgemeine Gebrechlichkeit und 
Schwäche des politisch activen Theils der Welt im Sinne des Guten und zum 
Vortheil des passiven Bestandtheils benützt werden könnte. Es lässt sich dessen 
bis jetzt nicht absehen, woher in zureichender Weise solche Kräfte kommen und 
wie sie sich organisieren könnten. Dieser Umstand gehört eben mit zu den 
Kläglichkeiten der Epoche! Was betreibt man denn für die nächste, um ent- 
sprechend zu reden, politische Saison? Ein Jährchen parlamentarischer Zollbal- 
gerei , wozu sich dann nach Aussen in der der Welt ein Feilschen um Tarifsätze 
gesellen wird. Balgerei und Feilschen, namentlich das Letztere in Bezug auf die 
Handelsverträge, wird sich überdies zwischen den verschiedenen Ausbeuter- 
classen abmachen. Das Consumentenpublicum wird dabei eine passive Rolle 
spielen, weil es sich als solches nicht regen kann. 
Bei der Jagd auf die verschiedenen Märkte der Welt, den einheimischen mit- 
eingeschlossen, werden es die Jäger versuchen, sich über gegenseitige Anwei- 
sungen auf die Jagdgründe zu einigen. Dies ist das ganze Interessante; die 
eigentliche Menschheit, die nach Producten und Fabricaten verlangt, hat dabei 
nichts mitzuthun, ja soll sich nicht einmal verlautbaren. Die Producenten und 
Fabricanten, die Unternehmer und besonders die Grossunternehmer, wollern 
allein das Wort haben und werden thatsächlich die Entscheidungen treffen. 
Soweit die Ausbeutung reicht, ist also einige, wenn auch unbeholfene und 
höhere Kenntnisse baare Regsamkeit vorhanden. Hilft so etwas aber aus der 
allgemeinen Versumpfung heraus? Nein, es treibt noch mehr in sie hinein; denn 
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es ist eine Herabbringung der Zwecke auf die das eigensüchtig ungerechteste 
Niveau. Nicht wirthschaftliche Grundsätze oder gar Principien des wirthschaft- 
lichen Rechts werden mehr ins Feld geführt, sondern blosse Interessen, so 
schlecht, ja verworfen oder verbrecherisch sie auch sein mögen. 

Letztere Tendenz hat sich am unverschämtesten jenseits des Oceans bethätigt. 
Dieser McKinley was dafür das Parteienwerkzeug und gewissermaaßen auch 
das Symbol. Nach eigner Berufswahl Advocat, wurde er später zum politischen 
Advocaten der Weltausbeuterei. Sein berüchtigtes Tarifgesetz, welches sich mit 
ungeheuerlichen Zöllen noch mehr gegen die einheimischen Consumenten als 
selbstverständlich gegen die europäische Concurrenz kehrte, hat ihm schliess- 
lich zur Präsidentschaft verholfen. (- seit Beginn seiner Amtszeit sprach sich 
McKinley für eine Neugestaltung der Einfuhrzölle aus. Obwohl er nach seinem 
Amtsantritt ein hohes Ansehen genoss, konnte er doch nicht verhindern, dass 
der Kongress thatsächlich höhere Zölle beschloss und obwohl er als Präseident 
dem skeptisch gegenüberstand, unterzeichnete er die Gesetzesvorlage. Auch 
wandte er sich dem Problem der Trusts in der amerikanischen Wirtschaft kaum 
zu. Er nahm vielmehr einigen Abstand von seiner früheren Politik als Gouver- 
neur von Ohio, in der er den Gewerkschaften nahegestanden ist.) Der Umstand 
aber, dass er sich noch weiter zum Werkzeug einer Art Ausbeuter-Imperialismus 
machte, hat ihm die Verlängerung seiner Präsidentschaft um eine zweite Periode 
eingetragen, die nunmehr nach halbjähriger Dauer ein jähes Ende gefunden. 
Wären es noch Principien, also irgend welche Grundsätze, wenn auch falsche, 
wenn auch schutzzöllnerische gewesen, nach denen er sich gerichtet! Aber nein, 
es waren eben nur die nächsten und selbstsüchtigsten Interessen, die blosse 
Taschenfüllung der Fabricanten, die ihm als Compass die Richtung anzeigte. 
Für solchen Dienst war er gleichsam verdungen, und da die Exportinteressen 
bereits stärker in die Schale fielen, hatte er sich jetzt auch schon bereitgemacht, 
zu einer Handelspolitik mit internationaler „Reciprocität“, versteht sich Gegen- 
seitigkeit der Ausbeuterinteressen, überzugehen. Derartig hatte er sich noch öf- 
fentlich einen Tag vorher ausgesprochen, ehe ihn die seine Politik abschlies- 
sende Kugel erreichte. 

Das Imperium- und Cäsarspiel ist wirklich ein undankbar gefährliches. Der 
schöne spanische Krieg, die Freimachung Cubas für amerikanische Knebelung, 
der Unterjochungskrieg gegen die Filipinios, das werthe im Stichlassen der 
Boeren — ganz besonders und ausnehmend würdevoll für den Repräsentanten 
einer Republik, die einst ihr Dasein gegen England zu erkämpfen hatte — zu Al- 
ledem noch das Mitmachen ın der Richtung auf eine innere Despotie in den 
Vereinigten Staaten; Derartiges sollte doch wohl genügen, um über die Lage 
und Anlage der fraglichen Zustände keine Illusionen aufkommen zu lassen. 
Diese Zustände grüssen sich mit den europäischen und überhaupt mit denen der 
Welt. Der Rumpf der amerikanischen Republik ist wie der anderer Staaten — 
man hat den einstigen englischen Monarchenkopf beseitigt, aber nur, um so 
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ziemlich dieselbe Function durch einen Präsidenten zu ersetzen. Das transat- 
lantische Jingothum gibt übrigens auch sonst dem jenseits des Canals nicht viel 
nach. 

Der Weltdichter Byron hat, nicht weil, sondern trotzdem das er ein Brite war, 
nicht bloss seine Zeit, sondern auch sein Land mit richtigen Kennzeichnungen 
scharf getroffen, namentlich noch zuletzt in dem Gedicht „Die bronzene Zeit“. 
Damals war es in England, dass der Junkerruf: Nieder Alles, aber Hoch das 
Korn, Hoch die Rente — Alles übertönte. (- siehe: corn laws, wikipedia.) Auch 
in Bezug auf politische Persönlichkeiten war Alles nullenhaft, und wird auch 
von Byron in Bezug auf Potentaten wie Potentatendiener so geschildert. 
Indessen „bronzene Zeit“ klingt, wenn auch nichts weniger als auszeichnend, 
doch noch immer nach Metall. Sie war freilich nur ein Nachklang zu dem, was 
ihr vorausgegangen. Wie sollen wir aber heut die Zeit in politischer Beziehung 
charakteristisch benennen? Von einer schwammigen Zeit zu reden möchte wohl 
am ehesten zutreffen; denn ein Schwamm, der aufsaugt, ist das geeigneste Sym- 
bol für die Ausbeuterei, die im Kleinen wie im Grossen vorwaltet. Ausserdem 
gibt es Angesichts der fehlenden Persönlichkeiten kaum Etwas zu registrieren, 
ausser etwa, dass auch in die Propaganda der That, wie der amerikanische Fall 
wohl noch deutlicher als frühere Vorkommnisse gezeigt hat, Juden hineinpfu- 
schen, wenn auch nur im Hintergrunde und fern vom Schuss, den sie Andern 
überlassen. (- wir vermuten, auch auf Grund anderer Äusserungen Dührings, 
dass damit der polnischstämmige Amerikaner und Attentäter Leon Frank Czol- 
gosz gemeint ist; siehe auch den letzten Satz.) Heruntergekommene Völker, wie 
die Italiener und Polen, stellen die Thäter, die einer herunterkommenden Welt 
mit deren eigenstem Geist demonstrativ und symbolisch aufwarten — vergleich- 
bar Irrlichtern auf dem allgemeinen politischen Sumpfe. 

Eugen Dühring 


Denkerisches anstatt Religion - VI. 
Von Eugen Dühring. 


Action anstatt Religion — dies war, kurz formuliert, der Sinn unseres letzten Er- 
gebnisses, besonders gegenüber dem Pessimismus, zunächst in dessen unsoli- 
desten, jenseits-seligsten Gestalten. Aber die unwillkürlichsten Pessimismusan- 
eignungen, die auch bei unheimlichem Denken, also ohne Unsterblichkeitsaus- 
flucht, trotz Allem sich anstellen mögen, sind erst recht nur dadurch zu bemeis- 
tern, dass man ein blosses Ideenarrangement als zur Befriedigung als unzurei- 
chend erkennt und den Übergang zur befreienden That als das entscheidende 
Auskunftsmittel ansıeht. Wir fassen daher jetzt nicht mehr den künstlichen Pes- 
sımismus ins Auge, sondern die selbstverständlichen Anwandlungen, denen 
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nach Umständen Jeder ausgesetzt ist, wenn sie auch nicht bei Jedem die glei- 
chen Chancen haben. Religionen und Philosophien gelten uns, soweit sie jenen 
künstlichen Pessimismus pflegten, als erledigt, d.h. wenigstens als ideell abge- 
than. Solche Systeme aber, die unphantastisch geblieben wären, ausschliesslich 
den Wirklichkeitsboden unter sich gehabt hätten und dabei doch pessimistisch 
gerathen wären, hat es nicht gegeben und hat es nicht geben können. 

Wie sollte auch die Angelegenheit sich gestalten und wie eine absolut pessimis- 
tische Wendung eingeschlagen werden, wenn nichts vorliegt, als die unentstel- 
lten Thatsachen, und sich keine andere Aussicht bietet als der aus dem bishe- 
rigen bekannten Lauf der Welt und das, was an ihm der bewusste Wille und der 
einsichtige Gedanke noch zu ändern vermögen! Man lebt, man stirbt; die 
Dinge gehen ihren Weg weiter! Ist ein besonderes Leben wirklich unerträg- 
lich, oder erscheint es nur derartig, so kann es abgeschüttelt werden. Letzteres 
ist wirklicher Individualpessimismus und oft genug berechtigter. Gegen eine 
solche begründete Verzweiflung lässt sich nichts einwenden. Nur muss man ihr 
für künftig bei andern Individuen vorzubeugen trachten und in diesem Sinne die 
Zustände und Personenbeschaffenheiten durch eingreifende Action zu verbes- 
sern suchen. Abgesehen vom selbstgewählten Todt gibt es aber keine sichere 
Verbürgung der Verurtheilung einer auch nur individuellen Lebensgestaltung, 
geschweige eines umfassenderen Lebensbereichs. Auch kommt es denen, die 
das eigne Leben vernichten, der Regel nach nicht in den Sinn, hiemit ein 
Urtheil auf Unwerth des Lebens überhaupt ausdrücken zu wollen. Derartiges 
könnte sich einmal zufällig hinzugesellen, ist aber selbst als Ausnahme unwahr- 
scheinlich. Theoretischer Pessimismus ist überall und durchgängig zu sehr eine 
Spielerei, als dass er sich mit dem Grade von Ernst vertrüge, der den Selbstab- 
schneidungen des Parcengespinstes (- lat. parcae) eigen ist. 

Mangel, Krankheit, Altersschwäche, Sterben — da hätten wir vier oft betonte 
Übel, die aber schon bei den Thieren und nicht erst bei den Menschen in Frage 
kommen. Bei letzteren tritt noch ein voraussehendes und gesteigertes Bewusst- 
sein davon hinzu. Trotzdem stellen sie nur eine physische Grundlage dar. Nach 
höherer und edlerer Schätzung ist das Schlimmste erst in dem zu finden, was 
der Mensch über den Menschen verhängt, namentlich in der Ungerechtigkeit 
und im lebenfesselnden Zwange. Auch ist es nicht bloss das Bewusstsein funda- 
mentaler Übel, was sie steigert, sondern das specielle Bewusstsein, dass der 
Mensch durch den Menschen gehindet wird, sie zu mindern oder wegzuschaf- 
fen. Beispielsweise erhält das physische Grundübel, die Noth (- Gegensatz: 
der Wohlstand oder der Überfluss des Schlaraffenlandes) und seinen vollen 
Stachel erst dadurch, dass absehbare Wege, es zu bemeistern, dem Menschen 
durch den Menschen abgeschnitten werden. Auch mit der Krankheit liesse sich 
besser fertig werden, wenn nicht noch das Ärztebereich sie mit seinen Künst- 
lichkeiten vermehrte und Plagen an sie knüpfte, die mehr gegen das Dasein auf- 
reizen als irgend welche Krankheit für sich. Impferei, medicastrische Verknech- 
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tung des Menschen — Derartiges kann eher und mehr pessimistisch stimmen als 
alle Krankheiten und Gebrechen zusammengenommen. Eigentlich Altersschwä- 
che ist keine Nothwendigkeit wie das Alter selbst. Allein Gesundheit und Ein- 
richtungen, die der Gesundheit günstig sind, werden vorausgesetzt, wenn für 
Viele ein rüstiges Alter möglich sein soll. 

Nicht einmal das verbrechen, also die gleichsam urwüchsige Verletzung, stellt 
die höchste Staffel des Übels vor. Dieses findet sich vielmehr da, wo die Gegen- 
action versagt, wo es keine zureichende Justiz mehr gibt, wo die geheime Pa- 
role „Vive le crime“, auf die wir in unserem Blatt schon so oft hingewiesen 
haben, alle Zustände durchdringt. Äusserlich in Fesseln und Geistig durch üble 
Dünste erstickt, was Wunder, wenn das Urtheil über die Dinge dementsprech- 
end ausfällt und zwar auch in bessern Naturen! Für die Schlechten, durch wel- 
che die schlechten Zustände gemacht sind, ist jene Unannehmlichkeit, die 
daraus auch für sie erwächst, eine verdiente. Wenn sie in Hohlheit, Blasiertheit 
und Anwandlungen von schlechtem Gewissen sich nicht mehr zu lassen wissen, 
so ist dies ein verdientes Schicksal, verdient für die Einzelnen, die Classen, die 
Nationen, soweit sie vermöge ihrer Beschaffenheit schuldig oder mitschuldig 
sind. In solchen Schicksalen liegt sogar ein Stück Gerechtigkeit und insofern 
auch ein Stück Ausgleichung, wie sie den sich regenden Pessimismus in Eini- 
gem zu bannen geeignet ist. 

Gesetzt aber auch, es gelänge, die ganze Völkergeschichte derartig zu erfor- 
schen und nach unsern Gesichtspunkten so zu durchschauen, dass aus dem 
Gange der Dinge mehr Gerechtigkeit herausschaute, als bisher darin gesehen 
werden konnte, - nun, dann hätten wir einige rückwärtsgewandte theoretische 
Genugthuung, aber nichts weiter. Wir haben uns in dieser Richtung verschie- 
dentlich bemüht, haben Griechen, Römer und Carthager, in neuerer Zeit Italie- 
ner und schliesslich Engländer aus Gesichtspunkten der Völkergerechtigkeit ge- 
würdigt und glauben einiges Neue zur Erklärung der fraglichen Schicksale und 
Schicksalsaussichten beigetragen zu haben. Was hilft dies aber; für sich allein 
ist es nur ein Stückchenideeller Genugthuung, die damit erreicht wird. Wem 
hilft es aus den Fesseln oder Erstickungsdünsten heraus, die heut das Leben 
unterbinden und am vollen freien athmen behindern. 

Gewiss ist das Ziel vor Allem eine ideelle Befriedigung. Allein wie kann sie für 
Gegenwart und Zukunft zu haben sein, wenn zu den sonstigen Gedanken nicht 
auch solche hinzutreten, die auf befreiende Thaten gerichtet sind! Sich thatenlos 
mit Etwas bloss theoretisch abzufinden suchen, was weggeschafft sein will, 
wird immer ein vergebliches Bemühen bleiben. Auch Personen die nicht un- 
mittelbar zu eigentlichen Thaten schreiten können, müssen wenigstens gedank- 
lich dem möglichst entsprechen. Auch Gedanken können Thaten sein, und nicht 
die geringfügigsten, sobald sie die Wege zu den Actionen zeigen. Was wir aber 
absolut verwerfen müssen, sind die apathischen Gedanken mit ihrer Theil- 
nahmslosigkeit in Bezug auf das, was noch erst zu schaffen ist. Auch was zu 
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vernichten ist, gehört hieher, und grade in diesem Punkte hapert es, so weit das 
gemeine lahme Culturbewusstsein sich dazwischenschiebt. Einer Welt voller 
(National-) Barbarei sind Ernst und Strenge am Orte. Eine geknechtete Welt hat 
Fesseln zu sprengen, Gespinste zu zerreissen und den knechtenden Theil der 
Welt nach Möglichkeit zu Fall zu bringen. Wo man hinlangt Hindernisse! Sol- 
chen Gefängnisdaseins sich bewusst, kann man selbstverständlich nur pessimis- 
tisch disponiert sein und muss es bleiben, wenn nicht entschlossene Gedanken 
hinzu- und Anfänge zu Thaten wenigstens in Sicht kommen. 

Wir sind auf europäischem Boden - und nicht bloss dort - nicht ganz ohne That- 
anfänge, und deren verhältnismässige Wüstheit und manchmal auch Zweck- 
widrigkeit soll uns die Genugthuung nicht verleiden, die auch bei unzurei- 
chender Beschaffenheit doch schon der blossen Existenz gelegentlicher Blitz- 
schäge liegt. Wie aber steht es mit dem Schwindelnetz, von welchem sich die 
Welt geistig und materiell umschlungen findet? Demgegenüber regt sich der 
bessere Theil der Menschen noch erst wenig. Man bleibt zu sehr beı der 
Oberfläche und spürt nicht genug nach den Netzmachern selbst. Man durch- 
schaut nicht hinreichend die Solidarität alles Schwindels, des niedern und des 
hohen, des gröbsten und des feinsten, des gemeinen und des privilegierten, des 
unpatronisierten und des autoritären. Es können dieser Solidarität gegenüber 
Partialmittel nur wenig helfen. Dem ganzen Typus, wo und wie er auch hause, 
muss der Krieg erklärt werden, gleichviel ob es sich um Wirthschaftliches und 
Sociales, um eigentlich Politisches oder um gemeinen Gewerbeschwindel han- 
dele. Die Gesinnungen sind zu ächten, unverbesserbare Personen auszumerzen 
oder mindestens fernzuhalten. Nur indem zu solchen Maaßregeln Miene ge- 
macht und seinerzeit, wenn sie hinreichend vorbereitet sind, auch wirklich 
übergegangen wird, kann der pessimistische Alpdruck entweichen und einem 
entlasteten wachen Bewusstsein platzmachen. 

Bleiben wir aber bloss bei gedanklich passiver Negation und Opposition, anstatt 
an das Active und an den Durchbruch zu denken, so entsteht im besten Fall 
wohl eine Neigung zur Abwendung, zur Verachtung, allerhöchstens zum Pro- 
test; aber es ergibt sich nicht einmal ideell die Willensentschlossenheit, die 
noththut. Auf welche Anlagen und Kräfte sich aber zählen lasse, um ım den- 
kerischen Sinne eine Aussicht auf nicht bloss ideell zermalmende That zu ge- 
winnen, wird sich nur an Einzelheiten zeigen können. 


Volkswirthschaftelnde und halbsoecialistelnde 
Charlatane a I’'hebraique - II. 
(- grade ganz actuell.) 


Ein schon äusserliches Zeichen von Charlatanerie in den verschiedensten Ge- 
bieten ist das, was man Panaceismus nennen könnte. Ein Allheilmittel, eine 
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Panacee, ein medicinisches oder sociales Medicament, welches für alle Schä- 
den gut sein soll, - dieser Ausspruch macht schon Alles, wofür er gelten soll, 
mehr als verdächtig. (- wir haben eine solche Panacee, welche nun seit Jahr- 
zehnten cursiert, sie heisst schlicht Europa, und gemeint ist natürlich die Nato.) 
Jene von dem bereits gekennzeichneten George beliebte Wegsteuerung der 
Grundrente soll nun eine solche sociale Panacee sein (- wohlgemerkt, das 
1901.) Sie ist an sich nicht bloss ein unannehmbares Medicament. Obenein soll 
das Receptchen noch darauf beruhen, dass es nur eine einzige Ursache aller 
socialen Bedürftigkeit und Noth gäbe, nämlich das Grundeigenthum. (- für 
Europa soll es angeblich der Nationalismus sein.) Das ist wirklich komisch. In 
der ganzen Geschichte nichts als ein Armwerden durch die Grundeigenthümer. 
(!...) Das klingt ja noch greller als der seit achtzig Jahren so oft wiederholte und 
nicht weniger oft bekämpfte Ricardianische Refrain, dass die Bodenrente die 
Tendenz habe, alle übrigen Einkünfte zu verschlingen, und das so etwas auch 
thatsächlich voll platzgreifen würde, wenn nicht auch einige entgegengesetzte 
Umstände, wie Verbesserung der Verkehrsmittel (!...) und hiemit erleichterte 
Aussenbezüge des Getreides in Wirksamkeit träten. Es war Letzteres das, was 
man das Sicherheitsventil jener falschen ricardogemäss verzerrten Grundrenten- 
theorie genannt hat. Aber nicht einmal von derartigen Einschränkungen ist bei 
unserm Charlatan Etwas zu verspüren. Von seiner oberflächlich hebraistischen 
Phantastik haben wir ein wörtliches Beispiel beigebracht, und derartige Köpfe 
sind nicht geeignet, irgend einen Gedanken scharf und ın gehöriger Absonde- 
rung zu erfassen. Bei ihnen ist Alles blosser Affect nach hebräischem Muster, 
bewegt von judenhafter Gier nach irgend einem Vortheil, also nıcht bloss über- 
haupt Charlatanerie, sondern Charlatanerie ä !'hebraique. 

(- das Geheimnis der Europa-Panacee besteht in den hunderten Millionen lohn- 
und brodabhängiger Producenten, also Arbeiter, welchen man den Boden unter 
den Füssen wegzieht oder, wie Dühring sagte wegsteuert, einerseits und deren 
Massenkaufkraft andererseits; wir stützen uns auf die actuelle Bevölkerungs- 
zahl von 741 Millionen sogenannter Europäer.) 

Durch affectierte Sprache und durch Aufdringlichkeit glauben sie zu ersetzen, 
was ihnen an wahrhafter Überzeugung abgeht. Auch sind sie keiner Folgerich- 
tigkeit fähig; sie opportuneln gleich beim ersten Schritt. Wäre wirklich das 
Grundeigenthum (- Nationalismus) jenes einzige Übel, wofür es ausgegeben 
wird, dann müsste es einfach wegfallen, ja müsste mit Stumpf und Stil ausge- 
rottet werden. Statt dessen will er Allheiler es nur lahmlegen, die Erträge weg- 
escamotieren, den Steuerwucher gegen dasselbe spielen lassen und es so aus- 
schöpfen. Wie wir dazu stehen und wie uns Derartiges vorkommen müsse, 
dasmag man aus dem Artikel unseres Blattes Nr. 8 ermessen, der die bezeich- 
nende Überschrift trägt: „Steuersocialismus, Steuerinquisition und Steuer- 
schraube“. (- in Personalist 1899-1900 einsehbar.) Hier wurde im Gegensatz zu 
allen bisherigen Systemen schon die blosse Einkommenssteuer, soweit sie in- 
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quisitorisch gerathen muss, als eine steuersocialistische Verkehrtheit gekenn- 
zeichnet, die auch den Arbeiter heimsucht und oft relativ am meisten treffe. 
Überhaupt wurde darauf hingewiesen, dass jeglicher Abknöpfungssocialis- 
mus (- der im Princip ein Abknöpfungsmechanismus) nichts taugt — nicht bloss, 
weil er ungerecht ist, sondern auch, weil er Alles durcheinanderwirrt und die 
bloss Gier nach des Andern Besitz zum Princip hat. Diese Grundrente soll nun 
nach dem Herzen jenes George ohne Entschädigung fast ganz in Steuer verwan- 
delt und so indirect confisciert werden. Confiscationssteuern sind nun schon 
an sich von einem freien und gerechten Standpunkt aus verwerflich; denn sie 
gehen mit der Selbständigkeit und den Rechten der Personen um, als wären 
Rechtlosigkeit und Raub das Maaßgebende. Im Hebräerbereich überrascht frei- 
lich eine solche Reformmanier am allerwenigsten. 

Was hat nun aber solche Reformcharlatanerie mit Dühringschen Theorien zu 
schaffen? Ganz und gar nichts! Der erwähnte Benedict Friedlaender hat schon 
in einer frühern Schrift darauf hingewiesen, wie ihm das, was wir die George- 
reien des (Theodor) Hertzka bezüglich Freiland nennen möchten, ein Plagiat an 
Dühringschen Ideen, namentlich an dessen Skizze einer Wirtschaftscommune 
zu sein scheine. (- siehe B. Friedlaender: Der Freiheitliche Sozialismus im Ge- 
gensatz zum Staatsknechtsthum der Marxisten — mit besonderer Berücksichti- 
gung der Werke und Schicksale Eugen Dührings; Freie Verlagsanstalt, Berlin 
1892.) Diese Beziehung und Annäherung hat uns damals fast ebenso befremdet, 
wie die gegenwärtige directe zu dem George und dessen Charlatansbegriffen. 
Die Wirthschaftsceommune Dührings, über deren Weglassung in der dritten Auf- 
lage des Ökonomiecursus von 1892 er dort, und auch sonst verschiedentlich, 
namentlich auch in der vierten Auflage der Ökonomie- und Socialismusge- 
schichte von 1900, Rechenschaft abgelegt hat, beruhte auf einem mehrtausend- 
jährigem Irrtum. (- E. Dühring: Cursus der National- und Socialökonomie, 
nebst einer Anleitung zum Studium und zur Beurtheilung von Volkswirth- 
schaftslehre und Socialismus; O.R. Reisland, Leipzig 1892.) Diesen erkannt zu 
haben, ist ein entscheidender Fortschritt. Nicht darauf, dass der Mensch Etwas 
zueigenhat, beruhte irgend welches Unheil, wie es schon Plato fälschlich vor- 
aussetzte. Es ist also keine Wirthschaftscommune mit Gesamteigenthum und 
inner-communaler Freizügigkeit (- letztere heuer auf europäischem Maaßstab 
beruhend) nöthig, wie sie Dühring früher als eine schematische Möglichkeit 
und in Ermangelung jedes andern Bildes von einem Zukunftszustand eben auch 
hingezeichnet hatte, um ein Beispiel zu geben, dass man, wenn man irgend über 
Ideen verfüge, nach Maaßgebe derselben sich auch über das künftig Denkbare 
auszulassen habe, um nicht gleich den Marxern, jegliche Antwort schuldigzu- 
bleiben. Wenn bei einem Versuch schliesslich uralte Irrthümer ans Licht kom- 
men, so ist dies auch ein Ergebnis. Indem Dühring selbst zum Kritiker seines 
eignen Entwurfsversuchs wurde, hat er noch mehr gethan, als durch die Kritik 
an Anderen. (- letztere Selbstkritik ıst das, was den Feinden Dührings und damit 
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eben auch von uns, schlichtweg abgeht.) 

Übrigens konnte ihm, um einen vulgären Ausdruck zu gebrauchen, jene Wirth- 
schaftscommune immerhin (- von Hertzka nämlich) gestohlen werden. Da in- 
dessen jedes communitäre Gebilde mit jedwedem Communistischen mindestens 
den allgemeinen und blassen Gedanken irgend einer Art von Gesamtbesitz ge- 
meinhaben wird, so kümmern uns solche oberflächlichen und nichtssagenden 
Berührungspünktchen nicht. Von jener Dühringschen Wirthschaftscommune 
mag entlehnt oder gestohlen sein, was da will. Für derartige Fragen hat sich ein 
Dühring nie interessiert. Er ist in erheblichen und greifbaren Dingen sooviel 
geplündert worden und wird es noch, dass er sich kaum nach den Hauptdelic- 
ten, geschweige nach etwaigen Copien von Nebensächlichem umthun kann. 
Wohl aber verletzt es ihn und interessiert er sich auch wohl einmal dagegen, 
wenn man seinen Gedanken Beziehungen unterstellt, wie zu diesem George — 
Beziehungen, die weder direct noch indirect vorhanden sind. (- das natürlich an 
Friedlaender adressiert.) 

Man erwäge vergleichend, was schon in Theil I der (- viertheiligen) Fried- 
laenderschen Schrift (- von 1901) S. 134 bezüglich jenes E. Bernstein gesagt 
ist, auf dessen ebenso lächerliches als elendes verhalten zu Dühring der Perso- 
nalist erst neuerdings in den Artkeln über die Socialismusfrage der Welt einiges 
Streiflicht hat fallen lassen. Herr Friedländer schreibt wörtlich: „ ... gegenwär- 
tig verbreiten sich die Dühringschen Ideen, vornehmlich unter dem Namen von 
E. Bernstein, sichtlich in der Partei und werden, soweit es sich um den Antago- 
nismus zwischen Marx und Dühring handelt, voraussichtlich in kurzer Zeit den 
Sieg davontragen.“ Dieser Stelle ging eine Hinweisung darauf voran, dass jene 
Schrift gegen Dühring, der bei den Marxern sogenannte Anti-Dühring, wohl das 
Durchdringen der Dühringschen Kritik innerhalb der socialdemokratischen Par- 
tei für eine Generation hinausgeschoben habe, nun aber doch nichts mehr nütze. 
Davon, dass eben dieser E. Bernstein den Anti-Dühring colportiert habe, sowie 
noch immer colportiere, während er sich die Dühringsche Marxkritik still- 
schweigend zunutzenmache, wird nichts zureichend Kennzeichnendes hervor- 
gehoben. Statt dessen laufen wohl gar noch Entschuldigungen oder Halbent- 
schuldigungen ä l'hebraique unter, wie z.B., dass Dühring von der Socialde- 
mokratie nicht „entbehrt‘“ werden könne, aber bei ihr nicht genannt werden dür- 
fe. 

Auch verlautet wenig von der Kluft, die übrigens zwischen einem Opportunis- 
ten ä la Bernstein, der selbst nicht das Geringste aufzuweisen hat, und einem 
productiven Wissenschaftler, der seine Sache intransigent und energisch ver- 
ficht, gähnt und gähnen muss. Dieser bernstein verhält sich nicht einmal im 
Negativen, d.h. gegen Marx, einer seiner verschiedenen Herren, die er von Las- 
sal an sämtliche verrathen, klar und bestimmt. Er möchte gewissermaaßen noch 
Marxer und Socialdemokrat zu bleiben scheinen, während er beides an den el- 
endsten Opportunismus, und eigentlich an die Bourgeoisie in sich gelehrt an- 
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stellender Manier aber noch gar marklose Kathedersocialisterei preisgibt, deren 
verlehrte Verlogenheit freilich zur fraglichen Rolle schönstens passt. (- wer hat 
uns verraten? ... Socialdemokraten!) Was soll nun aber Dühring mit solcher ge- 
heimer Benützung und Verbreitungsart seiner Marxkritik für schlechte und 
entgegengesetzte (- bourgeoise) Zwecke! - Seine Kritik hat ohnedies längst ge- 
wirkt und es kommt gar nicht darauf an, dass schliesslich noch Einer von der 
socialdemokratischen Partei (- man sollte von einer politischen Genossen- 
schaft sprechen, was den Kern viel eher trıfft) in deren Kreisen damit hausieren 
gehen und sich so anstelle, als habe er das Dühringentlehnte und das schon früh 
in dem von ihm in den besuchten Vorträgen Dührings Gelernte selbst und erst 
neuerdings gefunden. 

Die fraglichen Beziehungen, an denen nur der Ehrendiebstahl am Einen und der 
Verrath am Andern in ihrer auserwählten Verkupplung allenfalls interessieren 
können, sind nichts weniger als angenehm; aber sie sind, wenn auch unzurei- 
chend oder schief aufgefasst, doch etwas Thatsächliches. Sie haben mindestens 
einen Kern, während auch ein solcher Denen abgeht, die bezüglich George we- 
gen behauptet werden. Ja wenn es sich nur um Tuttifrutti handelte, wie sie auch 
herr Naumann (- der Namengeber der Friedrich Naumann-Stiftung) mit seinen 
Nationalsocialen in synkretistischem Mischmasch eingesammelt hat und culti- 
viert, dann bliebe nichts, was nicht miteinander in Nachbarschaft gebracht wer- 
den könnte, so heterogen, sich fremd und widerspruchvoll es auch aussähe. 
Dieser Pastor Naumann hat sich auch speciell auf Bodenbegeorger einschrei- 
ben lassen, und dieser weitere Beweis von volkswirthschaftlicher Unkunde 
und politischer Haltungslosigkeit stimmt auch zu dem Sammelsurium von 
Parteisplittern, die durch ihn aus conservativen Kreisen zusammengefegt sind 
und denen (Adolf) Stöckerei noch zu antisemitisch war. In jenem professoral 
marklos gestempelten Bereich kann es natürlich keinen Ernst und nichts Durch- 
greifendes geben, nicht einmal den Scheinernst georgelnder Grundrentenver- 
schlingung. Der Kitt ist hier eben die allem noch so Heterogenen gemeinsame 
Juderei, und George und Bodenreform nur Aushängeschilder, um für diese Ju- 
derei Gäste herbeizuziehen. Es sind eben halbschlächtige (- nicht eindeutig, 
schwankende) Kreise, die eklektisch mit allen möglichen halben oder ganzen 
Charlatanerien sich abgeben, in der Meinung, mit vielerlei Etiquetten und noch 
unbekannten, nicht bereits überall abgebrauchten Aufschriften allerlei Volk 
einfangen zu können. 

(- sogenannte Volksparteien, besser gesagt: Parteicouleurs, die im Winde 
schwanken wie Dylans „Blowin in the wind‘“.) 

Das Halbe noch weiter zu halbieren, ist der Beruf der sich so nennenden 
Bodenreformer. (- und sich so nennenden Europäern.) Bei denen schrumpft, je 
nachdem es ıhnen passt, das Sächelchen zu einer blossen Gemeindeverwal- 
tungspolitik zusammen, vermöge deren Baustellen (!...) oder sonstige Länderei- 
en zurückgehalten oder bloss verpachtet, auch wohl vererbbaurechtet werden 
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sollen. Man ködert das Publicum mit der Hinweisung auf Allbekanntes, 
beispielsweise auf den Baustellenwucher, indem man wunderwelche Ab- 
stellung der MissStände verspricht. Empfundene Übel müssen es natürlich sein, 
woran sich Charlatane mit ihren Receptchen ansetzen. Nun aber hatte dieser 
george selbst, in dem er im Interesse seiner eignen Ursache und zugehörigen 
Panacee nichts von einem Gegensatz von Capital und Arbeit wissen wollte und 
die Capitalistenunschuld vertrat, sich den Haupterklärungsgrund des Baustel- 
len- und Landwuchers abgeschnitten. 

Dieser Wucher wurzelt nicht in dem Grundeigenthum selbst, 

sondern in der Rolle, welche das Capital mit ihm spielt. 

(- ein gefundenes Fressen also für die Enteigner.) 
In Nordamerika gibt es keine eigentliche und unmittelbar feudale Tradition. 
Wohl aber war statt dessen der Staat von sehr vielem Boden der Grundherr. 
Wenn er nun an Capitalisten verkaufte, so wurden diese, und zwar vermöge ıh- 
res in Grund und Boden verwandelten Capitals, die ausschlachtenden und wu- 
chernden Bodenmonopolisten. Etwas Ähnliches erfolgt überall, auch wo andern 
grossen Grundherren abgekauft wird oder diese selbst zu Speculanten werden. 
Nun ist aber an Alledem nicht das Grundeigenthum überhaupt, sondern dessen 
Gewaltgestaltung, dessen räuberischer Ursprung, kurz das von Dühring als 
Gewalteigenthum bezeichnete falsche Unrecht schuld. Indem der Mensch den 
Menschen knechtete, schuf er auch ein von Knechten bearbeitetes knechteri- 
sches Grundeigenthum. Nicht das Grundeigenthum ist Ursache der Abhängig- 
keit und Armuth, sondern es hat umgekehrt die persönliche Abhängigkeit erst 
die missbräuchlichen Gestaltungen des Grundeigenthums und unter ihnen be- 
sonders die feudale Form (- heutige Nation) sowie überhaupt der übermächtigen 
Grossbesitz möglich gemacht. (- man beachte, dass wir von der früheren Agrar- 
wirthschaft nunmehr zur Industrialisierung fortgeschritten sind.) 

Das Grundeigenthum als solches und ohne die Beigaben des Gewalt- 
ursprungs kann nie zu einer übermässigen und ungerechten Rente 
führen. (- heute braucht man also wenigstens den Staat dazu.) 

Bei jeder Selbstbearbeitung schliesst die Concurrenz solche ungeheuerlichen 
Gestaltungen aus und lässt dem Eigenthümer nichts weiter, als ihm gebührt. Für 
die MissStände ist also nur die falsche Centralisation, das künstlich concentrier- 
te Gewaltmonopol verantwortlich zu machen. Sogar bezüglich der Städte und 
Bauplätze würde mehr freie Decentralisation oder, besser gesagt, Localisation 
die Concurrenz in die Breite derartig ablenken, dass die Nachfrage, die sich auf 
denselben örtlichen Punkt richtete, nicht zu gross würde. Mit den Latifundien 
fertig zu werden, ist aber eine andere Frage. Hier hat Dühring auch auf den 
Punkt hingewiesen, auf den es ankommt. Die Geschichte hat verfahlte Schritte, 
durch die sie Unrecht beging, zur Herstellung des Rechts wieder zurückzuthun. 
Beispielsweise ist der feudalbürtige Colossalbesitz, der seine Existenz ur- 
sprünglich nur dem Schwerte verdankt, wieder zu theilen und in Zertheilung 


291 / 366 


allgemein zugänglich zu machen. (- ob für die Briten das schon der Schritt zu- 
rück in die Freiheit war, ist gegenwärtig natürlich mehr als fraglich.) 

Alle Halbgebilde, die kein freies Eigenthum, kein Recht der vollen und aus- 
schliesslichen Herrschaft über den Grund und Boden gewähren, sind grundsätz- 
lich verwerflich und gestalten sich heute meist zu unverkennbaren Pfusche- 
reien. Auf so Etwas läuft aber auch Alles hinaus, was sich ä la George und sonst 
a l'hebraique gegen die Grundrente (- heute wohlgemerkt die nationale Grund- 
rente, welche man jetzt schon in der baaren Geldform abgeschafft) wendet oder 
den Grundbesitz in indirecten Formen an die Hebräer oder sonstige (- industri- 
elle oder händlerische) Capitalkrämer bringen will. Die Grundrente ist grade 
heute ein hochwichtiges Thema, bei uns sogar wichtiger als jemals zuvor, weil 
sie sich agrarisch als Raubrente aufspielt und als solche immer mehr durch- 
setzen will. Jene Charlatanerien (- man lese den treuen Dühringianer Emil 
Döll, der nur bei uns im Original zu haben), die wir gekennzeichnet, werden sie 
daran am wenigsten verhindern. Im Gegentheil wird sich das eine Unrecht 
durch das andere ermuthigt und bestärkt finden. Die Frage, wıe sich in dieser 
beziehung die Dinge gestalten mögen, befindet sich aber nicht mehr im Rahmen 
der diesmaligen Erörterungen. Die Charlatanerien gegen die Bodenrente sind 
eben etwas Anderes als Raubgelüste zur künstlichen Erhöhung dieser Einkünf- 
teart.Schlimm genug, dass man heut fast nirgend mehr mit solider Volkswirth- 
schaftlehre (- das der springende Punkt) rechnen kann, sondern auf der einen 
wie auf der andern Seite vornehmlich auf Begehrlichkeit, um nicht zu sagen 
Gier stösst, möge diese sich nun als Chralatanerie in Hebräermanier oder als 
angestammte Raubritterlichkeit bekunden. 


Dühringsche Schriften. 
III. Mathematische und naturwissenschaftliche. 


Neue Grundmittel und Erfindungen zur Analysis, Algebra, Functions- 
rechnung und zugehörigen Geometrie sowie Principien zur mathemati- 
schen Reform nebst einer Anleitung zum Studium und Lernen der Mathematik. 
Von Dr. Eugen Dühring und Ulrich Dühring. Leipzig 1884. O.R. Reisland. 12 
M., geb. 13,50 M. 

Kritische Geschichte der allgemeinen Principien der Meschanik. Von 
der philosophischen Facultät der Universität Göttingen mit dem ersten Preise 
der Benekestiftung gekrönte Schrift. Nebst einer Anleitung zum Studium ma- 
thematischer Wissenschaften. 3. wiederum erweiterte und theilweise umgear- 
beitete Auflage. Leipzig 1887. O.R. Reisland. 10 M. 

Neue Grundgesetze zur rationellen Physik und Chemie. Leipzig, O.R. 
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Reisland. 
Erste Folge, 1878, 3M. 
Zweite Folge, enthaltend fünf neue Gesetze nebst Beleuchtung der nach der 


ersten Folge erschienenen Contrefacons und Nachentdeckungen. Von Dr. Eugen 
Dühring und Ulrich Dühring. 1884. 4 M. 


Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. 50 Mitte October 1901 


Socialistische Fäulniss. 


Weniger von der socialistischen Fäulniss in der übrigen Welt als vielmehr von 
derjenigen auf deutschem Boden haben wir diesmal einiges Neue zu berichten. 
Von jener, namentlich der französischen, also der maaßgebenden im Ursprungs- 
lande des Socialismus, haben wir in den letzten Jahren mehrfach gehandelt und 
die allerfauligste Thatsache, nämlich der Gallifet-Socialismus, nebst dem ihn 
weiter symbolisierenden Decorations-Millerand, gehört bereits der vollendeten 
Geschichte an. Die fragliche Zerfahrenheit und Haltungslosigkeit der ver- 
schiedenen socialistischen Schattierungen kann kaum grösser werden als sie ist, 
mag sich aber doch noch immer sichtbarer compromittieren, namentlich denen 
gegenüber, die bisher die innere Hohlheit des Restes von Agitation und Trei- 
berei noch nicht durchschaut haben. Auch in Beziehung auf die Zustände im 
deutschen Sprach- und insbesondere im Reichsgebiet haben wir es nicht an 
Kennzeichnungen fehlen lassen und bei der Gelegenheit auch intimere persön- 
lich Aufschlüsse nicht vorenthalten. Zeugen hierfür bieten unter mancherlei an- 
dern Artikeln schon die in den Nrn. 3 und 14 über „Socialdemokratelnde Juden- 
damagogen“ und über „Die Socialdemokratler Cohen-Bernstein“. Erstere The- 
ma galt dem Congress in Hannover von (- 9. - 4. Oktober) 1899, von dem wir 
nunmehr nach zwei Jahren eine neue, aber noch verschlechterte Auflage ın Lü- 
beck (- 22. - 28. September 1901) erhalten haben. 

Den Eingang jenes unseres Artikels könnte man wörtlich abdrucken, wenn man 
für Hannover „Lübeck“ schriebe, und Alles würde schönstens passen, ja heute 
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womöglich noch actueller sein als damals. Ja es stimmt auch wohl als Schema 
und Blankett für Künftiges. Man prüfe nur die Worte: „Da sind sie in... wie- 
der einmal zusammengelaufen, die Macher, um — auseinanderzugehen, nämlich 
sichtbarlich aus den Fugen, trotz der erkünstelten beschönigenden Abstimmun- 
gen für rissflickerische Resolutionen. Dabei haben sie nicht umhingekonnt sich 
gegenseitig, ungeachtet aller Scheinheiligkeitsvelleitäten, gelegentlich mit 
buchstäblich pöbelhaften Liebenswürdigkeiten zu regalieren. Aus den Fugen 
war seit Jahr und Tag, und zwar nicht bloss insgeheim wie früher (- wohl unter 
Socialistengesetz), sondern sichtbar und greifbar ın ihrem Zeitungs- und Ver- 
sammlungskrieg, Alles dergestalt und in dem Grade, dass es schon ihre Spatzen 
lange auf ihren eignen Dächern gepfiffen hatten.“ Nun, die rissflickerischen Re- 
solutionen haben sich mit der ganzen Scenerie wiederholt; jedoch befasste man 
sich mit dem, was Einzelne die Bernsteinsche Quengelei nannten, statt damals 
eine ganze Woche, jetzt nur bis zur Mitte der Woche. Auch dieses Unterhal-, 
tungsmittelchen vermochte in die Öde kein Leben mehr zu bringen, und der 
angebliche Theoriezersetzer, der seine Dienstherrschaft Marx verrathen, erwies 
sich wie sein Opportunismus es überall mitsichbringt, formell gefügig und jesu- 
itisch genug, um die ihm einen Verweis ertheilende rissflickerische Resolution 
als für ihn verbindlich bestens hinzunehmen. 

Komischerwiese hatte es eine Concurrenz von zwei rissflickerischen Resoluti- 
onen gegeben und war, nachdem die erste mehr schonende abgelehnt, die Hälfte 
ihrer Unterzeichner samt dem Einbringer selbst bei der Abstimmung zu der 
gegentheiligen übergagangen. Man sieht also, es war in keinem Falle auf etwas 
Ernsthaftes abgesehen In der Programmlosigkeit ist man ja stillschweigend und 
insgeheim unter den Machern einig und nur vor der Arbeitermasse soll der 
Schein der Beibehaltung täuschender Lehren und ein falscher Personencultus 
fortgesetzt werden. Man frage nur nicht nach sachlichen Punkten; die werden 
geflissentlich beiderseits umgangen, dergestalt dass die Erörterungen sich nur 
an bedeutungslose Namen knüpfen und von Gedanken, mit oder ohne Gehalt, 
nichts verlautet. Hierauf beruht eben auch ein Theil der Fäulniss, die nicht bloss 
in theoretischer Zersetzung, sondern auch darin besteht, dass der Wille fehlt, 
irgend etwas gründlich auszutragen. Wozu wäre auch Letzteres? 

Ist doch die Partei seit lange nur dazu da, die Parteimacher zu nähren! Den 
Einen und jetzt führenden hat sie die Gelegenheit geboten, sich zu bereichern, 
ja zu Millionären aufzuschwingen, sich Wohnungen von Zimmerdutzenden und 
zugleich in der Schweiz Villen im Werth einer halben Million zu halten. (- für 
eine Arbeiterpartei alles kein Problem.) Wer mittellos angefangen hat, strebert 
sich ökonomisch nur auf dem Bourgeoiswege zu so Etwas hinauf und setzt sich 
überdies dem Verdacht aus, das Enrichissez-vous zum socialistischen Compass 
zu haben und zu machen. Andere wiederum haben bloss fette Ämter und Pfrün- 
den mit hochbemessenen Gehältern aus der Parteicasse; zur Millionärschaft und 
Villen haben sie sich nicht Alle hochgedrechselt (- wie ein Bebel); aber das 
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Princip ist doch schön. Jeder sucht reichlichstes Futter, und zwar auf Kosten des 
Futters, das den Arbeitern zugetheiltwird. Dies ist das einzig wahre, ungeheu- 
chelte, aber verhehlte Programm der Parteimacher und Parteihalter. Die Unter- 
macher werden so viel wie möglich durch Ämter und Bezüge an den materiel- 
len Wohlthaten der Parteiernährung betheiligt, und soweit dieser Kitt reicht, 
wird die Partei äusserlich nie aus den Fugen gehen. Sie bleibt wie die Pfäfferei, 
auch wenn sozusagen die Religion, falls und wo ein soocialistischer Glaube in 
diesen Kreisen je vorhanden gewesen, längst abhanden gekommen. 
Einzelne Naive stiessen Rufe aus wie die, dass in der Partei der Idealismus 
abhandengekommen. Freilich, wie sollte Idealität auch da ihre Behausung ha- 
ben, wo der Rechtssinn nicht bloss fehlt, sondern mit (- Abstimmungs-) Füssen 
getreten wird, wo die Aneignung fremden Gutes, materieller wie geistiger Habe, 
Ernährungsmaxime ist, wo man die schlechtesten Seiten der Bourgeoisie und 
ihrer Ausbeuterei selbst im Leibe hat, während man in falschen Worten Kampf 
gegen Bourgeoisie und Ausbeutung affıchiert! Von Krach und Kladderadatsch 
der herrschenden Gesellschaft redeten sie früher und köderten damit die Ar- 
beiter. Jetzt ist nicht bloss der Krach und Kladderadatsch ihrer Lehren voll- 
endet, sondern es wird auch die praktische Fäulnis sichtbar. Wesentlich geht es 
(- was die Partei anlangt) nicht anders zu, als im Bourgeois- und im Junker- 
bereich. (- der Selbst—bereich—erung.) 
Ein Nothaushängeschild dieses Parteitages war das Auftreten gegen den agra- 
risch geplanten und gepfefferten Zolltarif. Wie sind diese Leutchen mit einem- 
male dazu herabgesunken, ihre Zuflucht zu Etwas nehmen zu müssen, was zwar 
zufällig richtig und auch praktisch angezeigt ist, aber in der principienlosen 
Manier, in der sie es behandeln, noch unter dem Niveau eines Freihändlercon- 
gresses verbleibt! Nicht eine einzige eindringlicher oder gar neu volkswirth- 
schaftliche Erörterung kam dabei zum Vorschein; Alles wurde mit Resolutions- 
commando und ein paar Vulgärphrasen, übrigens mit erkünstelt groben Ausdrü- 
cken, wie nothwendiger ‚„Aufhetzung‘“ des Volks abgemacht. Sie haben früher 
der sonstigen Gesellschaft ihre Fäulnisseiten vorgehalten; wenigstens ist dies 
die Art des bessern Socialismus, namentlich des französischen, gewesen.Nun, 
und eigentlich schon seit lange, ist umgekehrt die Reihe an die Socialisten 
selbst gekommen, und werden ihnen besonders von uns, die wir ausserhalb aller 
Parteien stehen, ihre hauptsächlichsten Fäulnispunkte vorgewiesen. Zum Dank 
dafür und spasshafterweise gehen sie selber mit Einigem von dieser unserer Er- 
kenntnis bei sich hausieren. Haben sie es sich doch sogar von einem Mitjuden, 
der früher ihrer Partei angehörte, von Herrn Benedict Friedlaender in dessen 
schon mehrmals von uns erwähnten Buch sagen lassen müssen, dass dieser E. 
Bernsteinsche Zwischenfall keinen andern haltbaren Kern habe als die Düh- 
ringsche Marxkritik, die sıch der fragliche Bernstein heimlich angeeignet. 

Um Aneignung handelt es sich bei der Socialdemokratie überall, im Geis- 
tigen wie ım Materiellen. Sie hat keine Achtung vor dem Recht und dem wirk- 
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lichen Eigenthum, nicht einmal dem an den Früchten der Arbeit, und keinen 
Sinn für deren Ehre. Sie macht sich zum Hehler des Ehrendiebstahls , wo sie 
ihn nicht gradezu selbst begeht. Dies zeigt in allen Beziehungen ganz besonders 
das Verhalten gegen Dühring. Wir haben die Friedlaenderschen Stellen in an- 
dern Artikeln wörtlich angeführt; denn an den Juden glaubt doch die Social- 
demokratie herkömmlich eher, als an sonst Etwas. Herr Friedlaender, einer von 
den sogenannten Unabhängigen (- USPD), die nach der Aufhebung des Socia- 
listengesetzes sich von der Socialdemokratie trennten, weil ihnen deren Partei- 
despotismus nicht gefiel, hat es der Partei nun ins Gesicht gesagt, dass sie auf 
dem Hannoverschen Congress mit der Marxfrage und unter dem Namen Bern- 
stein nur versteckte Dühringdebatten gepflogen habe. Sie könne Dühring „nicht 
entbehren“, wolle ihn aber auch nicht nennen. Nun, dasselbe Spielchen hat sich 
in Lübeck wiederholt. Possierlicherweise hat die angenommene Resolution von 
Selbstkritik geredet, deren Nothwendigkeit sie anerkenne, und nur die Bern- 
steinsche „Einseitigkeit‘‘ bemängelt. Wo ist denn aber das Selbst zur fragli- 
chen Kritik zu suchen? Doch nicht bei Majestät Socialdemokratie und ihrer 
allerloyalsten und opportunitätsconfusesten Opposition Bernstein. 

Von Geist ist jetzt in der Socialdemokratie, ausser etwa von gestohlenem, nicht 
das Geringste zu spüren, desto mehr aber vom Spiritus im Sinne eines Cultus 
der Spirituosen. So wurde denn auch ein gegen die Trinkausschreitungen ge- 
richteter Antrag frivol beseitigt. Der Betreffende hatte es den Genossen (- 
schaftern) rund herausgesagt, dass der Trinkzwang, der doch sonst nur in Stu- 
denten- und Officierskreisen vertreten, auch schon in Arbeiterkreisen umsich- 
greife. Auch seien sogar unter den Personen, die eine Rolle in der Partei spiel- 
ten, notorische Stofflinge. So Etwas compromittiere die Partei mehr als der 
theoretische Zwist. 

Wir unsererseits meinen nun, um Fusel handele es sich in beiden Fällen, das 
einemal um materiellen, das anderemal um theoretischen Fusel. Sie ist wirklich 
sehr alkoholbedürftig diese Socialdemokratie. Wenn sıe auf der Agitation ın der 
Kneipe und auf die Beihülfe der Gastwirthe mit ihren Sälen verzichte, so werde 
sie zum Einsiedler und sei geliefert. Ihr Einfluss auf die Genossen höre dann 
auf. Solche Eingeständnisse sind eine köstliche Beleuchtung der Zustände. Da- 
nach hängt die Socialdemokratie an einem alkoholgetränkten Fädchen und an 
Gastwirthsinteressen. Es scheint, sie will das cadaveröse Präparat, das sie be- 
reits vorstellt, in Alkohol conservieren. Allein in diesem bildlichen Falle wird 
auf solche Art die Fäulnis nicht aufgehalten, sondern im Gegentheil das Ver- 
derben beschleunigt. Die wirthschaftliche sogenannte und sprachlich übel be- 
nannte Verelendungstheorie hat nach Maaßgabe unserer Darlegungen von der 
Socialdemikratie aufgegeben werden müssen; aber, um noch einmal das wider- 
wärtige elende Wort zu gebrauchen, eine andere Verelendung bleibt bestehen. 
Dies ist die Verelendung der Socialdemokratie selbst, die in Gedankenlosigkeit 
und Confusion allen Halt verliert, praktisch aber immer mehr selber in dem ver- 
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kommt, was sie zu bekämpfen vorgibt, nämlich in — Bourgeoisfäulnis. 


Die rumänische Judenplage und deren 
europäische Aufnöthiger. 


Ein Spiegelbild unsrer eignen Zustände. (Dühring) 

Seit einigen zwanzig Jahren, nämlich seit dem Berliner Diplomatencongress 
von 1878, ist das, was damals, allerdings in einem dem heutigen entgegenge- 
setzten Sinne, die rumänische Judenfrage nannte, mit Recht ein besonderer Ge- 
genstand der Aufmerksamkeit, insbesondere auch deutscher Aufmerksamkeit 
geworden. (- siehe: wd-1-145-05-pdf-data, Titel: Ursachen und Folgen des Ber- 
liner Kongresses von 1878.) Dir Juden haben in Bezug auf Rumänien ın und 
seit jener Epoche ein Stück aufgeführt, durch welches sie nicht nur sich selbst, 
sondern auch ihre europäischen Helfershelfer compromittiert haben, soweit 
diese in dem fraglichen Punkt überhaupt noch erst zu compromittieren waren. 
Von Disraeli (verlarvtem Lord Beaconsfield, Dühring), dem Hauptvertreter 
Englands auf dem Berliner Congress und, es sei nebenbei daran erinnert, dem 
Schürer jener ganzen Russland gerichteten diplomatischen Action, verstand sich 
nicht nur die judenfördernde Haltung erst recht von selbst, sondern als von 
einem Anstifter der Congressmanipulation musste seine Leitung auch in der 
Judenangelegenheit maaßgebend werden, so still es dabei anscheinend seiner- 
seits auch zuging. Wenn aber sein „Makler“, Bismarck — dieser hatte den Vor- 
sıtz im Congress und hat seine einschlägige Rolle selbst als diejenige eines 
„Maklers“ bezeichnet — eifrig denselben judengünstigen Druck ausübte, also 
ganz ausnehmend und besonders für die Juden makelte, so mag das für Solche, 
die ihn nicht kannten oder auch jetzt noch nicht zu durchschauen gelernt haben, 
als etwas gar Befremdliches gegolten haben oder noch gelten. In der That war 
und ist es einfach nur eine Compromittierung gewesen, eine entlarvende Bloss- 
Stellung, die so weit reicht, als die entsprechenden Thatsachen bisher zuverläs- 
sıg bekannt geworden. 

In jenem Jahre 1878, dem erst im nächsten die ersten antisemitischen Regungen 
zu Berlin folgten, bezeichnete man mit dem Ausdruck ‚Judenfrage‘ (- dieses 
Wort kommt also gar nicht von Dühring selbst) in Europa, einschliesslich Ru- 
mäniens, wie nach einem selbstverständlichen Übereinkommen, einfach den 
Hinblick und das Hinarbeiten auf die Emancipation der Juden, also auf deren 
Ausstattung mit dem vollständigen Staatsbürgerrecht. Es gab daher, wenigstens 
europaofficiell, eine Judenfrage nur vom Standpunkt der Juden selbst. Ihre, der 
Juden Judenfrage sollte überall gelöst werden; sie, die Juden, wollten sich ın 
allen Staaten an- und einbürgern. Wo sie sich auch hingepflanzt hatten, wollten 
sie, ohne wie jeder andere Fremde eine specielle Naturalisation nöthig zu haben 
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und den Bedingungen einer solchen entsprechen zu müssen, gleich mit einem 
Schlage zu vollständigen Bürgern erklärt sein. 
Es hatte ihnen 1870 in Algerien vortrefflich gefallen, dass sie jener (Adolphe) 
Cremieux, der Protege (Leon) Gambettas und Leiter der Alliance israelite, unter 
Benützung der damaligen chaotischen Übergangslage der Regierung, durch ein 
erschlichenes Dekret, das noch jetzt seinen Namen trägt, sämtlich, sozusagen 
mit einem Federstrich zu französischen Bürgern beförderte, während die ara- 
bische Bevölkerung in ihrem politisch rechtlosen Zustande belassen wurde. 
(- nach der Abdankung Bonapartes III wurde Cremieux am 4. September 1870 
in die provisorische Regierung der nationalen Verteidigung unter Louis Jules 
Trochu berufen, in der er kurzzeitig erneut als Justizminister amtierte. In dieser 
Position erklärte er eine Generalamnestie für alle politischen Delikte, 
schaffte den politischen Eid ab und enthob einige Richter ihres Amtes. Im 
Oktober 1870 übernahm er vorübergehend auch die Funktionen des Innen- und 
Kriegsminis-ters und mobilisierte die Nationalgarde. Zudem veranlasste er das 
Decret Cre&-mieux. Durch dieses Gesetz wurden den etwa 35.000 Juden in der 
französi-schen Kolonie Algerien die französische Staatsbürgerschaft verliehen.) 
Was aus den verschiedenen Ghettos der Welt an Judenhefe nach Algerien zu- 
sammengeströmt war, hatte nun alle Mittel in der Hand, die Ausbeutung der 
Bevölkerung auch auf staatbürgerlichen Wegen zu ergänzen und zu steigern, 
namentlich die der Araber, die von ihnen um Haus und Hof gebracht wurden, 
aber je länger desto mehr auch die Franzosen, die sich vor ihnen kaum mehr zu 
lassen wissen und die Aufhebung des Decrets Cremieux gefordert haben, das 
natürlich mit rückwirkender Kraft von der heutigen Judenregierung in Frank- 
reich nicht beseitigt wird. 
Etwas Entsprechendes auch für die Rumänen durchzusetzen, hatte die Alliance 
längst geplant Eben jener Cemieux vom Judenbunde hatte sich Mitte der sech- 
ziger Jahre, wenn auch vergeblich, schon bemüht, durch finanzielle Köderung, 
nämlich durch das Anerbieten der Vermittlung von günstigen Anleihen, von der 
rumänischen Regierung, deren ausdrückliche Verpflichtung zur Judenemanci- 
pation einzuhandeln. Als nun 1878 England behufs Revision des russisch-türki- 
schen Friedens von San Stefano den Berliner Congress zusammenbrachte (- 
siehe: Ursachen und Folgen des Berliner Kongresses von 1878), glaubten dieses 
und die sonstigen Judeninteressenten, namentlich auch Frankreich unter dem 
Druck des dortigen Judenbundes, den Augenblick gekommen, neben den Ge- 
bietsarrangements auch ein vortheilhaftes Arrangemant für die Juden zu treffen. 
In der That hat jener Berliner Friede in seinem Artikel 44, den man den 
Artikel Disraeli-Bismarck nennen könnte, und zwar versteckt in der Allge- 
meinheit sich liberal und humanitär anstellender Phrasen, die Judenemancipa- 
tion zu einer Vorbedingung gemacht, ohne deren Erfüllung Rumänien nicht von 
der Türkei, an die es früher Tribut gezahlt, unabhängig werden solle. (- also ei- 
ne politische Erpressung.) Nebenbei bemerkt, gehörte die Rückgabe Bessarabi- 
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ens, welches im Pariser Frieden von 1856 Rumänien zugefallen war, an Russ- 
land ebenfalls zu den Vorbedingungen der Unabhängigstellung. 

(- der Pariser Frieden wurde am 30. März 1856 in Paris zwischen dem osmani- 
schen Reicht und seinen Verbündeten Frankreich, Grossbritannien und Sardi- 
nien einerseits und Russland andererseits geschlossen. Der Friedensvertrag be- 
endete den Krimkrieg.) 

Doch da wir hier nur die Judenangelegenheit behandeln, die übrigens auch weit 
wichtiger war, ist und bleibt als solche Gebietsveränderungen, so lassen wir al- 
les Sonstige zur Seite. 

Auch die rumänische Nation betrachtete von vornherein die Judenplage und de- 
ren aufzunöthigende Steigerung ins Ungeheuerliche als den über Alles entschei- 
denden Punkt. Seinetwegen musste eine besondere Constituante einberufen 
werden, und wurde es nöthig, den Artikel 7 der rumänischen Verfassung, der die 
politischen Rechte nebst Fähigkeit, Landbesitz zu erwerben, vom christlichen 
Bekenntnis abhängig machte, in eine andere, weit bösere Sieben umzurevidie- 
ren. Hatte nämlich jene religionistische Sperre höchstens den ländlichen Grund- 
besitz, d.h. das Bojarenthum einigermassen geschützt und die Ämter religionis- 
tisch-formell judenfrei gehalten, so fiel nun auch diese unzureichende Schranke 
wenigstens insoweit, als es sich um naturalisierte oder unter gewissen Bedin- 
gungen zu naturalisierende, also als Staatsbürger speciell auzuerkennende Reli- 
gionsjuden handelte. 

In welche Klemme eingeständlich die rumänische Regierung des damaligen 
Fürsten und nachmaligen Königs Karl gerieth, sieht man aus einem officiellen 
vierbändigen Werk „Aus dem Leben König Karls von Rumänien; Stuttgart, 
Cotta 1900“. Diese tagebuchartigen Aufzeichnungen eines sogenannten Augen- 
zeugen und die mitgetheilten Briefe reichen bis in den Anfang der achtziger 
Jahre. Die uns besonders angehenden Abschnitte bezüglich Berliner Congress 
und Revision des Art. 7 finden sich ım vierten Band und zeigen, trotz ziemlich 
optimistischer und sehr gemässigter Darstellung, doch deutlich genug die arge 
Verlegenheit, in welchem der Regent aus dem Hohenzollernschen Hause durch 
die ungenierten Zumuthungen des Congresses einerseits und durch das Wider- 
streben im Lande andererseits gerieth. Von besonderem Interesse ist es, aus 
diesem mehr als amtlichen Werk zu ersehen, welchen Extradruck nachträglich 
grade Bismarck in dieser Angelegenheit anwendete, um Rumänien zu hindern, 
den Art. 44 auf eigne, den Landesverhältnissen entsprechende Weise zu ver- 
stehen und nur demgemäss auszuführen. 

(- die Souveränität Montenegros, die Art. 26 — 33, Serbiens, die Art. 34 — 44, 
und Rumäniens, die Art. 43 — 51, wurden vollumfänglich bestätigt. Letzteres 
musste zum Ausgleich für Russlands Machtverlust Gebiete im südlichen Bessa- 
rabien abtreten und wurde mit dem nördlichen Teil der Dobrudscha einschliess- 
lich des wichtigen Schwarzmeerhafens Constanta entschädigt. 

Man sollte sich das Feilschen um Gebietserweiterungen und Ländergrenzen, ja 
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um ganze Länder viel genauer ansehen; allerdings gibt der wikipedia-Text zum 
Berliner Kongress 1878 nicht viel her, deshalb den von uns vorgeschlagenen 
pdf anschauen, wenn man tiefer in die Völkerversklavung Einblick haben will.) 
Bismarck erklärte, er werde eventuell Rumänien nicht als selbständigen 
Staat betrachten, sondern mit der Türkei als dem eigentlichen Souverän ver- 
handeln. Auch stellte er in Aussicht, eine Collectivnote der Mächte und, wenn 
diese erfolglos bliebe, eine östreichische Execution zu veranlassen. Als effecti- 
ver Judenzüchter hatte er sich thatsächlich schon in Preussen erwiesen. Bis 
1879 hat er dort ganz und gar mit den Juden gewirthschaftet, so dass eine anti- 
semitische Gegenströmung eintrat, die possierlicherweise er dann auch für seine 
reactionären Zwecke und seine agrarische Dienstbarkeit auszunützen versuchte, 
aber wieder sich selbst überliess, als sie ihm nicht hinreichende Früchte ein- 
brachte. (- quite the german chancellor.) Als die rumänischen Entscheidungen 
spielten, befand er sich grade noch ım Vorstadium und drückte mit aller Wucht, 
ja mehr als alle andern internationalen Instanzen, auf Rumänien, um diesem die 
Judenlast so vollwichtig als nur irgend möglich aufzubürden. Die Rumänen 
sollten ihre vollständige äussere Unabhängigkeit den Türken mit einer vollstän- 
digen innern Anhängigkeit von den Juden bezahlen - in der That die köstlichste 
Emancipation eines Staates. 
Rumänien ist in Bezug auf die Judenplage ein Spiegelbild Europas und zwar 
eines, welches in der Bevölkerung in stärksten Zügen das zeigt, was anderwärts 
meist nur in schwächeren vorhanden. Auch lehrt sein Beispiel seit mehreren 
Jahrzehnten, was in der Sache zu machen und was nicht zu machen ist, und wie 
geringfügige Aussichten Abwehrmittel bieten, die nicht radical durchgreifen, al- 
so nicht die Race und ihr gegenüber das natürliche Straf- und Ausmerzungs- 
recht zum Compass nehmen. Aus diesen Gründen halten wir es jetzt für nütz- 
lich und auch praktisch allgemein interessieren, die rumänischen so äusserst in- 
tensiven Verjudungszustände in ein paar Artikeln ein wenig zu beleuchten. Es 
kommen uns dabei auch Mittheilungen zu Hülfe, die uns ein Berliner Freund 
unserer Sache gemacht, der sich neuerdings mehrere Jahre in Bukarest als Be- 
amter der rumänischen Regierung aufgehalten, im Lande verschiedene Reisen 
unternommen und grade der Verjudungsseite dieser Zustände seine besondere 
Aufmerksamkeit zugewendet hat. Seine schriftlichen sowie mündlichen Aus- 
künfte haben uns in den Stand gesetzt, Manches intimer zu beurtheilen, als mit 
den sonst zugänglichen Mitteln gemeinhin möglich ist. 
Nachdem wir seit einer Reihe von Jahren sozusagen die Lehren der rumä- 
nischen Judenfrage ins Auge gefasst haben, glauben wir daraus auch ein Stück 
Lehre für Europa und die Welt ziehen zu können, ja den Zustand Europas selbst 
hiedurch erst recht festzustellen. Sein leichtfertiges Spiel mit Rumänien hat 
nämlich gezeigt, wie besessen und von wem besessen er selbst war und we- 
sentlich auch noch ist, nämlich besessen vom Aberglauben an die jüdische 
Heuchelaufklärung und von einer Diplomatie, die theils selber judenblütig ist, 
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theils sich von jüdischen und besonders grossfinanziellen Einflüssen bestimmen 
lässt. Vor Allem hat man nöthig, um zu einem zureichenden Urtheil zu gelan- 
gen, sich die riesigen Dimensionen zu vergegenwärtigen, welche die Einlegung 
und Einstreuung von Judenbevölkerung in Rumänien angenommen. So ergibt 
sich ein Maaßstab für die innere Judenplage, während die äussere, abgesehen 
von jenem europäischen Zwange, in den wirthschaftlichen und finanziellen 
Beunruhigungen besteht, denen der Ackerbaustaat fortwährend, besonders aber 
im Falle von Missernten ausgesetzt bleibt. 

Bei einer Bevölkerung des Landes von etwa sechs Millionen ebensoviele Hun- 
derttausende von Juden, nach manchen Veranschlagungen sogar noch mehr als 
sechshunderttausend — also mindestens jeder Zehnte ein Jud! Das Hübscheste 
aber ist, dass sich zwei Drittel davon allein in der Moldau, einem Drittel Ru- 
mäniens, verdichtet finden, wo beispielsweise die Hauptstadt Jassy an Bevöl- 
kerung sogar eine Judenmehrheit aufweist, obwohl schon seit länger dort ein 
Wegziehen eingetreten. Die Juden suchen nämlich bessere Ausbeutungsgele- 
genheiten auf; sie brauchen mehr anderartige Bevölkerung zum Auswuchern 
und Auswirthschaften. Wo sıe allzu dicht sind, ist im Verhältnis zu ihrer eignen 
Menge die ausbeutende Bevölkerung nicht mehr zahlreich genug, oder hat 
schon zu viel verloren, um mit Erfolg noch weiter sonderlich geplündert wer- 
den zu können. 

In der rumänischen Hauptstadt, es hat Bukarest etwa eine Viertelmillion Ein- 
wohner, sollen sich circa sechzigtausend Juden befinden, dergestalt, dass jede 
vierte Nase eine Judennase ist, ungerechnet diejenigen, die, weil sie nicht Reli- 
gionsnasen sind, nicht mitzählen und sonst schwer zu veranschlagen sind. 
Bukarest hat also beinahe soviel Juden wie Berlin, und Rumanien ebensoviel 
wie das Deutsche Reich, obwohl mit letzterem verglichen noch nicht ein neun- 
tel an Gesamtbevölkerung. Bedenkt man nun, dass in ganz Frankreich an- 
scheinend noch nicht hunderttausend Juden — die Judenstatistik wurde dort seit 
lange von den Juden unterdrückt — im Stande gewesen sind, den ganzen Staat 
zu durchjuden und schliesslich, nämlich seit ein paar Jahren, die Regierung in 
den höchsten Ämtern zu einer vollständig hebräischen zu machen, so kann man 
ermessen, was es geheissen haben würde, wenn die Rumänen nach den Her- 
zenswünschen des verjudeten Berliner Congresses mit einemmal mehr als eine 
halbe Million neuernannter jüdischer Mitbürger erhalten hätten. Diesem Äus- 
sersten sind die Rumänen entgangen, indem sie einen Mittel- und Umweg ein- 
schlugen, nämlich die Christlichkeit als Vorbedingung fallen liessen, aber dafür 
Einzelnaturalisation jedes Fremden, also Jedes, der noch nicht Bürgerrecht hat- 
te, einführten, und zwar eine solche, die jedesmal nur vermittelst eines Gesetzes 
bewilligt werden dürfte. 

Mit jenem waren die ehemaligen Congressler nichts weniger als befriedigt, 
drangen auf sofortige Massennaturalisation, mussten sich aber mit einem 
nächsten Schub von auserwählten neunhundert Mitbürgern zufriedengeben — 
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allerdings auch schon einem bedenklichen Zuwachs an Judenverbürgerung. 
Indessen, die halbe Million musste doch und muss auch heute noch warten. Das 
Princip, so Wenige als möglich in den Staatsverband aufzunehmen, hat sich 
immerhin, wenn auch nur als Palliativ, bewährt. Wo ist nun, könnte man nach 
Alledem fragen, am meisten des Juden Vaterland? In Rumänien oder im 
Heimathland des Berliner Congresses? In einem parodistischen Entwurf einer 
Verfassungsurkunde für die Erde (Völkergeist 1898, Nr. 18) liessen wir den Ge- 
neralschächter der Welt im Sommer ausser in Warschau, Budapest, Krakau und 
Lemberg abwechselnd auch in Jassy und nur im Winter in Jerusalem residieren. 
Heute thäten wır vielleicht gut, nicht nach der Masse der Judenbevölkerung 
jenen Sitz zu wählen, sondern nach Maaßgabe des Judeneinflusses. Demgemäss 
würde dann die Parodie auf des Deutschen Vaterland, die überall bezüglich 
danach aussehender Orte fragt: Was oder wo ist des Juden Vaterland? - als auf 
den besten Theil davon und als berufen zur Generalschächteresidenz mit einem 
charakteristischem Fingerzeig einfach angeben: 


Da, wo sıe in Berlin congressten, 
Rumänien auf- die Judslast pressten, 
Wo D! Israel und Bis — rael 

Sich fanden, schaut's wie Eine Seel". 


Naturcharlatanerie — I. 
Gekennzeichnet von Eugen Dühring. 


Wenn man im Hinblick auf die Naturcharlatane davon redet, dass Zweideutig- 
keit immer mehr platzgreife, so ist dies eigentlich noch zu wenig gesagt. Ge- 
wiss wird der Sinn der Ausdrücke „Natur“ und „natürlich“ nicht am wenigsten 
dadurch gefährdet und confus umnebelt, dass man die Natur im Sinne der 
Rohheit und Unentwickeltheit mit der Natur im Sinne normaler Natur oder 
Naturnormalität verwechselt. Das früher berührte Beispiel vom Selbstsäugen ist 
ein Fall des Naturnormalen. Als Naturrohheit aber, ja sogar als noch Mehr, cha- 
rakterisiert sich die übel angebrachte Empfehlung, um nicht zu sagen der Auf- 
nöthigungsversuch davon unter Umständen, die, sei es social sei es individuell, 
Derartiges nicht verstatten. Der Schade, der durch schwächliche Versuche des 
Selbstsäugens unter entgegenwirkenden Verhältnissen ausgerichtet wird, gestal- 
tet sich für Mutter und Kind weit grösser und zu einem weit schlimmeren Übel, 
als dasjenige ist, welchem vorgebeugt oder welches weggeräumt werden soll. 
Gegen den fraglichen Culturabweg, der selbstverständlich auch ein Abweg von 
der unmittelbar und richtig verstandenen Natur ist, gibt es eben — dies ist mit 
Händen zu greifen — kein individuelles Privatmittel. Ob es ein sociales gebe, ist 
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nicht bloss überhaupt problematisch, sondern auch bezüglich der jedesmaligen 
Gegenwart eine unpraktische Frage. Das Rechnen damit wäre sogar unnatür- 
lich; denn von Zukunftsmilch können die Säuglinge von heute nicht leben. 

Es bleibt also immerhin noch die verhältnismässig beste Ausgleichung ei- 
nes eingewurzelten und zunächst unmittelbaren Schadens, wenn Surrogate wie 
Kuhmilch platzgreifen, oder aber auch, wie dies beispielsweise in Paris bei den 
betreffenden Ständen vorwaltet, gemiethete Fremdsäugung, ja, was freilich 
social das grössere Übel ist. Austhuungen der Kinder aufs Land sich in Übung 
erhalten. Zu jedem Zustand, wie abnorm er auch sei (!...), passen gewisse Lin- 
derungsmittel und Aushülfen. Wer sich gegen diese wendet, ohne den Zustand 
selbst beseitigen zu können, verfährt nicht nur absurd, sondern auch gewissen- 
los. Er kehrt nicht bloss eine ungeeignete, sondern auch schädliche, gegen alle 
Rücksichten verblendete, sich als Naturmoral gebende ungereimte Privatmoral 
hervor und stört obenein den wirklichen natürlichen Zusammenhang in den Be- 
standtheilen der Sitte. Collective Verirrungen der letztern, die obenein, wie 
im fraglichen Beispiel, aus der Naturentwicklung, nämlich aus der gesellschaft- 
lichen Entwicklung der Menschennatur unvermeidlich miterzeugt werden 
mussten, schaffen sich nicht im Handumdrehen fort. Sie wollen ihren eignen 
Naturgesetzen überlassen sein, und der Mensch wird zu einem social sehr natur- 
widrigen Arzt, wo er es sich einfallen lässt, mit seiner billigen, von jeder Strasse 
auflesbaren Weisheit, der natürlichen Selbsthülfe in den Arm fallen und uto- 
pische Recepte verschreiben und verhandeln zu wollen. In der That ist Natur- 
utopie keine wirkliche Natur und verräth sich, wo es ehrlich zugeht, dem etwas 
Denkenden gar bald als das, was sie ist — einerseits ein Spiel von Unerfahrenen 
oder Narren, andererseits ein Aushängeschild oder oder eine täuscherische Fa- 
brikmarke für Geschäftsleute und Gauner. 

Hienach ist es weniger die intellectuelle Zweideutigkeit der Naturbegriffe als 
der moral- und rechtswidrige egoistische Gebrauch, der von dieser 
Zweideu-tigkeit gemacht wird, wodurch die Bemühungen um Besseres in ihr 
handgreif-liches Gegentheil verkehrt werden. Secten sind in der Welt immer 
zugleich Geschäftsbereiche (- das wusste sogar schon Dühring; also auch das 
ist nichts Neues unter der Sonne Roms) gewesen und noch stets, wenn nicht, 
wie in einem gewissen Maaß, immer schon von vornherein, dann doch 
hinterher zu Tummelplätzen unsauberer Mache geworden. (!...) Was sonst und 
schon vor Jahrtausenden Secte hiess, spielt sich heute mehr unter dem Namen 
von Verei-nen und Bünden ab. An die Stelle uralter Sectengaunerei ist — die 
Thatsachen, nicht wir haben das sich uns unwillkürlich aufnöthigende Wort zu 
verantworten — die Vereinshalunkerei getreten. Auch sollte man, anstatt mit der 
Kritik bei der Staaterei Halt zu machen, doch noch einen viel weitertragenden 
Schritt thun und die Vereinerei als solche und als Ganzes aufs Korn nehmen. 
Sie hat nicht bloss neben ihrem gelegentlich und ausnahmsweise Guten 
vorwaltend einen schlechten Zug und schlechte Bestandtheile, sondern ist auch 
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ihrer Natur oder vielmehr Unnatur nach, überhaupt der Selbständigkeit und 
Freiheit vielfach ge-fährlich. 
Bei dem Kampf gegen den Staatsdespotismus und gegen die privilegierten 
Körperschaften ist das sogenannte freie Vereinswesen, seiner unter diesen Um- 
ständen relativen Nützlichkeit wegen, in unserer neusten Geschichtsepoche in 
einen zu guten Ruf gekommen und ein falsches Vorurtheil für die Vereinsbild- 
nerei erzeugt worden. Es versteht sich von selbst, dass, wie bezüglich des 
Staats-, so bezüglich auch des Vereinswesens nicht eine einfache Verneinung, 
sondern nur ein kritisches Verhalten am Orte ist. Allein die erforderlichen Un- 
terscheidungen würden weit vom Gegenstande abführen. Hier war nur darauf 
hinzuweisen, dass wie der Staat in vielen Richtungen thatsächliche als Unstaat, 
so das Vereinswesen sich heute nur allzu reichlich als Vereinsunwesen bethätigt. 
Als es für die angeblichen Naturzwecke noch keine Vereine gab, also zur 
Zeit Rousseaus, blieb das Spiel mit entsprechenden Thorheiten etwas Individu- 
elles und war so, wenn auch nicht unschuldig, doch noch nicht in der groben 
Schuldgestalt geschäftlichen Treibens vorhanden. 
(- Lebensreform ist der Oberbegriff für verschiedene sociale Reformbewegun- 
gen, die seit Mitte des Jahrhunderts insbesondere von Deutschland und der 
Schweiz ausgingen. Gemeinsame Merkmale waren die Kritik an Industrialisie- 
rung, dem Materialismus und der Urbanisierung verbunden mit dem Streben 
nach dem Naturzustand. Als bedeutender Vorkämpfer der Lebensreform-Idee 
gilt der Maler und Socialreformer Karl Wilhelm Diefenbach. Eine übergreifen- 
de Form besassen die Bewegungen nicht, dagegen bestanden zahlreiche Ver- 
eine.) 
Letztere kam erst allmählich. Selbst in der ersten Generation des 19. Jahrhun- 
derts und sogar in England zur Zeit des Dichters Shelley war diese Seite noch 
nicht stark entwickelt. Bei uns hat sogar erst die letzte Generation diese wahr- 
lich nicht anmuthende Blüthe gezeitigt. (- 1871-1901.) Überdies ist es bezeich- 
nend, dass in Deutschland der Vegetarismus zuerst als Theologengründung auf- 
kam, und dass der betreffende, früher regelrechte und nachmalig freigemeind- 
liche Pastor Namens (Eduard) Baltzer seinen etwas liberalisierten oder vielmehr 
judaisierten Religionismus schliesslich in ein vegetarisches Heilsgeschäft aus- 
laufen und dabei beispielsweise auch ganz flaue, ja lächerliche Kaffeesurrogate 
vertreiben liess. Jedoch gleichviel, wie und woher vegetarische Heil- und Heils- 
armeen zuerst am meisten recrutiert worden — nicht bloss die heutigen That- 
sachen, sondern schon geschichtlich Älteres lehrt, was die Angelegenheit zu 
bedeuten und nicht zu bedeuten haben könne. 
Shelley, die Literaturgrösse, der an Überphantasie reiche Dichter zeichnete sich 
besonders dadurch aus, dass er von einer göttischen Weltanschauung nichts wis- 
sen wollte. Unwillkürlich vergötterte aber auch er, wenn nicht die unmittelbare 
Natur, woran ihn seine verhältnismässige Feinfühligkeit verhinderte, so doch ei- 
ne Art Naturideal, das noch erst kommen sollte. In dieser Richtung wollte er 
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beispielsweise den Todt nur als ein dem Einschlafen ähnliches sanftes Ableben 
gelten lassen. Auch sollte dem Todte keine Altersschwäche vorangehen. Der 
Löwe sollte sich mit dem Zicklein lagern, - wohl eine althebräische Reminis- 
cenz aus dem zu den grossen gezählten Propheten Jesajas, der in seinem neuen 
Zukunftsjerusalem den Wolf mit dem Lamme weiden lässt (- also, worüber regt 
sich der ausgesprochene Dühring-Feind eigentlich auf?), wovon auch schon 
(John) Milton für sein verlorenes Paradies Gebrauch gemacht hat. (- wir müs- 
sen deshalb davon ausgehen, dass eine vor Allem historische Beschäftigung mit 
Dühring behindert und am besten verhindert werden soll.) Nebenbeibemerkt ist, 
vom blutradicalen Standpunkt aus betrachtet, Shelley nicht wenig verdächtig, 
nicht bloss, wie es bei dem Engländer nicht überraschend, geistig, sondern, was 
abgesehen von der Engländereigenschaft noch besonders erprobt sein wıll, kör- 
perlich und in der materiellen Zusammensetzung ein gewisses Maaß hebräi- 
scher Bestandtheile in sich gehabt zuhaben. Dieser Umstand ist durchaus nicht 
gleichgültig, wo man über den Vegetarismus sich gründlicher orientieren will; 
denn dieser ist nicht etwa bloss erst heute ein gewerbliches und vereinsmache- 
risches Judengeschäft, sondern er ist schon in seinen Urregungen von Indien her 
durch analoge Ansätze palästinensischer Secten, wie der Essäer, von Hebräern 
angeeignet, weitergetragen und später, wie Alles was in Judenhände fällt, in den 
Handel, ja schliesslich in den Welthandel gebracht worden. 

Die Vorliebe für Speisegesetze ist eine vornehmlich hebräische Überlieferung 
und steckt Juden gleichsam im Blut. Religionistische Zwangsregelung des Es- 
sens, also eine Zwangsdiät, ist ihnen zwar nicht ausschliesslich eigen, aber doch 
geläufiger als andern asiatischen Völkern. Freiere Nationen haben aus sich 
selbst so Etwas nie erzeugt, sondern nur höchstens ein Weniges davon, wie fas- 
ten u.dgl., vom fremden Religionismus her sich mit diesem zugleich angesteckt. 
Die Hebräer haben selbst komischerweise Wesentliches ihrer Speisegesetze von 
den Ägyptern ähnlich entlehnt und mitgenommen, wie deren goldene und 
silbernen Gefässe. Überhaupt hatte die ägyptische Priesterschaft (- zweitausend 
bis viertausend Jahre zurück) schon Allerlei ausgebildet, wovon die Juden und 
Moses reichlich gezehrt und womit sie ihrer angestammten Bedürftigkeit ge- 
setzgebernd aufgeholfen. Kein Wunder daher, wenn wir auch heute das Juden- 
blut überall dabei und sogar obenauf sehen, wo Etwas jenen Überlieferungen 
entspricht oder auch nur, wenn missgeleitet, zu entsprechen scheint. 

(- siehe wikipedia, Essäer: was die Wunder der Essäer betraf, so waren dies 
nichts als lumpige Betrügereien, die darauf angelegt waren, jeden Nichteinge- 
weihten, wenn auch sonst noch so vernünftigen und erfahrenen Menschen breit- 
zuschlagen — nach Johannes und Bartholomäus.) 

Im Vegetarismus ist, wenn es auch äusserst zurücktritt, Etwas enthalten, was, 
richtig verstanden und richtig ausgebildet, wenigstens auf den aufrichtigen Ver- 
such eines Elitelebens auslaufen könnte. Allein der hebräische Vereinsge- 
schäftssinn tritt verpfuschend dazwischen und macht aus der Sache eine täu- 
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schende Fopperei, wo nicht gar einen unmittelbar handgreiflichen Schwindel. 
Nicht die eigentlichen Geschäftsleute, die Fabrik- und Handelsartikel liefern, 
sind das Schlimme; denn Derartiges versteht sich, wo Etwas einmal geistig und 
vereinsmacherisch im Gange ist, stets von selbst. Der materiellen Nachfrage 
entspricht das Angebot, und bis jetzt ist man noch nicht so weit, bei dem blos- 
sen Geschäftsmann vorauszusetzen oder ihm gar zuzumuthen, zu der Art seiner 
Artikel auch eine entsprechende Überzeugung zu besitzen. Unzweifelhaft an- 
ders aber steht es mit der Vereinshalterei und Vereinsagitation selbst. Auch nach 
dem heutigen dürftigen Maaß von Ansprüchen sollte hier kein Widerspruch 
zwischen Hantierung und Überzeugung obwalten. Letzterer schaut aber that- 
sächlich überall heraus, ja ist neuerdings mit Händen öffentlich greifbar gewor- 
den. Der Judengeschäftsvegetarismus hat sich nicht nur durch ungebührliche 
Blätter- und Fondverwaltungen blossgestellt, sondern auch sein sogenannt Na- 
turgemässes mit Alkohol und Tabakempfehlungen, namentlich mit grundsätzli- 
cher Colportierung solcher Inserate vereinbar gefunden. Überhaupt hat er sich 
in Praxis und Theorie, theils lax theils doppelsinnig benommen, derartig dass 
man eingestehen musste, in den fraglichen vegetarischen Kreisen sei die 
Fleischenthaltung nicht nur keine sonderlich sichere Thatsache, sondern eher 
das Gegentheil davon eine. Wo nun die Dinge derartig stehen, da ist die Ver- 
derbung und Abwirthschaftung ausser Zweifel. Zu wundern hat man sich über 
sie aber auch nicht; denn, von Anderm abgesehen, erklärt schon das Spiel der 
jüdischen und judenhaften Vereinstäuscherei Alles genugsam. Sie erklärt den 
Grund wie die Folgen, den Anfang wie den Ausgang; denn sie ist selbst der 
Wurm schon im Keime, und dem entspricht, und zwar diesmal richtig naturge- 
mäss, die wurmstichige Frucht. 

Hätte die Natur, wie sie für den hebräischen Horizont existiert, auch ein noch so 
schlechtes Aussehen, sie könnte des Judenapplauses und der Judenreclame ge- 
wiss sein. Vorausgesetz dass sie und das Geschäft mit ihr dem Judeninteresse 
diente, würde sie, wo auch hässlich wie die Nacht, zur allerersten Schönheit 
umgelogen. Das Stück ıst übrigens uralt. Die Natur ist nach der Hebräersage 
vom Hebräer gemacht. Wie sollte sie, die hebräerbürtige, nicht diesem allere- 
delsten Ursprung entsprechen. Man sehe also immer zu und unterscheide, ob 
eine Berufung auf die Natur nicht eine Kryptoberufung auf den Jud vorstellt. 
Ist dies der Fall, dann verwerfe man sie von vornherein. Auf diese Weise wird 
man richtigeren Berufungen auf die Natur Bahn machen können, ohne dabei in 
einen falschen Naturcultus hineinzugerathen. Schliesslich ist es immer die im 
besseren Menschen vollendete Natur, die sich über eine unvollendete, die rohe 
und rückständige zu erheben hat. 


Dühringsche Schriften. 
IV. Volkswirthschaftliche Schriften und personalistisch socialitäre. 
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Cursus der National- und Socialökonomie nebst einer Anleitung zum 
Studium und zur Beurtheilung von Volkswirthschaftslehre und Socialismus. 3., 
theilweise umgearbeitete Auflage. Leipzig 1892. O.R. Reisland. 9 M., geb. 10 
M. 

Kritische Geschichte der Nationalökonomie und des Socialismus von 
ihren Anfängen bis zu ihrer Gegenwart. 4. neubearbeitete und stark vermehrte 
Auflage. Leipzig 1900. C.G. Naumann. IOM. 

Kritische Grundlegung der Volkswirthschaftslehre. Berlin 1866. 8,40 M. 
Jetzt Personalist-Verlag, Nowawes-Neuendorf bei Berlin; fast vergriffen. 


Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. 51 Anfang November 1901 


Trinkokratie. 
(- wir werden um diesen langathmigen Artikel nicht ganz herumkönnen, weil er 
zum Programm des Personalist gehört und der Vollständigkeit halber nicht aus- 
geschlossen werden darf, wie dies in unserer trinkenden als er-trinkenden Ge- 
sellschaft üblich.) 


Am Schluss des neulichen Spitzenartikels über „Socialistische Fäulnis“ kamen 
wir nebenbei auch darauf, dass der diesjährige socialdemokratische Congress zu 
Lübeck auch jetzt, wie schon früher, das Thema der Trinkausschreitungen der 
Genossen sehr übel aufgenommen und den Gegenstand in einer gradezu fri- 
volen Weise von der Tagesordnung verdrängt habe. (- siehe den Personalist Nr. 
50.) Nun könnten, hiess es dort, das nächstemal ohne Besorgnis nach München 
gehen, das heisst zu deutsch, dort dem Bayrischen an der Haupterzeugungs- 
stätte ohne antialkoholische Skrupel sattsam huldigen. Ja freilich, das bayrısche 
Vaterland ist auch das Vaterland des bayrischen Biers, und da lässt sich dop- 
peltnational, nämlicvh nicht nur biernational, sondern auch bayrisch biernatio- 
nal sein, trotz aller Internationalität judenhafter Art. 

Der ketzerische nämlich antitrinkerische Genosse hatte darauf hingewiesen, 
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dass der Trinkzwang junkerischen Ursprungs nun gar noch in Arbeiterkrei- 
sen fussfaste, und das gewohnheitsmässige Trunkenheit sich auch bei solchen 
Leutchen finde, die man in der Socialdemokratie eine bemerkbare Rolle spielen 
liesse. Diese blossStellenden Äusserungen wurden begreiflicherweise mit Lär- 
men beantwortet. Die einzige sachliche Antwort aber, die man schon vor dem 
Congress ausgespielt hatte, lief darauf hinaus, dass der Einfluss der Partei auf 
die Genossen von der Wirthshausgeselligkeit und indirect der Säle wegen auch 
von den Gastwirthe abhängig sei. Mit Einsiedelei liesse sich nichts ausrichten. 
Hiemit ist es also verrathen, dass die Socialdemokratie eigentlich eine Trinko- 
kratie ist. Die Führer und Halbführer haben danach mit den Proletariern nur 
Fühlung vermittelst der Biergenossenschaft oder sonstiger alkoholischer Berüh- 
rungspunkte und Gesellungsgelegenheiten. Nun haben wir es eingeständlich; 
die Socialdemokratie ist eine Kneipherrschaft, die als Mittel von den Hebräern 
ausgenützt wird, grade wie anderwärts Schnapsjuden es verstehen, sich das 
Volk trıbutpflichtig zu machen. 

In der That ist es arg, grade in Proletarierkreisen die Alkoholverwüstungen 
leichtzunehmen. Kein Stand wird durch den Aufwand für schädliche Getränke 
und durch die gesundheitswidrigen Folgen, die nicht einmal erst der eigentli- 
chen Trunksucht, sondern schon mit einem bemesseneren Verbrauch verbunden 
sind, so nachhaltig gefährdet und in den schwereren Fällen so vollständig rui- 
niert, wıe grade der proletarische. Es ist daher eine schandbare Hinwegsetzung 
über alle Massen- und Arbeiterwohl, wenn grade Diejenigen, die sich als Ver- 
treter davon aufspielen, die Angelegenheit leicht nehmen und sogar ins Lächer- 
liche ziehen. Sie wetteifern auf diese Weise mit den Junkern und sinken noch 
unter die bürgerlichen Kreise, innerhalb deren doch noch eher eine entgegen- 
gesetzte Sitte hier und da anzutreffen. 

Beispielsweise sind ım gebildeteren Handelsstande so üble Trinkgewohnheit 
noch nicht vertreten gewesen, wie sie von den Junkern und Feudalen her in mi- 
litärische und studentische Kreise Eingang gefunden. Jetzt, da der Handels- 
schüler vielfach zum Handelsstudenten befördert werden soll, kündigt sich frei- 
lich auch hier schon die Gefahr eine Nachahmung übler, eigentlich studenti- 
scher Unsitte bemerkbar genug an. Ein Handelshochschullehrer wie Dr. Emil 
Döll (- treuer Dühringianer), der auch in dem fraglichen Punkt unsere Grund- 
sätze theilt, hätte demgemäss, als er über Fachtüchtigkeit und jugendliche Le- 
bensweise in dem amtlichen Jahresbericht der Leipziger Handelsschule seine 
Arbeit zuerst veröffentlichte, auf jene Gefahr näher einzugehen. In dieser auch 
als kleine Sonderschrift verbreiteten und bereits in zweiter Auflage vorliegen- 
den Arbeit, die kurzweg als „Döll's Handelsstudent‘“ bezeichnet zu werden 
pflegt, nimmt in dem sonstigen reichen Inhalt die Befassung mit dermateriellen 
Lebensweise und mit deren Einwirkungen auf Fähigkeit und Erkenntniserwerb 
den verhältnismässig gebührenden Raum ein. Auch ist grade nach dem Erschei- 
nen dieser Arbeit seitens verschiedenster Pressorgane und sonstiger Veröffent- 
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lichungen, wenn auch unter Verschweigung der vornehmlichen Anregung und 
Quelle, der Punkt mit sichtlich grösserer Entschiedenhiet als sonst und zwar 
meist im Sinne des Frontmachens gegen die Trinkunsitten erörtert worden. Der 
Kampf ist auf diese Weise in die Handelskreise getragen worden, wo nunmehr 
die Väter anfangen, für das Schicksal ihrer sich allzu studentisch anlassenden 
Söhne leichter als sonst Besorgnis zu hegen. 

Übrigens hat die Döll'sche Schrift den Gegenstand aus einem allgemeinen 
Geischtspunkt für verschiedene Classen behandelt, dabei aber eben im Hinblick 
auf die nächstfragliche Anwendung in den Handelskreisen. Die weitere Pers- 
pective müsste maaßgeblich sein; denn sie zeigt die grossen Beispiele für die 
Einfachheit des Lebens und den ganzen Inbegriff der bekanntermaaßen übeln 
Erfahrungen. Wo man unsern Grundsätzen folgt, da wird man, um welches Le- 
bensgebiet und Standesbereich es sich auch handle, schlechten Trinküberlie- 
ferungen nie beipflichten, sondern im Gegentheil dem weniger handgreiflichen 
Schaden nachspüren, der schon durch regelmässigen wenn auch bemessenen 
Gebrauch alkoholhaltiger Getränke, obschon langsam und in sehr maskierter 
Weise, angerichtet wird. 

Grade für den Durchschnitt und die Masse der Verbraucher solcher Genuss- und 
Nährmittel, die sowohl reizen als abstumpfen, gibt es vielleicht nichts Gefähr- 
licheres als das Bier. Es schleicht sich besonders dadurch ein, dass mit seinen 
Procenten an Alkohol noch wirklicher Nährstoff verbunden ist, woher denn 
auch die beschönigende Redensart vom angeblichen flüssigen Brod. In der That 
wird durch diese Combination, die Gefahr nur gesteigert. Zur Hirnumnebelung 
und Nervenabstumpfung kommt noch das Trägewerden der Gewebe sowie 
deren Verfettung mit mindestens einem Ansatz zum Bierbauch, wo nicht einer 
vollständigen Entwicklung des letzteren. Die Intelligenz wird gemindert, und 
gewisses Maaß von Geistesträgheit, die sonst nicht vorhanden sein würde, wird 
chronisch.Ja es mag nach unseren Ermittlungen auch die Säugungsunfähigkeit 
der Frauen, wo sie sich nicht schon durch die Stadtluft und das sonstige Stadt- 
leben erklärt, also wo sie auf dem Lande vorkommt, theilweise auf Rechnung 
von alkoholischen Nachwirkungen, namentlich auch von den Vorfahren her, zu 
setzen sein. Wo Einer von den Eltern oder Grosseltern, oder wohl gar beide 
Generationen, sich alkoholisch erheblich behafteten, da ist die weitere Belas- 
tung und Behinderung in Beziehung auf die Säugefunction, d.h. der Mangel an 
Milchabsonderung, nicht mehr überraschend. Was man in dieser beziehung 
durch eine Art Nachfragestatistik wahrscheinlich gemacht hat, wird sich wohl 
durch individuelle Umschau weiterhin bestätigen lassen. 

Hienach ist es aber wahrlich keine Kleinigkeit, um die es sich schon bei dem 
gewöhnlichen Bierconsum handelt. (- wir haben nachgerechnet; pro Tag vier 
Bier, das sind in 10 Tagen 40 Bier und in einem Monat 120 Bier, das wären 6 
Kisten Bier und das mal 12, ergibt übers Jahr rund 72 Kisten Bier.) Eigentliche 
Entartung, am sichtbarsten in den Folgen für das weibliche Geschlecht, ist of- 


309 / 366 


fenbar in Frage. In der jüngsten Generation hat der Bierconsum gewaltig zuge- 
nommen, und zwar nicht bloss derjenige im Wirthshause, sondern auch der 
innerhalb der Familie. Frauen und Kinder nehmen schon stark daran Theil. Es 
muss jetzt Alles, sozusagen mit Kind und Kegel, drinnen und draussen, früh 
und spät, Bier und zwar meist reichlich Bier schlucken. 

Dies ist die Frucht des herrlichen Beispiels, welches die letzte Ära mit ihrer 
Bier—ger—manie, und zwar von oben herab biergenial staatsmännisch, gege- 
ben hat. Bismarck war in Getränkebezwingung und speciell auch in Biervertil- 
gung unfehlbar gross, wie ihm denn auch Niemand seine dritthalb Centner Kör- 
pergewicht bestreiten oder als klein auslegen wird. Entsprechend erhoben sich 
sein Sinn und seine Geistesart über das gewöhnliche Maaß der Defecte. Nicht 
etwa bloss als Student hat er so Etwas wie Bierstudium sonstigem Wissen von 
den Dingen vorgezogen, auch später hat sich gezeigt,dass es ihm nicht nur an 
Kenntnissen, sondern an dem Sinn für Wissen und Denken entschieden geman- 
gelt. Desrartiges ist ja überhaupt junkerische Tradition, und als Halbjunker kann 
Bismarck ja wohl gelten, wenn auch noch ordinärere und brutalere Züge mit ın 
seinen Charakter eingeschlossen waren. 

Biernational war er jedenfalls, und er hat sogar indirect das Verdienst, durch 
seinen Zug nach Frankreich auch dort, also im reinen Weinlande , eine 
Bierinvasion vorbereitet zu haben, die sich jetzt als Nachwirkung von 1870 bei 
der neuen Generation vollzieht. Die Franzosen versuchen es nämlich nach 
neuster Mode mit der Bierbeglückung ihrer Gehirne. Sie ahmen jetzt sichtlich 
ihrem Besieger schon nach und mögen vielleicht denken, dass sich auf dem 
Bierwege die Welt wiedererobern lasse, die trotz Weincultus und Weinchauvi- 
nismus verlorengegangen. Beide Methoden sind aber unschuldig, wo es sich um 
wirkliche Leistungen handelt, die ja weder auf die eine noch auf die andere an- 
gewiesen sind, sondern im Gegentheil ohne sie besser von Statten gehen. 

Sogar von höheren Verwaltungstellen aus hat man über handgreiflichen Kent- 
nismangel des Beamtennachwuchses geklagt. Wo und wie soll aber Etwas 
gelernt werden, wenn die junkerliche Studienmanier wieder massgebend wird? 
Der Student und der angehende Beamte kümmern sich, ausser um Getränke, 
von Herzen eigentlich nur noch um eine einzige Wissenschaft, nämlich um die 
des niedern oder höhern Streberthums. In den Bierconnexionen werden auch die 
Knoten des Beförderungsschicksals geschürzt, ungerechnet die Schürzeninte- 
ressen, die später auch noch dazu mithelfen. Eine Jugend die in den künstlichen 
Alkoholreizen das wahre Leben sucht, ist kaum mehr eine zu nennen, und je- 
denfalls für alles Solide und Ernsthafte verloren. Auch nicht erst der eigentliche 
Soff, obwohl auch dieser zum Commentgehört, bringt den Schaden, sondern 
schon das durchschnittliche Trinkgehaben reicht hin, den spritbefeuchteten 
Geist zu einer Geistesleere sowie alle höheren Functionen träg und stumpf wer- 
den zu lassen. 

Früher ächteten Religionsstifter wie Muhammed den Wein, indem siein ihrer 
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Manier erklärten, seine übeln Eigenschaften überwögen die guten. Jetzt und bei 
uns muss alle solche Ächtung, wie die des Alkoholischen, Gewissenssache 
bleiben und kann nur durch grosse Beispiele sowie durch andere moralische 
Vermittlungen unterstützt werden. Auch ein Religionsersatz kann sich damit auf 
keine andere Weise und erst in zweiter Linie befassen. Wohl aber steht bereits 
fest, dass die Frage der Alkoholenthaltung sowohl aus dem diätetischen Ge- 
sichtspunkt als bezüglich der allgemeinen Gesellschaftsfolgen unvergleichlich 
sicherer beantwortet und hundertmal wichtiger ist, als die des nur noch zu 
problematischen Fleischverzichts. Aus diesem Grund sind wir auch in diesem 
Punkte völlig entschieden, und verurtheilen ausser allen andern Schlechtigkei- 
ten einer Partei, welche das Arbeiterwohl vorgibt und als Gesamtwohl ausgibt, 
auch deren geflissentliche Toleranz, wir sagen nicht gegen den Trunk und 
schädliches Trinken, sondern sogar gegen den Trinkdespotismus, also den com- 
mentmässigen Zwang zum Mittrinken. Diesen letzteren lässt sie nicht nur 
ungebrandmarkt bei sich Fuss fassen, sondern begünstigt ihn auch noch durch 
ihre frivolen Gründe und Manieren, sich darüber hinwegzusetzen. Wenn sie so 
von den Junkern die Trinkdespotie übernimmt und bei sich ansiedelt, so über- 
antwortet sie sich einem Bereich, welches sie sonst schon von Judswegen that- 
sächlich scheut und hasst. Es wird ıhr dann bald auch an anderer Despotie von 
diesem feindlichen Bereich her nicht fehlen und die beiden Extreme werden 
sich mit ihren Verkommenheiten berühren, ja grüssen. 

Setzt sich eine Trinkokratie inmitten der Masse fest, und bleibt die Volksmenge 
ohnedies auch sonst schädlichen Trinkgewohnheiten ergeben, so wird man von 
Demagogen sicherlich keinen Einspruch zu gewärtigen haben. Diese Nachah- 
mer der Despoten und diese Wahldespotiecandidaten schmeicheln den Fehlern 
und Lastern derer, die sie beherrschen und nasführen wollen. Das Ködern mit 
solchen Mittelchen gehört zum politischen Geschäft, und hierin also weniger in 
dem, was ausgesprochen wird, liegt der letzte und aufrichtige Grund, warum die 
fragliche Parteiführung keine Miene macht und machen darf, einem überhand- 
nehmenden Unwesen auch nur eine theoretische, an die Gewissen und das Ehr- 
gefühl appellierende Resolution entgegenzusetzen. Solange eine solche soge- 
nannte Socialdemokratie wie jetzt fortbesteht, bleibt sie nicht nur, sondern wird 
immer mehr Trinkokratie werden. Des Idealen ist sie schon aus andern Gründen 
quitt. Es ist nur noch ein hinzukommendes komisches Symptom, das sie auch 
im Punkte des Trinkens und der gedanklichen Abstumpfung noch gar verjun- 
kert. Dies wird ihrer Hebräerdespotie, von der sie schon eingenommen ist, auch 
noch weiter den Weg bahnen; denn Trinkokraten haben zu allen andern noch 
eine Schwäche mehr, die sie den Juden zur Bewirthschaftung und Ausbeutung 
überliefert. Sollte also einmal wirklich ein Ansatz zu einer auf das Gesamtwohl 
gerichteten Verbindung und Organisation möglich werden, dann wäre neben 
dem vielen Andern, was noththut, auch das: Fort mit jeglichem Trinkokraten- 
thum — in das Programm aufzunehmen und zur social wie gesellig verbindli- 
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chen Parole zu machen. 


Die rumänische Judenplage und deren 
europäische Aufnöthiger. 


Ein Spiegelbild unserer eignen Zustände — II. (Dühring) 

Die versuchte Generalschächtung Rumäniens durch den Berliner Congress und 
insbesondere auch durch Bismarck ist missglückt, nämlich an einer Art passi- 
ven Widerstandes, wenigstens im Hauptpunkt gescheitert. Die mehralshalbe 
Million in Rumänien hausender Juden ist bis auf die naturalisierten Ausnahmen 
geblieben, was sie war. Auf das Bürgerrecht der ganzen Masse zielte aber der 
maaßgebende Art. 44 des Berliner Friedens ohne Frage ab. Nachdem in einem 
vorangehenden Artikel (43) die Anerkennung der Unabhängigkeit an die Erfül- 
lung der beiden nachfolgenden geknüpft war, hiess es gleich an der Spitze von 
Art. 44: „In Rumänien darf der Unterschied des religiösen Glaubens und der 
Confessionen Niemandem als ein Ausschliessungs- oder Unfähigkeitsgrund 
entgegengesetzt werden, wo es sich um den Genuss der bürgerlichen und poli- 
tischen Rechte (droits civils et politiques), die Zulassung zu Öffentlichen Ver- 
wendungen, Functionen und Ehren, oder um die Ausübung der verschiedenen 
Berufe (professions) und Industrien handelt, an welcher Örtlichkeit esauch sein 
möge.“ 

Man merke wohl, wie pfiffig verclausuliert dies Alles die Emancipation aller in 
Rumänien wohnenden Juden enthalten sollte. Dennoch ist es den Rumänen ge- 
lungen, dieser gleichsam geographischen Emancipation ein Schnippchen zu 
schlagen und die Nothwendigkeit einer geregelten gesetzlichen Naturalisation 
dazwischenzuschieben. Dies war der Keil, der in den Art. 44 hineingetrieben 
wurde. Dennoch war es bloss eine Defensive und noch dazu eine unvollständi- 
ge, da die Juden doch immerhin, wenn auch nicht die ganzen erwarteten, so 
doch einige Fortschritte machten. Der ganze weitere Kampf der Rumänen mit 
der Juderei während der bisherigen zwei Jahrzehnte spielte sich durch den revi- 
dierten Art. 7 der Rumänischen Verfassung und weiterhin auf Grund desselben 
ab. 

In diesem umgeänderten Art. 7 steht an der Spitze gleich das formell dem Art. 
44 des Berliner Friedens angepasste Zugeständnis: „Religions- und Confessi- 
onsunterschiede bilden in Rumänien kein Hindernis, um die bürgerlichen und 
politischen Rechte zu erwerben oder auszubilden.“ Das Wörtchen erwerben 
(dobEndi) macht hier die dem Sinn des Art. 44 kreuzende Voraussetzung; denn 
dieser Sinn ging auf eine Gesamtemancipation ipso jure (durch das Gesetz 
selbst), durch das blosse Decret Europas, dessen Inhalt in die rumänische Ver- 
fassung aufzunehmen wäre. Statt dessen bestimmt nun $ 3 des Art. 7: „Die Na- 
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turalisierung kann nur durch Gesetz und für den individuellen Fall (in mod indi- 
vidual) bewilligt werden.“ Hiezu kommt dann noch der sehr wichtige $ 5: „Nur 
die Rumänen oder naturalisierte Rumänen können ländlichen Grundbesitz (imo- 
bile rurale) in Rumänien erwerben.“ Danaben sah schon $ 4 ein Specialgesetz 
für die blosse Domicilerwerbung von Fremden auf rumänischem Boden vor. 
Mit solchem Art. 7 ging es allenfalls an, bei gutem Willen und soweit die 
Corruption nicht in die Gesetzgebung eindrang, den löblichen Absichten des 
Berliner Judenfriedens einen wenigstens reagierenden Widerstand zu leisten. 
Positiv ausrichten konnten aber Regierung und Gesetzgebung weiterhin nichts. 
Wenn Etwas gegen die Juden geschah, so ging es von Bevölkerungsregungen 
aus und hatte die Quellen seiner Kraft im Schoosse der rumänisch.nationalen 
Gesellschaft. Etwas Ähnliches ist aber überall in der Welt und auch bei uns der 
vorwaltende Zustand. Rumänien hat nur noch voraus, dass es formell in den 
Fortschritt der Juden noch nicht so verwickelt ist wie wir; es hat sich die that- 
sächliche Emancipation der Juden vom Leibe gehalten und nur die staatsrecht- 
liche Möglichkeit derselben bei sich anerkannt, und letzteres eben auch nur, 
weil ed durch die drohenden Bayonnette Europas dazu gezwungen wurde. 
Diese Vergewaltigung durch das judengenössische Europa gibt zu denken; man 
fragt sich unwillkürlich, wie sich wohl jetzt ein analoger Congress benehmen 
würde. Rumäniens Unabhängigkeit ist anerkannt; man hat sich begnügt und 
könnte daher auf den Art. 44 nicht zurückgreifen. Wohl aber könnte man neue 
Versuche machen, durch andere Dispositionen wenigstens kleineren Staaten ein 
europäisches Judenrecht aufzunöthigen, wo nicht gar es schönstens auch für die 
grössern und völlig allgemein zu vereinbaren. Wäre alles so weit, wie in Frank- 
reich, England, Italien, Ungarn, Östreich und schliesslich auch wohl bald in 
Reichsdeutschland, so stände nur Russland noch im Wege, welches seine innere 
Gesetzgebung nicht so leicht mit Beschlag belegen und in sie wohl nicht so 
bald judenfrech hineinpfuschen lassen wird. 
Das kleine Rumänien hat dem Willen Europas, der ein Judenwille war, zu neun 
Zehnteln widerstanden, und die unerhörte Einmischung in seine innere Gesetz- 
gebung wenigstens gründlich abgeschwächt. Woher mag aber in der Welt der 
active Widerstand, die eigentliche Action gegen die Juden kommen, die durch- 
aus nöthig ist, wenn die bisherige Richtung im Gange der Dinge in eine gegen- 
theilige und für die bessern Nationalitäten wirklich fortschrittliche verwandelt 
werden soll! Es ist doch wahrlich arg, immer nur bei einem Reagieren stehen- 
zubleiben, ja durch ein solches den Judenfortschritt nicht einmal zu hindern, 
sondern nur aufzuhalten und mehr oder minder zu verlangsamen. Blosses Rea- 
gieren, auch wenn es sonst nicht reactionär, nämlich im gewöhnlichen politi- 
schen Sinne reactionär geriethe, bleibt, soweit es sich bloss defensiv gestaltet , 
weniger als eine Halbheit. Wie nothwendig der Übergang zum selber vorschrei- 
tenden Angriff ist und wie nur durch Action geholfen werden könnte, das lässt 
sich an Rumänien als einem concentrierten Spiegelbilde der europäischen, ja 
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der Weltjudenplage mustergültig nachweisen. 

Dort ist, wenigstens in formeller völkerrechtlicher Beziehung, die Verfassung 
eigentlich zu einer Judenverfassung gemacht. Dem Congressbuchstaben nach 
könnte sie ım Art. 7 nicht einmal abgeändert werden, während doch sonst jedes 
Volk seine innere Verfassung ändern kann. Die Judenrechte in Rumänien sind, 
wenn man es streng nimmt, ein Stück des europäischen Völkerrechts. Als Fol- 
gen eines Friedensvertrages würden sie aber das Schicksal aller solcher Ver- 
träge theilen und nach Umständen und Macht hintangesetzt werden. Man be- 
denke nur: nicht bloss nach Aussen, sondern auch in der inneren Gesetzgebung 
Gebundenheit, ohne das es ein constituiertes völkerrechtliches Organ gäbe, an 
welches sich die Rumänen wenden könnten, wenn sie mit ihrem jetzigen Art. 7 
nicht mehr auszukommen vermöchten! Allerdings könnten sie ıhn getrost hin- 
fällig machen; denn gegen seine Verletzung ist keine Folge festgesetzt. Nicht 
einmal der Wegfall der Unabhängigkeit könnte nachträglich mehr in Frage 
kommen. Derartiges wäre mit den Türken auszumachen, und diese dürften 
keine Lust verspüren, sich zu Judenexecutoren aufzuwerfen: Wenn ihnen aber 
sonst Krieg nützlich sein könnte, würde es ihnen an einem anständigeren Vor- 
wande nicht fehlen. 

Vorangehendes wurde nur gesagt, um auch auf das formell Monströse hinzu- 
weisen, das in der völkerrechtlichen Behandlung Rumäniens gelegen hat. Nur 
hebräische Unverschämtheit hat zu so Etwas treiben können. Man hat es nun 
aber auch schwarz auf weiss und kann vorweisen, wessen man sich seitens der 
Hebräer, so lange diese in Europa und in der Welt Einfluss haben, d.h. existie- 
ren werden, stets zu versehen hat. Die Ungeheuerlichkeit der Thatsache tritt 
noch mehr hervor, wenn man näher zusieht, für welche specielle Art von Juden- 
plage sich die europäische Vercivilisiertheit judaisierender Art eingesetzt hat. 
Die Juden in Rumänien gehören meist zur allerniedrigsten Species und bethä- 
tigen zugleich das Gemeinste und ordinärste Parasitenthum. Sie befinden sie 
überdies einer Bevölkerung gegenüber, die selber anderweitig vielfach gemischt 
ist. In ıhr spielen die Zigeuner- und die Griechenmischlinge keine geringfügige 
Rolle, und man kann dort individuelle Prachtexemplare antreffen, in denen sich 
die verkommensten Nationalitäten, ja auch der Zigeunertypus, mit der Hebrä- 
erphysiognomie gegattet haben. 

Die Rumänen selbst sind oft genug in wirthschaftlichen und auch sonstigen Be- 
ziehungen nicht grade besonders zuverlässig. Selbstverständlich bilden grösse- 
re, absentistisch wirthschaftende Gutsbesitzer eine Kategorie, die den Juden 
durch Verpachtung in die Hände arbeitet. Der Jude ködert den Grundherrn mit 
baarem Geld, das dieser in Paris an- und durchzubringen weiss. Bei vorwalten- 
der Erfahrenheit bloss in solchen Künsten ist es auch kein Wunder, wenn der 
Bojar oder, wie wir sagen müssen, wenn der Junker dem Juden den Weg eben- 
macht. Aber auch abgesehen von solchem Absentismus ist der ländliche Grund- 
besitz stark verschuldet und die Hypotheken in Händen von Juden. Letzterer 
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Umstand war auch ausschlaggebend für das Sträuben der Regierung gegen den 
Art. 14. Auch hat jene Verschuldung zu der oben angeführten Bestimmung in 
Art. 7 geführt, derzufolge ländlicher Grundbesitz nur von Rumänen und Natu- 
ralisierten erworben werden kann. Andernfalls würden nämlich die Güter auf 
Grund der Hypothekenverschuldung der Versteigerung überantwortet und so di- 
rect in Judenhände gespielt werden. Die einheimische Gutsbesitzerclasse würde 
auf diese Weise thatsächlich enteignet und sogar die ganze Existenz des Bau- 
ernstandes gefährdet. In den Städten hat ohnedies der Jude schon an Grundbe- 
sıtz mehr als genug. In der Hauptstadt Bukarest fehlt es den Hebräern daran 
nicht, und in der Sommerresidenz Sinaia pflanzten sich bereits Judenvillen hin. 
Letzteres ist kein überraschendes Bild, wenn man die übrige Welt, wenn man 
die europäischen Länder oder auch afrikanische Küsten, wie die Algeriens, in 
diesem Pünktchen zu studieren ein wenig Gelegenheit gehabt hat. 

In jenem Fall trıfft aber das nomen est omen (der Name ist ein Zeichen) noch 
ganz besonders zu. Das Kloster Sinaia, von welchem jene romantische Örtlich- 
keit den Namen hat, erinnert an das ebenfalls griechisch-christliche Kloster auf 
dem wirklichen Sinai. Es deutet unwillkürlich an, wie die Hebräer ihre Sinaige- 
setzgebung auch nach der Sommerresidenz des rumänischen Hofes und der 
Diplomaten verlegt haben, dergestalt dass sie nicht bloss in Bukarest, sondern 
auch ein Dutzend Meilen davon, und zwar ebenfalls im Angesicht eines hohen 
Berges Moisescu spielen. (- Sinaia ist eine Kleinstadt in den rumänischen Süd- 
karpaten; einen Berg des Namens Moisescu fanden wir nicht, obwohl, der 
Name ist rumänisch.) Das Schlimmste freilich bleibt dabei der klösterliche und 
mittelalterliche Fingerzeig, dass den Hebräern grade der christische, wenn auch 
bemessene, Schutz weitergeholfen und ihre parasitischen Ghettoansiedlungen 
gradezu begünstigt hat. Vom Mittelalter sind sie sogar mit Wucherprivilegien 
ausgestattet worden, und so ist es nicht wundersam, wenn sie auch heute noch 
eine erste Rollein der Bewucherungs- und Ausbeutungswirthschaft in Anspruch 
nehmen. (- das macht heute ganz legal der politische Staat, weshalb wir ıhm 
auch nicht übern Weg trauen.) 

In der That ist Rumänien volkswirthschaftlich übel daran und hat nicht bloss 
mit innern Juden, sondern auch mit auswärtigen Finanzhebräern mehr als wün- 
schenswerth zu schaffen bekommen. Seine Finanzen gelangen dabei zu keiner 
gehörigen Ordnung. Sogar verhältnismässige Steuern auf Beamtengehälter sind 
schliesslich zum Auskunftsmittel geworden. Bei solchen finanziellen Staats- 
verlegenheiten wächst selbstverständlich der indirecte Einfluss der auswärtigen 
und der einheimischen Hebräer. Neuerdings ist sogar, wenn auch nur vorüber- 
gehend, ein ausgeprägt judengünstiger Minister (Petru) Carp (- Karpfen) mög- 
lich gewesen. Derartiges zeigt mindestens an, wie unsicher die Zustände be- 
züglich der politischen Judeninvasion sind. (- vielleicht spielte die Andeutung 
auf den Namen Carp = Karpfen hinein; Carp war sicherlich kein ganz unbe- 
deutender Politiker, der in seiner Jugend übrigens in Deutschland schulisch 
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ausgebildet worden.) Was könnte mit einer judengünstigen Kammermehrheit 
nicht ausgerichtet oder vielmehr angerichtet werden, zumal ja in Art. 7 jedem 
Juden, der sich nach Vorschrift um die Naturalisation bewirbt, die Erteilung 
derselben nach jedesmaligem Ablauf von zehn Jahren in Aussicht gestellt ist! 
Freilich muss sie nach eben jenem Artikel parlamentarisch noch individuell, 
also durch Special-, ja eigentlich Singulargesetz (- Einzelfallgesetz) bewilligt 
werden. 

Indessen wenn Panamazustände platzgriffen und die bereits nicht zu verken- 
nende Corruption sich steigerte, so würden alle jene Formen und Bedingungen 
kein Damm mehr bleiben. Ohnedies ist der Art.7 namentlich in Beziehung auf 
die Naturalisationsgesuche und die zehnjährige Frist, nicht ganz klar. Besondere 
ergänzende Gesetze bezüglich des Gewerbebetriebs und sonstiger Specialrechte 
können ihn schärfen oder mildern. Der Zustand bleibt also, soweit er nicht 
schon thatsächlich nachtheilig ist, ein bedenklich problematischer. Das Übelste 
aber ist, dass man sich bei dem Wenigen an Judenabwehr hauptsächlich nur um 
herrschende Stände bemüht hat. Der Junkerwiderstand gegen Judenfortschritte 
ist immer nur ein schwacher, bleibt auch sonst reactionär befangen (- das ge- 
meine Hauptübel) und schliesst zuletzt nicht einmal finanzielle Annäherungen 
und Verkupplungen aus. Letzteres zeigt sich in der ganzen Welt, wie ja auch bei 
uns, und die Gefahr einer weitern Verjudung auf dem Wege der Verjunkerung, 
für die Polen das Urbeispiel abgegeben, braucht nicht erst noch besonders für 
Rumänien in Aussicht gestellt zu werden. Sie ist überall vorhanden, wo der 
schwächliche Antisemitismus herrschender Classen feudal und, was sich dabei 
von selbst versteht, auch christisch faconniert und hiemit in der Hauptsache ge- 
lähmt, bisweilen zu weniger als nichts wird. 

Der Junker zieht den Juden gleichsam an, indem er schlecht wirthschaftet und 
dem Hebräer unabsichtlich eine bequemere Ausbeutungsgelegenheit verschafft. 
(- vaterländische Verschwisterung.) Etwas anders stellt es sich doch mit dem 
Bauer und mit den Massen. Diese werden zwar von den rumänischen Juden mit 
Branntwein heimgesucht, der nicht bloss verfuselt, sondern noch gar mit 
Schwefelsäure verfälscht ist. Auch müssen moldauische Bauern in die Städte zu 
den Juden gehen, die ihnen dann ihre Marktartikel mit möglichst viel Trug 
abprellen und ihnen dagegen Schund-Fabricate mit hoher Preisberechnung an- 
zuschmieren suchen. Indessen dem Bauer fehlt es schliesslich nicht immer an 
einiger Gegengewitzheit, und die Massenbevölkerung überhaupt kennt doch 
wenigstens ihren Feind und regt sich gelegentlich gegen ihn in handgreiflichen 
Gesamtkundgebungen. Solche Collectivdemonstreationen, die sich bald an die- 
sem bald an jenem Orte vollziehen, lassen mindestens erkennen, dass noch 
naturwüchsige Kräfte vorhanden sind. Statt sie ausschliesslich als Unordnungen 
zu betrachten, sollte man sie auch sonst in der Welt zu Anknüpfungspunkten für 
öffentliche Untersuchungen machen, in denen weniger die etwaigen Demon- 
strationsvergehen als die veranlassenden geschäftsbetrügerischen Judenaus- 
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schreitungen zu richten wären. Mit dem herkömmlichen Strafrecht würde man 
hiebei selbstverständlich nicht ausreichen. Wenn sich aber die Völker nicht dazu 
aufraffen, gegen die fraglichen Verletzungen ein neues Strafrecht zu schaffen, 
so können sie, wie sich zeigen lässt, die Judenausmerzung nicht einmal vorbe- 
reiten, geschweige durchführen. 


Denkerisches statt Religion — VII. 
Von Eugen Dühring. 


Als Gegensatz gegen Religion haben wir die Action hingestellt. Man könnte 
meinen, auch Religionen hätten so Etwas aufzuweisen. Am scheinbarsten nim- 
mt sich hier die verhältnismässig neue Religion, der Muhammedanismus aus. 
Alles was sich seiner speciellen Art von Schwindelsystem nicht unterwirft galt 
und gilt ihm als Feind, der bekämpft, ja getödtet werden muss. Ein eroberndes 
Verhalten verstand sich dabei von selbst. Die Offenheit der selbstsüchtigen Ver- 
kehrtheit liess kaum Etwas zu wünschen übrig. So gradezu zur Säbelreligion 
gestaltete sich in so weiter Ausdehnung sonst noch nichts. Bei andern Religi- 
onen war mehr der kleine Privatkrieg und die Ausbeuterei im Schwunge, oder 
es wurde Proselytenmacherei, eventuell im Wege der Inquisition, betrieben. 
Auch an Zaubermanipulationen hat es nicht gefehlt. Sind doch überhaupt die 
Religionen theilweise der unmittelbar praktischen Eigensucht entsprossen! 
Die Menschen glaubten durch allerlei Hantierungen, Opfer, Gebete u.dgl. sich 
mancherlei Vortheile zu verschaffen, den Lauf der Dinge mit Hülfe der Götter 
zum jedesmaligen eignen Nutzen zu wenden oder aber, als die Religionen schon 
hauptsächlich transcendente Asyle suchen mussten, Etwas in den verschiede- 
nen Jenseitswelten zu erwirken. Überhaupt war aller Cultus, soweit er nicht aus- 
nahmsweise, und auch dann nur nebenbei, auch moralisch bessernde Überzeu- 
gungen einschloss, eine Art Zauberpraxis zur Förderung realer oder eingebil- 
deter Zwecke. 

Wie weit liegt nun nicht von Alledem das ab, was wir von Action verstehen! 
Die denkerisch bestimmte That soll sich gegen die missliebigen Beschaffen- 
heiten ın der Welt, namentlich gegen das Unrecht kehren. Nicht Selbstsucht, 
sondern der Kampf gegen diese ist hier das Motiv. Nicht einmal die eigne bes- 
sere Nationalität wird als ausschliesslich maaßgebend hingestellt. Es wird 
vielmehr ein allgemeiner kritischer Maaßstab angelegt, vermöge dessen sich 
nach sehr einfachen Grundsätzen entscheidet, was als besser und was als 
schlechter zu gelten habe. Unsere ganze Vorstellung von der Action und deren 
Nothwendigkeit ist der natürlich pessimistischen Lage zuzurechnen, ja, man 
kann wohl sagen, zu verdanken. Sieht man sich in einer Welt ohne andere Wahl 
als zwischen Leben und selbstgewähltem Todt, so kann es für den Entschlosse- 
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nen nur eine einzige Richtschnur und ein einziges Programm geben: Heroische 
Lebenserprobung im Einzelnen wie in Gruppen, versteht sich, soweit die ver- 
fügbaren Kräfte tragen mögen. 

Wesentlich und entscheidend wird aber die Actionsbetonung, wenn man mit 
dem auf That gerichteten Verhalten die blosse Abwendung vergleicht und ge- 
legentliche Stimmungsgestaltungen vornehmlich passiver Art in Parallele stellt. 


Sie soll mich nicht mit ihrem Köder reizen, 
O diese schandbar trügerische Welt! 

Sie mag sich nur mit ihrem Glücke spreizen, 
Das doch, verdient, in Scherben bald zerfällt. 


Gewiss ist Derartiges eine berechtigte Haltung, zumal wenn man, wie sich von 
selbst versteht, nicht eigentlich die ganze Welt als schandbar trügerisch, sondern 
nur das schandbar Trügerische an ihr, verstandesgemäss meinen kann, während 
der ästhetische oder vielmehr miss-ästhetische Eindruck allerdings im unmittel- 
baren Gefühl allein vorwaltet. Dieser Nebenpunkt geht uns aber hier nicht an, 
sondern das Beispiel der bloss passiven und actionslosen Haltung, die hier 
schon dem Gedanken selbst anhaftet. Bereits letzterer würde sich thatkräftig 
umwandeln, wenn davon die Rede wäre, den Köder, statt an ihm bloss vor- 
beizugehen, zu zertreten und nicht erst zu warten, bis das sich spreizende fal- 
sche Glück verdientermaaßen in Scherben zerfällt, sondern es gebührend selber 
zu zerschlagen. 

Die Welt ist gemischt; es gibt keine nur ein-artige Kennzeichnung, die auf ih- 
ren ganzen Inhalt von Unterschieden und Gegensätzen passte. Man hält sich an 
das Gute, das Bessere oder Beste und sieht hier die entscheidenden, die ma- 
aßgebenden Zwecke. Personal spitzt sich auch hier Alles zu; schliesslich wird 
man doch nicht voraussetzen dürfen, dass in der Anlage des Weltalls weniger an 
gutem Willen und weniger an Einsicht obgewaltet habe und obwalte, als in ei- 
ner einzelnen grade lebenden Person, die sich als gut erweist. Mindestens bleibt 
das Gute, wie sehr es auch inmitten von Schlechtem existiere, immer eine In- 
stanz, auf die man sich nicht bloss gegen absoluten Pessimismus berufen, son- 
dern auf die man sich auch stützen kann, um weiterhin Besseres zu betreiben. 
Auswahl und Sonderung ist nun einmal unumgänglich; das übel Gemischte 
kann als Ganzes keine Handhabe für erforderliche Action werden. Man stelle 
sich also nur nicht immer vor, es müsse mit der gesamten Menschheit in allen 
ihren Einzelpersonen eine durchgreifende Wandlung vollzogen werden; Alles 
müsse einem höchsten Muster entsprechen. So Etwas ist unmöglich; es würde 
der Sonderung und Theilung der Eigenschaften widersprechen. 

Zwecke in den Naturdingen vorzufinden, dies ist seit uralten Zeiten eine Ge- 
nugthuung für den menschlichen Verstand gewesen. Er selber traf ja auf diese 
Weise etwas von seiner eignen Art da an, wo sich etwa nur die kunstvolle or- 
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ganische Maschine mit der Erfüllung ihrer Aufgabe, aber dabei nichts Be- 
wusstes oder Persönliches zeigte. (- man beachte, Rene Descartes war für Düh- 
ring der wichtigste französische Philosoph und Denker, den es überhaupt zu 
beachten gilt; - darauf wird man stets wieder hingewiesen.) Eine solche Be- 
schaffenheit von Dingen deutete nicht bloss auf einen Zweck, sondern bewies 
dessen Existenz. Keine Philosophistik verstandesskeptischer Art (- wie bei dem 
Öst-Preussen Immanuel Kant) hat in neuerer und neuster Zeit die Realität ge- 
wisser Zwecke weg-escamotieren können, indem sie die Zweckannahme selbst 
ins Erdichtungsreich (- Raum-Zeit), ins Subjectivistische oder ins Zufallsspiel 
zu verweisen versuchte. Auch hat nicht allein die Albernheit von Zweckerdich- 
tungen zu solchen Gegenverkehrtheiten geführt, Grobfädigkeit, Stumpfheit, 
manchmal auch durch Überfeinerung veranlasste Abstumpfung, vor Allem aber 
das raffinierte erkenntnistheoretische Bedürfnis, den Verstand zu lähmen und 
an einer absoluten Bethätigung zu hindern, - alle diese Umstände haben zusam- 
mengewirkt, um das Allereinfachste und Allerklarste zu trüben. Wie erfrischend 
nimmt sich demgegenüber nicht der unmittelbar vertrauende Standpunkt des 
Sokrates aus, dem, wie man aus Xenophon sieht, die Zwecke die Bürgschaft 
nicht bloss einer Einsichtsexistenz auf Seiten der Natur, sondern auch von deren 
Fürsorge waren! Suchte doch in jenen Zeiten Anaxagoras überhaupt Verstand 
in den Dingen! Wie hätte sich ein Sokrates, dem es um die Begründung der Mo- 
ral zu thun war, grade die Zweckmässigkeitsspuren in den Dingen entgehenlas- 
sen sollen! - 

Diese Haltung des Weisesten der Griechen (- etwa 469-399 ante Christum) und 
der grössten Persönlichkeit des Alterthums contrastiert stark mit der Blasiertheit 
heutiger sichsonennender Wissenschaft. Wo es ihr einmal ausnahmsweise ge- 
lingt, eine Function im Animalen aufzufinden, die ohne directe Zwecksetzung 
durch blosse Combination wirkender Ursächlichkeit zureichend erklärt werden 
kann, also nur den Anschein eines planmässig entstandenen Gebildes fürsich- 
hat, da geberdet sich diese Überwisserei, wie beispielsweise mehrfach im Dar- 
winismusbereich, grade so, als wenn es ıhr gelungen wäre oder grundsätzlich 
gelingen müsste, alle Schlüsse auf Zwecke und alle Zweckexistenz in der Natur 
weg-zu-wissenschafteln. So Etwas wäre aber thatsächlich nur der Todt alles 
Verstandes und aller verstandesgemässen Auffassung; denn die kahle, bloss wie 
stossend gedachte Ursächlichkeit genügt nicht, die reichhaltigen Beziehungen 
zu decken, die sich wirklich in den Dingen und zwischen den Dingen nachwei- 
sen lassen. Es ist nur eine in die Irre gerathene Skepsis, die, anstatt sich gegen 
falsche Dogmen und gegen schlechte systemfrüchte zu wenden, den Verstand 
selbst verschnitten und die Natur ihres besten Gehalts beraubt sehen möchte — 
nicht zu reden von den Verstandeslähmern zu Gunsten eines religionistischen 
Glaubens, welche diese zu halten vermeinen, wenn sie den Verstand soi-disant 
kritisch abschaffen. 

In der That ist es eine schliesslich anwidernde Aufgabe, wenn man bei jeder 
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Gelegenheit mit den Aushöhlern menschlichen Geistes (- man denke an Platos 
Höhlengleichnis) zu thun bekommt und auf den Uncharakter ihres Treibens be- 
sonders hinweisen muss. Es gibt weit wichtigere Einwendungen abzuthun, die 
uns die Beschaffenheit der Dinge selbst macht. Mit der Anerkennung von Zwe- 
cken, ja von Intelligenz in der Natur ist das, was wir anzutreffen wünschen 
müssen, noch nicht gesichert. Zweckmässigkeit an sich ist nicht genug; der 
Zweck muss auch ein guter sein. Was hilft uns noch so reichhaltige Kunst, die 
dem schlechten oder Verbrecherischen dient! Der Raubverstand der Raubthiere 
und die entsprechende Zweckmässigkeit der Organe ist eben auch Intelligenz, 
aber ein Zeuge für das Gegentheil von dem, wofür wir im Charakter der Natur- 
dinge positive und sympathische Theilnahme hegen können. Diese Art Zwecke 
sınd sogar danach angethan uns das Betreffende ın der Natur zu verleiden und 
uns auch mit Misstrauen gegen manches Sonstige zu erfüllen. Die Grundfrage 
wird also immer die sein müssen, wie und wo Spuren des Guten in den Dingen 
theoretisch anzutreffen und praktisch zur Förderung des Besseren zu verwer- 
then seien. Das Ungeziefer, der Parasitismus und überhaupt das Raub- und 
Schleichsystem raisonieren sich nicht fort. Wohl aber ist, wo nicht absolute 
Wegschaffung, da doch Ausmerzung und mindestens in Bezug auf bestimmte 
Bereiche Säuberung denkbar. Hier und nirgend sonst als hier ist der Punkt zum 
Ansetzen gegeben. Hier kann es sich erweisen, was besser menschliche Action 
heisse und vermöge. Wie trotz Allem Schlechten, das in einem gewissen Maaß 
und innerhalb gewisser Grenzen fortbesteht, doch für das Gute eine theoreti- 
sche wie praktische Genugthuung möglich werden könne, dies darzuthun bleibt 
hienach die Hauptaufgabe. 


Dühringsche Schriften. 
V. Literaturgeschichtliche. 


Die Grössen der modernen Literatur populär und kritisch nach neuen Ge- 
sichtspunkten dargestellt. 

Erste Abtheilung: Einleitung über alles Vormoderne, Wiederauffrischung 
Shakespeares, Voltaire, Goethe, Bürger. Geistige Lage im achtzehnten Jahrhun- 
dert. Leipzig 1893. C.G. Naumann. 6 M., geb. 6,80 M. 

Zweite Abtheilung: Grössenschätzung. Rousseau, Schiller, Byron, Shelley. 
Blosse Auszeichnungen. Jahrhundertabschluss. Leipzig 1893. C.G. Naumann. 8 
M., geb. 9M. 

Ausser der im Personalist-Verlage befindlichen werden auf Wunsch auch andere 
Schriften Dührings besorgt. Zusendung portofrei Beitragseingang. Adresse: 
Personalist-Verlag, Nowawes-Neuendorf bei Berlin. 
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Gänzlich vergriffen daher auch nur noch gelegentlich in Antiquariatshandel und 
meist zu vervielfachten Preisen vorkommend: „De tempore“ (- Dissertations- 
schrift Dührings); „Natürliche Dialektik“; „Careys Umwälzung der Volkswirth- 
schaftslehre“; „Die Schicksale meiner socialen Denkschrift‘;, „Die Überschät- 
zung Lessings und dessen Anwaltschaft für die Juden“. 

Kennzeichnend für die Judenfrage: Frau Emilie Dühring, Des Juden Va- 
terland etc. Antisemitische Parodie auf „Des Deutschen Vaterland“, 1898. 20 
Pf.; 10 Ex. 1,50 M.; 25 Ex. 2,50 M. Jetzt Personalist-Verlag, Nowawes-Neuen- 
dorf bei Berlin. 


Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. 52 Mitte November 1901 


Die rumänische Judenplage und deren 
europäische Aufnöthiger. 


Ein Spiegelbild unserer eignen Zustände — III. (Dühring) 

Die Aufdrängung der Juden von Oben her, ja durch einen europäischen Con- 
gress, erinnert an den geschichtlichen Gang aller Judeneinnistung. Wären die 
Völker, d.h. die Volksmassen frei gewesen, hätten sich die Einzelnen als über 
ihren Verkehr entscheidende Personen politisch und hiemit auch gesellschaft- 
lich und wirthschaftlich bethätigen können, so hätten sie die Hebräer, wo man 
diese bereits kannte, fernhalten, sonst aber auch nach dem ersten Versuch und 
dem Kennenlernen wieder ausgeschieden. Auch grade der Geschäftsverkehr 
hätte auf diese Weise sich judenungemischt gestalten können; denn nicht erst 
auf Ämter und ähnliche Functionen, nicht erst auf politisches, sondern schon 
auf sogenanntes bürgerliches Recht kommt es Hebräern gegenüber an. 

Es war durchaus falsch, wenn früher bei uns in Preussen die Junkerpartei gegen 
die Emancipation das Schlagwort ausgab: den Juden ihr volles bürgerliches 
Privatrecht, nichts weiter. Dies hiess zwar für die betreffenden Stände sich die 
Ämter sichern; aber es hiess auch zugleich, die übrigen Classen und überhaupt 
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die Bevölkerung den privaten Ausbeutungskünsten der Juden überantworten. 
Heute nun gar, da die Wirthschaft eine so unverhältnismässige Bedeutung er- 
langt hat und sie sich die politische Seite der Dinge oft genug nur zu dienstbar 
macht, geräth es erst vollends lächerlich, sich auf die Unzugänglichmachung 
von Ämtern beschränken zu wollen. Haben die Juden in frühern Jahrhunderten 
schon durch blossen Schacher, durch Creditgeschäfte und durch mannichfaltige 
Arten von sonstigem Geschäftswucher und Geschäftstrug reichlich Fuss fassen 
können, ohne dass ihnen Ämter, also directe amtliche Einflüsse zu Gebote 
standen — wie sollten sie jetzt an einer Verhundertfachung dieses Spiels gehin- 
dert werden, jetzt da der Nerv der Dinge, wenn auch mit Unrecht, fast aus- 
schliesslich im Ökonomischen gesucht wird! 

Grade dieses Überwiegen der ökonomischen Seite hat die Hebräer in der neus- 
ten Zeit so begünstigt und es verursacht, dass sie sich haben unsäglich breitma- 
chen können. (- erstaunlich in welchem Zusammenhang das Wörtchen „unsäg- 
lich“ selbst damals schon vorkam.) Durch Geld haben sie sich schon in frühern 
Jahrhunderten den regiererischen Elementen zur Zulassung empfohlen; durch 
Geld regieren sie heute indirect, wo dies nicht schon, wie in Frankreich direct 
möglich ist. Immer haben sie sich seit den ältesten Zeiten an die Machthaber 
gemacht, und diese haben ihnen nur allzu häufig für Geld und Steuerleistungen 
Volk und Völker verkauft, indem sie den Juden Rechte zubilligten: Auf diese 
Art sind die Hebräer meistens als von Regierungswegen importiert zu betrach- 
ten. Wie soll da der Staat nach solchen Antecedentien sie ausmerzen oder auch 
nur weiterhin fernhalten! Verfallende Regierungen werden nun vollends zum 
Spielball der Hebräer, und da sich heut überall der Staat mehr oder minder, nach 
sehr erheblichen Seiten hin, in Auflösung befindet, so ist von ihm ein ernsthaf- 
tes Vorgehen gegen die Hebräer erst recht nicht zu gewärtigen. 

In Rumänien haben sich hauptsächlich landbesitzende ständische Elemente ge- 
gen die entsprechende Besitzfähigkeit der Juden mit Erfolg gewehrt und auch 
übrigens die Naturalisation erschwert, da sıe an die Vorbedingung des Christi- 
schen den Erwerb von Landbesitz nicht mehr binden konnten. Wie kläglich 
wenig ist aber eine solche Beschränkung noch fremder, d.h. nicht staatsangehö- 
riger Juden auf das allgemeine Fremdenrecht! Sıe stehen eben jedem andern 
Fremden gleich, und für die Gleichheit der Behandlung aller fremder Kaufleute 
hatte jener Artikel 44 des Berliner Friedens auch schon ein Decretchen nicht 
vergessen. 

Verfährt man aber mit der Naturalisation noch so sparsam, so ist doch das auf- 
gezwungene Princip und zwar erst recht in seiner Ausführung ein verkehrtes. 
Der Jude soll ein Gesuch einreichen und Ansprüche auf Naturalisation mit that- 
sächlichen oder voraussichtlichen Verdienste bescheinigen. Er soll Capital und 
Industrie, durch die er sich nützlich mache oder machen werde u.dgl. angeben. 
Heisst dies nun nicht, ihn von vornherein als möglicherweise nützlichen Sta- 
atsbürger stempeln! So eine Voraussetzung sollte sollte, nachdem sich die Ide- 
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en geklärt haben, seitens der Gesetzgebung und Verwaltung nie und nirgend 
mehr platzgreifen. Seit den verflossenen paar Jahrzehnten hat sich, wie schon 
Anfangs gesagt, der Sinn der Judenfrage völlig umgekehrt. Aus einer aufdring- 
lichen Frage der Juden nach ihrer Emancipation, ist eine Nothfrage der bessern 
Völker nach einem Wege zur Emancipation geworden. Die Hebräer gelten jetzt 
als eine Schädlichkeit und zwar als eine geistige, wirtschaftliche, sociale und 
politische. (. nun, über den letzten Satz kann man streiten; offensichtlich ist aber 
der vorletzte Satz, in jeder Beziehung sozusagen der wichtigere, er gilt nämlich 
für jeden Umgang mit Fremden.) 
Hebräer naturalisieren! Wenn man's recht bedenkt, eine widerspruchsvolle 
Phrase! Der Rumäne mag doch sagen, was ihm der Jude leiste, wo dieser sich 
auch zu schaffen mache. Ein natürlicher Staatsbürger wird der Jude nie. Als 
Pächter meilenweit sich erstreckender Latifundien, was treibt er da? Er treibt 
Raubbau und auch sonst verderbende Wirthschaft; er schlägt Wälder nieder, 
versteht sich, wenn die Holzpreise danach sind. Was thut er, um ein anderes 
Beispiel zu wählen, als Hotelier in Städten? Er treibt als solcher reichlich Kup- 
pelwirthschaft. Nun, wir brauchen nicht aufzuzählen, was seine gewöhnlichen 
Gewerbe oder vielmehr Missgewerbe durchschnittlich sind. Die gleichen sich 
überall und gestalten sich nur mehr oder minder raffiniert, je nachdem die 
Völkerschaften sind, unter denen er seine Künste verübt. In summa kann man 
sagen, er ruiniert und plündert die Menschen, unter denen, und zugleich den 
Boden, auf dem er haust. Kurz, er denaturiert Alles, und so einen Denaturierer 
naturalisieren, das ist im Wortklang und nicht erst im tiefern Wortsinn eine sich 
selbst ins Gesicht schlagende Unternehmung und, überlegt man es sich mit gu- 
tem Humor, etwas unverkennbar Possierliches. 
Bei uns geht der Hebräer nebst Genossen jetzt so weit, unter etwas abschwäch- 
elnden Titeln eigentliche Zeitschriften für Päderastie in Umlauf zu setzen, und 
dies, nachdem er mit seinen Petitionen um Abschaffung des entsprechenden 
Strafparagraphen mehrmals Fiasco gemacht. Letztere sittenwidrige Agitatıion ist 
im Völkergeist öfter, unter Anderm auch in den Artikeln „Moralischer Irrsinn 
und Unzuchtsbeschönigung‘“ (Nr.8, 1898) nicht bloss beleuchtet, sondern auch 
gekreuzt worden. Das eigentliche Motiv dieses Treibens tritt aber je länger des- 
to deutlicher hervor. Das Geschäft mit päderastischem Publicum ist eben 
auch ein Geschäft. Der Literat, der Arzt, der Verleger, der solchen schlechten 
Interessen oder vielmehr Hinteressen schmeichelt und dient, profitiert eben da- 
von. Der Jud wirft sich auf Alles, mit Vorliebe aber auf den Dienst des 
Schlechten, - hauptsächlich weil grade dieser Dienst der ergiebigste ist, neben- 
bei aber auch aus Wahlverwandtschaft dazu. Auf diese Weise kostet es ihm 
nichts und bringt ihm hübsch ein, wenn er Alles und auch die Sitten denaturiert. 
Das Denaturieren ist, im gewöhnlichen Sinne des Worts, ein Gewerbe 
des Steuerfiscus, der Spiritus und Salz für Menschen ungeniessbar macht. Hie- 
bei bleibt aber noch Etwas zum Brennen und für das Vieh, so hässlich auch 
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sonst diese Art der Steuerbefreiung für künstlich verdorbene und der Steuersi- 
cherung für die unverdorbenen Erzeugnisse sich ausnimmt. Das „Denaturie- 
ren“ als Folge einer verschrobenen Steuercivilisation liefert daher nur einen 
schwachen Anklang an die Denaturierungen, die der Hebräer betreibt. In den 
Bevölkerungen ist überdies seine Einstreuung und Einmischung das die Volks- 
menge selbst und die ganze Gesellschaft in allen Schichten und Lagen denatu- 
rierende Element. Wo dieses nun längst massenweis durch Gesetz naturalisiert 
ist, wie bei uns, da ist der socialkomische Widerspruch an der Tagesordnung. In 
Rumänien quält man sich noch mit Kleinigkeiten; man klammert sich an den 
Kleinkram partieller und individueller Naturalisation. Auf diesem Wege ist aber 
activ nichts zu gewinnen, sondern ist der Verlust nur zunächst zu verringern und 
einigermassen aufzuhalten. 

In der fünften Auflage der Judenfrage von 1901 ist bei Gelegenheit der zwei 
localen Judenfragen der rumänischen und der algerischen, rund und nett ausge- 
sprochen, dass eine durchgreifende Lösung nur dem „völligen Verschwinden 
der Hebräer“ bestehen könne. Die Eigenschaften, durch welche die Hebräer für 
das übrige Menschengeschlecht schädlich werden, haben kein Recht auf Exis- 
tenz, so wenig als sonst irgend welche crıminellen Anlagen und Gewohnheiten. 
Zeigen sich nun, wie wir annehmen, jene Eigenschaften als unveräusserlich mit 
dem zugehörigen Typus verbunden, so hat eben auch dieser kein Recht auf Da- 
sein. Ein neues naturwüchsiges Straf- und Ausscheidungsrecht mit festen Nor- 
men und geordneten Organen wird daher nöthig, wenn die weniger geregelten 
Volksausgriffe vermieden und durch Etwas ersetzt werden sollen, was zugleich 
besser ist und nachhaltiger wirkt. 

Wenn sich die Völker in ihrer eignen Lebensgestaltung zu besserer Ordnung 
aufrafften, so würde allerdings schon hiedurch den hebräischen Parasiten der 
Spielraum verengt. Wo es solide und rein hergeht, da ist für die Juden kein Bo- 
den, und da müssen sie schliesslich weichen. Auf diese Art würden sie in Be- 
völkerung und Einfluss zurückgehen; allein dieses Mittel ist ein sehr langsam 
wirkendes und in mancher Beziehung auch ungenügendes. Eine bessere Bevöl- 
kerung will überhaupt mit Hebräern in der Welt nichts zu thun haben. Sie will 
sich nicht jeden Augenblick dem ausgesetzt sehen, jüdischen Zudringlichkeiten 
begegnen zu müssen. 

Ob überhaupt im Verlauf unserer gewöhnlichen Übercivilisation Sonderliches 
zu machen, bleibt freilich fraglich. Der Barbareı aber, welche durch die Juden 
heraufgeführt, mindestens aber gesteigert wird, muss mit antibarbarischen 
Mitteln, d.h. mit richtig bemessener Ausnahmestrenge entsprochen werden. 
Schliesslich ist es überall Verbrecherhaftigkeit in der gestalt angestammter und 
mit der Race verwachsener Criminalität mit der man aufzuräumen hat. 

Was in mehr als normalen Übergangszuständen, also auch bei eigentlichen 
revolutionären Wendungen, zu geschehen habe, lässt sich scher im Voraus be- 
messen oder gar schematisieren. Wohl aber würden für den mehr regelrechten 
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Gang der Dinge Nationalgerichte am Orte sein, die sich ausschliesslich mit Ju- 
denverbrechen und Judenausschreitungen gegen die Nationen, d.h. gegen das 
jedesmal fragliche Volk zu befassen hatten. Man hüte sich jedoch vor der An- 
nahme, solche Gerichte könnten oder dürften den Revolutionstribunalen von 
1793 und 1794 ähnlich gerathen. Diese letzteren hatten schliesslich nicht ein- 
mal Strafgesetze zu beachten, sondern trafen pure und recht schlechte Gewis- 
sensentscheidungen. Ja in ihnen bethätigte sich grade judenblütige Grausamkeit 
und Willkür. Nicht die wenigen Tausende, die sıe auf die Guillotine lieferten 
und die ihr Schicksal wohl meist verdient hatten, sind ihnen vorzuwerfen, wohl 
aber die lügnerische, selbst nicht bloss judenhafte, sondern judengemischte Art, 
in der sie verfuhren. 

Nationaltribunale gegen Judencriminalität wollen anders eingerichtet sein, ha- 
ben sich auf ein neues Stück Strafrecht zu stützen, müssen nicht bloss mit 
Geschworenen, sondern auch mit der Anklage im Volke wurzeln und können 
von Staatsbeamten im heutigen Sinne des Worts keinen Gebrauch machen. 
Wieweit man sich Derartigem aus den gegenwärtigen Verhältnissen heraus 
möge nähern können, ist selbstverständlich nicht bestimmbar. Immer wieder 
wird man an die eine entscheidende Hemmung gemahnt, die Unfreiheit der 
Nationen. Durch diese Unfreiheit ist die Judenplage möglich geworden; erst mit 
der Freiheit kann diese Plage auch wieder vollständig verschwinden. Zur Frei- 
heit gehört aber, wenn sie bestehen will, auch ein entsprechendes wirkliches 
Recht. Mit dem blossen Freiheitsformalismus der französischen Revolution (- 
an dem wir also heute noch laborieren) muste sich die Verjudung sogar steigern. 
Jene Umwälzung war nicht gründlich, nicht radical genug. Sie übersah nicht 
nur unablegbare Unterschiede der Personen, sondern rechnete auch nicht richtig 
mit Schlecht und Gut, verkannte namentlich, dass es gegen Missgebilde ım 
Menschenreich dauernde Vorkehrungen geben müsseund dass es ein Menschen- 
recht auf die Existenz eines verbrecherischen Typus nicht geben könne. 

Wollen sich also Völker, wıll sich die Welt von Hebräern freimachen, so muss 
sie vor allen Dingen die politische Knechtschaft abthun, vermöge deren ihr 
auch die Hebräerplage von Anbeginn her aufgebürdet worden. Wenn sich Volk 
und Völker ernsthaft gegen die servile Art der Civilisation regen lernen, dann 
werden sie auch die Juden mitbemeistern. Wenn sie ihre eigne sociale Ordnung 
schaffen, überall dem bessern Menschenheitstypus bahnbrechen und so ein 
wahrhaftes Rechtsdasein ermöglichen, wenn sie demgemäss nachdrücklich Al- 
les ächten, was juristisch oder moralisch schädlich ist, so wird sich die Hebrä- 
erausmerzung nicht bloss von selbst verstehen, sondern auch von selbst ma- 
chen. Die Vernichtung von Elementen, denen die Lebensbedingungen entzogen 
werden, kann eben nicht ausbleiben. Dies ist aber auch die einzige Antwort, die 
zum heutigen Sinne der Judenfrage passt, wo diese Frage richtig, nämlich im 
letzten Schluss als - Existenzfrage verstanden wird. 

Lebensbedingung für die Hebräer ist irgendein Maaß von Volk- und Völker- 
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schwäche, ja meist auch von Völker- und Staatenfäulnis. Wo die Hebräer ge- 
deihen und fortschreiten, da hat man ein Anzeichen, dass es in wesentlichen Be- 
ziehungen mit den Zuständen rückwärtsgeht und dass allerlei Verfall bereits 
vorhanden. Der Jude wendet sich instinctiv immer dahin, wo etwas faul oder 
der Zersetzung leicht zugänglich ist. Gebiete wie das rumänische haben sich der 
jüdischen Massenüberfluthung der Bevölkerung nicht erwehren können, aber 
formell der politischen Einflussverbreitung des schädlichen Stammes bisher 
noch einigen Widerstand entgegengesetzt. In Frankreich und in Reichen wie das 
unsrige steht es dem äusserlichen Anschein nach umgekehrt. Die Zahl der He- 
bräer ist nämlich vergleichungssweise nicht zu gross; dagegen haben sie formell 
schon alle Rechte und befinden sich innerhalb wichtiger Classen, wie Advoca- 
ten und Ärzte, in erdrückender Überzahl. 

Eine Parallele in der man rumänische Zustände mit der unsrigen nach Art und 
Maaß abwöge, würde aber doch zeigen, dass in der Hauptsache schliesslich 
doch Alles auf dasselbe hinausläuft. Wir haben zwar kein Jassy, aber vielleicht 
Schlimmeres; denn die Hebraisierung der Staatsämter bedeutet unter Umstän- 
den mehr an übler Einwirkung als eine Majoritätsverjudung von Bevölkerungen 
ganzer Städte. So wird denn auch Alles ungefähr gleichermaaßen ablaufen. 
Dem fortgehenden Kleinkram in Rumänien werden hier kleine Reibereien und 
manchmal auch antisemitischer Detailschein entsprechen. Die Geschichte hat 
jedoch die Dinge schliesslich en gros zu nehmen. Eine unumgängliche Vorbe- 
reitung hiezu ist aber die durchgreifende Gestaltung der Ideen, um die wir uns 
wohl nach den allerverschiedensten Richtungen bemüht und für die wir auch 
ausgehend vom rumänischen Fall und im Hinblick auf europäische und Welt- 
zustände das menschenmöglich Äusserste angedeutet haben. 


Naturcharlatanerie — III. 
Gekennzeichnet von Eugen Dühring. 


Natur als Vorwand für den Egoismus ist nicht überraschend. Der vulgäre Vege- 
tarısmus macht sich für das, was er Natur nennt, zurecht was ihm passt. In nicht 
Unwichtigem verfällt er dabei in hebräisch geartete, ja manchmal obenein pö- 
belhebräische Begriffe. Während er am Dasein und an der Fortexistenz der 
fleischfressenden Raubthiere keinen Anstoss nimmt, will er nur den Menschen 
als Fruchtfresser angeblich von Bestimmungswegen nunmehr und weiterhin 
ver-pflichten, dieser Bestimmung auf Pflanzenkost zu entsprechen. Gleich dem 
Affen, dem Nüsseknacker und Früchteverzehrer, soll er thun, wozu er geschaf- 
fen. (- und wozu ist er geschaffen? ... Frage? ....) In der That klingt das Raison- 
nement, wenn auch nicht materiell doch formell doch gar sehr hebräisch. 

Das Dingelchen Mensch soll sich untersuchen, für was es Zähne hat. Es soll 
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sich ansehen, wie ein Topf, der vom Töpfer oder Töpferin Natur grade für dies 
und nicht für das zugerichtet ist. Handgreifliche Raubthiere haben nach dieser 
Schlussart einen Freipass; ja nach dieser Denkweise ist der Fleischfrass sogar 
ihr Beruf, dem sie nur(-n) getrost obliegen mögen. Ob der Herr dabei zur Herrin 
Natur unmaskiert wird, das ändert nichts am Kern der hohlen oder vielmehr nur 
mit Juderei angefüllten Nuss. 

Keine Spur von Verantwortlichkeitsgefühl für den innersten Charakter der 
Dinge! Keine Besinnung darauf, dass der Mensch ein Selbst ist, ein Urquell 
seiner Functionen! Immer nur die knechtische Art, zu denken und zu schliessen, 
die sich in diesem Falle als Naturknechtschaft gibt und in solcher Rolle aufge- 
klärt vorkommt. In der That ist sie nicht nur etwas intellectuell Borniertes, son- 
dern zeugt auch von niedriger serviler Gesinnung. Ein göttischer Sklave oder 
ein Natursklave, - zwischen diesen beiden Rollen ist sachlich kein sonderlicher 
Unterschied. Wenn aber einer gemacht werden soll, dann ist der Naturservilis- 
mus wohl die üblere Gestaltung, weil bei ihm noch obenein die Prätension 
obwaltet, den gewöhnlichen Aberglauben abgethan zu haben. (- kein ganz un- 
wichtiger Satz für die Zustände der heutige Zeit.) 

Solche traurige Degradation, wie die eben gekennzeichnete, war doch bei einem 
Shelley, wenigstens in dessen eigensten Darlegungen, nicht anzutreffen. Der 
wollte doch überhaupt nichts von Raubthieren wissen, sah sie also insofern of- 
fenbar als Missgebilde an. Auch wir sind der Meinung, dass man hier durch- 
greifend und gründlich zu verfahren hat. Entweder man verurtheilt das Raub- 
thier und schliesst alsdann das Raubthier im Menschen, also den Raubmen- 
schen, erst recht in dieser Verurtheilung mit ein aber, wenn man dies Alles nicht 
kann oder nicht will (- und das der wunde Punkt, man möchte sein Raubsystem 
behalten, ja noch mehr, festigen), man enthält sich, mit so frıivolen Argumenten 
zu spielen, wie jene Bestimmung durch einen fremden Willen eines ist. Der 
Mensch - sagen diese Oberflächlichen — soll nur Pflanzen verzehren. Warum? 
Weil er dazu bestimmt ist, und dies heisst doch wohl: weil er es soll. Wo bleibt 
da wirkliche zurechnungsfähige Begründung! Sich so auf Gattungsanzeichen 
und noch dazu gar autoritätlerisch obenhin verfahren. Die höhere Moral, die 
für alle Natur maaßgebend ist, muss in Frage kommen, wenn überhaupt über 
solche Dinge ernst gerechte werden soll. Eine solche Moral stammt nicht aus 
der thatsächlichen Natur, sondern ist ihrer überlegen und gibt, ein kritisches 
Maaß zur Beurtheilung der Naturbeschaffenheit. 

Wenn der Mensch zehnmal ein Raubthier wäre, wie er es in gewissen Gebilden 
ausgeprägtermassen ist (- juristisch gesehen), so würde der Umstand, dass seine 
Organisation äusserlich und innerlich, körperlich und geistig den Raubfuncti- 
onen entspräche, wahrlich kein hinreichender Grund sein, ihn walten zu lassen 
und von seiner Bekämpfung Abstand zu nehmen. Diese Prädestiationsvegeta- 
rarier (- von Calvin her-rührend, siehe wikipedia: Prädistination) sind also die 
oberflächlichsten von allen, und doch hat sich grade deren Vorstellungs- und 
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Schlussmanier am meisten in den betreffenden Ideengewohnheiten und in der 
zugehörigen Literatur eingenistet. Wenn die Natur überhaupt ein Raubsystem 
zum Grundschema hat und unangefochten behalten soll, dann kommt es herz- 
lich wenig darauf an, ob der Mensch, d.h. die Menschenmasse dazu noch als 
Oberräuber den Abschluss macht. 


In den Lebensniederungen ist die Natur eben Bestie. 
Noch nicht in sich 
Überdies ist sie nicht bloss gutartige, sondern auch räuberische und schleiche- 
rische Bestie. Wer an der Form dieses materiell wahren Urtheils Anstoss nimmt, 
der lasse den ganzen Einheitsbegriff der Natur fallen. Diese Einheit ist ja auch 
nur eine formelle. Weil wir in unserem Denken Vieles oder Alles zusammen- 
fassen, braucht es darum noch nicht in sich einheitlich im Sinne der Einigkeit 
zu sein. Unzutreffende Einheitsvorstellungen erinnern und streifen gar zu leicht 
ans Hebräische. Man hat sich daher vor ihnen wie vor einer intellectuellen und 
moralischen Pest zu hüten. Am besten betrachtet man daher die Dinge in ihrer 
Unmittelbarkeit ohne problematische oder gar ausgemacht entstellerische Be- 
griffszuthaten. Der Geist des Raubes ist eben nie derjenige der Gerechtigkeit 
und lässt sich nicht identisch demselben Etwas zuschreiben. Beides bleibt eben 
ewig verschieden, nicht bloss, sondern mehr noch als krumm und grade. 
Die Maschinerie in den Thiertrieben ist, wo sie nicht direct schlechte Zwecke 
hat, mindestens wüst und bringt auch ohne Raubsucht die gegenseitige Zufü- 
gung von allerlei Ungemach mit sich. Einsicht und Verstand reichen meist nur 
so weit wie die Futterzwecke und sind dieser der Art nach angepasst. 
Gegenseitige Beissereien selbst von Nichtraubthieren treffen nicht nur die 
Schwächern am schlimmsten, sondern wenden sich auch von vornherein am 
meisten gegen diese. Wer sich am wenigsten wehrt und sich am unschuldigsten 
verhält, über den fallen die Übrigen ohne weitern Grund, als eben diese Be- 
schaffenheit, am ehesten und meisten her. Derartiges lässt sich sogar bei dem 
Geschlecht der verhältnismässig doch noch unschuldigen und in Vogelverstand 
und Dummheit nicht grade zurückstehenden Hennen beobachten. Es ist eben 
der blosse aber wüste Mechanismus der verschiedenen Lebens- und Bethäti- 
gungstriebe, der sich hier zeigt. Bei der Aufziehung der Jungen lässt sich Ähn- 
liches wahrnehmen; einer Periode der Fürsorge seitens der Bruthenne folgt eine 
der Abstossung und gradezu des beissens. 
Die berüchtigte angebliche, nämlich in den Schriften nicht auffindbare Äus- 
serung (Rene) Descarte's, dass die Thiere Maschinen seien, lässt sich hienach 
mit einigem haltbaren Inhalt ausstatten. Nur das Cartesische Privilegium des 
Menschen macht sich dabei widerwärtig; denn auch dieser hat nur mehr Ver- 
stand und unter Umständen bessern Willen voraus. Unter letzterer Einschrän- 
kung bleibt aber auch bei ihm die Maschinerie von Trieb und Laune, was sie 
sonst ist. Nur eine besonders hohe Stufe zeigt, edlere Gebilde und zwar am 


328 / 366 


ausgeprägtesten erst im Individuellen. Es ist daher eine Wesenssteigerung über 
die gemeine Natur hinaus und zu etwas Vollkommenerem gleichsam hinauf er- 
forderlich, damit die Naturbestie, wenn nicht verschwinde, doch zurücktrete 
und in bessern Schranken gehalten werde. 

Der herrschende Vegetarismus, also ausgenommen die wenigen Auszunehmen- 
den, ist Diätvegetarismus, hat das Gesundheitsinteresse zum einzigen oder vor- 
waltenden Motiv. Er würde sofort im System umspringen und der Fleischnah- 
rung den Vorzug geben, ja sie zur ausschliesslichen Machen, sobald er glaubte, 
dass sie für Befinden, Wohlsein und Kraft die ergiebigste wäre. Von der 
Schlacht- oder vielmehr Mordfeindschaft, wie ich, geht man durchschnittlich 
nicht aus. Schonung der Thiere bleibt äusserste Nebensache; selbst Schonung 
des Menschen tritt dem blossen Gesundungskitzel gegenüber in den Hinter- 
grund. Die Gesinnung, auf die man trifft, zeugt überhaupt von Schwächlichkeit, 
besonders aber von Schwächlichkeit in diesem entscheidenden Punkt. Man 
muss frog sein, wenn man nicht gar zu oft moralischen Defecten begegnet, die 
durch den Vegetarismus genährt werden. Nicht selten kommt auch vollständige 
moral insanity vor, die durch ıhn verschuldet oder doch gesteigert ist. Wo es 
etwas Ernstem für die Menschheit gilt, da ist selbstverständlich in einer Sphäre, 
die sich willig von Hebräerblütigen gängeln und die Judenherrschaft in ihren 
Vereinen (- Parteien) und ihrer Presse unbestritten gewähren lässt, nichts Er- 
hebliches oder gar Entscheidendes zu gewärtigen. Nicht einmal mit der eignen 
Sache wird es und kann es unter solchen Umständen ernst werden. Für den Ve- 
getarismus und von Vegetabilien leben unter seinen hervortretenden Propagan- 
disten wenige, von ıhm direct und indirect viele. 

Der Schlachtfeind und der Diätvegetarier sind nicht bloss zwei verschiedene, 
sondern gradezu entgegengesetzte Typen. Der Erstere hat den Mitsinn mit an- 
dern Wesen zum Princip, der Letztere das Eigeninteresse und zwar noch oben- 
ein in der niedrig belegenen Form eines Gesundheirsfutter. Die paar nebensäch- 
lichen Redensarten, dass die Pflanzenkost die Rohheit mindern solle, treffen 
theils nicht zu, theils wiegen sie, wo sie ein wenig zutreffen nicht viel. Wohl 
aber werden die plumpesten Sophismen und Entstellungen gebraucht, um den 
Diätstandpunkt mundgerecht zu machen. Auch klarer und unzweideutiger be- 
stimmtheit entzieht sich der in Verlegenheit gesetzte Vegetarismus jetzt immer 
mehr. Er will das Princip der nichtanimalischen Kost nicht mehr ernstnehmen, 
nach welchem doch vor Allem die Säuglinge auf ihre Muttermilch und auch auf 
jede andere Milch zu verzichten hätten. 

Auch bedenke man die schöne Folgerichtigkeit in der Duldung des Milch-, 
Butter- und Eiervegetarismus, eine wahrlich kennzeichnende Toleranz, die sich 
sogar in bedeutenden testamentarischen Stiftungen anerkannter und judenblü- 
tiger Vegetarier verlautbart hat. Handelte es sich um nichts als Diät, dann bliebe 
so Etwas unbegreiflich. Der folgerichtige Vegetarismus verträgt sich, worauf 
wir später noch zurückkommen, mit keiner Rinder- und Hühnerzucht, ja 
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überhaupt mit keiner Viehzucht. Der Schlachtfeind muss es sich erst recht sa- 
gen, dass, wo er über Milderung der Schlachtmethoden hinauswill, er vor der 
ungeheuerlichen Aufgabe steht, die weltgeschichtlich eingewurzelte Viehzucht, 
ja überhaupt Viehbenützung abzuschaffen. Für die Masse ist und bleibt dies 
etwas Monstroses; für eine Elite wäre es denkbar, wenn es sich moralisch und 
materiell überhaupt lohnte. 

Vorläufig haben aber noch ganz andere Schäden den Vorrang in der Bekämp- 
fung. Ein gar schlechter Emancipator wäre, wer über der Viehemancipation die 
der Menschen aus dem Auge verlieren oder sıe gar jener zum Opfer bringen 
wollte. Das Gesundheitsgehaben der Vegetarier leistet aber Doppeltes, indem es 
sich weder um das Vieh noch um den Menschen sonderlich scheert -— um den 
letztern am wenigsten da, wo es gilt, ungerechten Machthabern die Macht zu 
entreissen. Vegetarier sowie sogenannte Thierfreunde und Philanthropen tum- 
meln sich erfahrungsgemäss mit Behagen zwischen den Beinen der Machtha- 
ber, was man oft genug hervorheben kann, oder verspüren oder verrathen nicht 
die geringste Regung, je an der Macht zu rühren. Sıe waren, sind und bleiben 
gehorsame Diener, und bezüglich des thatkräftig Emancipatorischen, gleichviel 
in welcher Richtung, ist bei ihnen nichts Verwandtes, vielmehr meist nur das 
Gegentheil anzutreffen. 

Allerdings gibt es Solche, die sich sociale Vegetarier nennen und manchmal 
nach etwas Besserem streben. Allein das Wort „social“ thuts nicht. Das mehrsa- 
gende Wort socialıtär, welches an sich ja recht schön wäre, habe ich, nachdem 
ich es mit einem sehr bestimmten Sinn ausgestattet, selbst zeitweilig aufgeben 
und durch den personalistischen Gesichtspunkt ersetzen müssen, weil es im 
Munde vorgeblicher Anhänger einem umsichgreifenden Missbrauch anheimge- 
fallen und zur Farce geworden war. Sogar ein vegetarischer Socialismus würde 
noch mehr problematische und noch übler unsichere Züge annehmen, als die- 
jenigen sind, die in den Artikelnunseres Blattes über die Socialismusfrage der 
Welt gekennzeichnet worden. Grade die allerbesten Bestrebungen sind der 
Heimsuchung mit allerschlimmsten Entartungen ausgesetzt. So ist es auch dem 
besten Theil des Urantriebes zu dem ergangen, was jetzt in einer verzerrten Ge- 
stalt Vegetarismus heisst. 

Dieser Urtrieb ıst die Abneigung gegen den Thiermord, gegen das Schlachten. 
Sıe hat sich hier und da früh geregt; sie ist auch in der späteren Cultur und hier 
theilweise als Frucht grösserer Feinsinnigkeit oder aber als Folge des Gerech- 
tigkeitsgedankens wieder von Neuem und zwar in gesteigertem Maaß hervorge- 
treten. Der Diätstandpunkt führt nicht bloss zu nichts Entsprechendem, sondern, 
unparteiisch und ehrlich eingenommen, zum Gegentheil. Dies soll nicht heis- 
sen, die Diät sein nicht eine hochwichtige Angelegenheit; sie ist dies nicht bloss 
in materieller, sondern auch in geistiger Beziehung, und nicht bloss als materi- 
elle, sondern auch als direct geistige Diät. Allein der edlere Zweck, der dem 
erwähnten Urtrieb zu Grund liegt, kann grade von vegetarischen Diätüberle- 
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gungen am wenigstens gefördert werden; ja er arbeitet nur im Gegensatz dazu 
für sein Ideal. Nicht weil die vegetabilische Kost, sondern trotzdem dass die 
Fleischkost die der Ernährung und allen Functionen günstigere ist, sind die 
Thiere zu schonen. Es ist hier, wie in so vielen moralischen Angelegenheiten, 
im höheren Interesse ein Opfer an niedern Interessen erforderlich. Die rohe 
Maschinerie der Triebe hat den Menschen zum umfassenden Raub- und Mord- 
thier werden lassen.Wenn er nun, mit höherer Einsicht und verbesserten Willen 
ausgestattet, wenn auch nur in einer kleinen Zahl, wenigstens einen ernstlichen 
Versuch macht, sich jener maschinellen Überlieferung und Mitgift zu entziehen, 
so ist dies eine anerkennenswerthe Entwindung aus den ursprünglichen und 
bisherigen Naturschlingen. In diesem Satze ist unsere Stellungnahme zur be- 
treffenden Frage doch wohl bestimmt genug ausgesprochen. Wie aber vegetari- 
sche Diät erfahrungsgemäss wirke, dafür kann ich Ergebnisse der Umschau bei 
Andern und sogar einige eigenste Beobachtungen und Erprobungen derartig 
sprechen lassen, dass bei unbefangenen Zweifel an dem Endurtheil kaum übrig- 
bleiben dürfte. 


Fingerzeige. 


Der Zellenrattenkönig woher? 
Wenn man Dutzende von Ratten findet, die mit den Schwänzen zusammenge- 
wachsen sind, so ist die Thatsache zwar klar genug, aber die Erklärung von 
vornherein problematisch gewesen. Wenn in den organischen Geweben an- 
scheinend nichts weiter gegeben ist, als dass Zelle an Zelle sitzt, und wenn man 
die Fortpflanzung der Zelle durch Selbsttheilung oder überhaupt durch Aus- 
scheidung eines neuen ähnlichen Elements organischer Natur zum Erklärungs- 
grund aller noch so massigen Gebilde stempelt, so hat man es allenfalls mit ei- 
ner Hypothese, obenein mit einer von ziemlich gestaltloser Art, aber bisher mit 
noch nichts weiter zu thun. Dagegen ist es bereits unproblematisch und voll- 
ständig durchschaubar, wie der Cultus einer solchen nebelhaften Halbtheorie 
hat weite Verbreitung finden können, und wie sich namentlich das allgemeine 
Publicum davon hat bei jeder Gelegenheit unterhalten lassen müssen. In diesem 
Falle sind nämlich die mit den Schwänzen zusammengewachsenen Ratten nur 
ein Bild für sogenannte Menschen, die besonders vermöge der Gleichartigkeit 
ihrer Nasen und sozusagen ihres Geschmacks für die betreffende (- deutsche) 
Nasenspecies zusammenhalten. Dieses Verwachsensein der Juden und deren 
Mache ist heute kein Problem mehr, sondern eine bis auf die letzten Gründe, 
Wahlverwandtschaften und Zusammenhänge durchforschte Angelegenheit. 

Im medicinischen Bereich ist nun vollends diese Schwänzeverwachsung 
eine auf den erste Blick sichtbare und eine gröbst handgreifliche. Der Unter- 
schied zwischen dem Bilde und der Sache ist nur der, dass der eigentliche 
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Rattenkönig selten, diese Gruppierungen aber heute die Regel sind. (- der kom- 
mt noch; der ist grade erst zwölf Jahre alt.) Auch machen sie so viel Lärm von 
sich vor dem Publicum, dass alle Welt (- tout le monde), ob willig oder nicht, 
vermittelst Congresse, Vereine, Gesellschaften und der aufdringlichen Presse, 
der überall und ewig jüdischen genöthigt wird, sich von den sich für wissen- 
schaftlich ausgebenden Cellularlegenden mehr oder minder foppen zu lassen. 
Es war längst an der Zeit, auf dieses Treiben einiges Streiflicht fallen zu lassen, 
und hat es daran auch bei unserem Blattvorgänger (- siehe den Modernen Völ- 
kergeist die Artikel zu Virchow.) nicht gefehlt. Jetzt kann man es aber wenigs- 
tens augenblicksgemäss nennen, wenn ein paar Fingerzeige darauf hinweisen, 
von welchem Charakter und wie hohl dieses Reclamegedröhn ist. Einige Um- 
thuung nach dem Ursprung des ganzen Gebahrens wird zur Aufklärung über 
das genügen, was dabei geflissentlich im Dunkel gehalten wird. Die Judenma- 
che ist dies natürlich nicht; denn von der setzen wir voraus, dass sie von jedem 
Orientierten, ja eigentlich von jedem höher, d.h. anti-hebräisch gebildeten oh- 
nedies in solchen Dingen genugsam in Erfahrung gebracht ist. 

Man erinnert sich vielmehr noch des Congresses der Ärztewelt in Moskau 
1897. Was wurde nicht schon dort und damals von einem Berliner Anatomen, 
zu deutsch Leichenschneider, von Herrn Virchow als dem Erfinder und Symbol 
einer angeblich grossen oder gar grössten medicinischen Neuerung einer soge- 
nannten Cellularpathologie, Alles gemacht! Eine Reproduction des damaligen 
Judenecho, und zwar in mehr als russisch-jüdischer Facon mit handgreiflichem 
und eigentlichem Jubiläumsjubel, hat sich nun neuerlich auch in unserm Reich 
Mitte hauptstädtisch und, wenn nicht unmittelbar moskauisch, so doch mos ---- 
wieder ---- käuerisch vollzogen. Nicht bloss die Judenärzte hatten aus aller Welt 
mit ıhren Ruten und Anadressieren dazu beigesteuert, sondern ausser die-sen 
engstverwachsenen Mediconasen hatte eine weitere Judengenossenschaft mobil 
gemacht, um unter der wissenschaftlichen Maske Herrn Virchow als ei-nen 
Judenbeschützer par excellence und stammverwandten Extrageist zu huldi-gen. 
Der Name Virchow sollte offenbar einer über alle Namen sein. Wir aller-dings 
wissen zufällig nur, dass er aus Schivelbein in Hinterpommern gebürtig, auf 
Umwegen zu uns gekommen, und dass kartographische Studien ihn ein halbes 
Dutzend Meilen von Schievelbein als Name eines Dorfes, noch dazu eines 
Eisenbahnerknotens, auffinden lassen. (- Kreis Schivelbein war ein preus- 
sischer Landkreis, der bis 1816 zur Mark Brandenburg und danach zur Provinz 
Pommern gehörte.) Diese Namensvetterschaft mit einem Ortsnamen mag nun 
bedeuten und bestätigen, was sie wolle; wir lassen lieber alle specielleren Mi- 
schungsfragen, ob sie nun die Dreieinigkeit von Wendisch, Jüdisch und Kassu- 
bisch betreffen oder nicht, jetzt auf sich beruhen. Wir haben es vor Allem mit 
der Entmischung sehr gemischter Theorien und weniger mit dem genannten 
Dorfknoten als mit einem Cellularknoten zu thun — obenein einem solchen, der 
sich im Laufe eines halben Jahrhunderts geschürzt hat. 
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Die Genealogie des Zellenrattenkönigs führt auf einen Engländer und sogar auf 
das Jahr 1845 zurück. Es ist bemerkenswerth wiıe nicht bloss das Grossorginale, 
zugleich auch im Sinne des Originären, mehrfach grade in die ersten vierziger 
Jahre des vorigen Jahrhunderts gefallen und wie grade das, womit die Epigonen 
und Entnehmer heute Lärm machen, in jener fruchtbaren Epoche seine einzige, 
freilich möglichst verhehlte Quelle hat. So verhält es sich mit Robert Mayers 
grosser Entdeckung und zugehöriger Berechnung des mechanischen Wärmeä- 
quivalents; so auch mit der allerdings dagegen vergleichungsweise kleinen, aber 
doch immerhin geschichtlich bemerkenswerthen Idee von der abtheilungsweise 
zu unterscheidenden Zellengruppierungen, wie sie der pathologische Anatom 
Goodsir in seinen „Anatomical and pathological observations“ Edinburgh 1845 
veröffentlicht hat. 

Was in dieser Beziehung dort schon auf den ersten Seiten auseinandergesetzt 
war, fand sich in Herrn Virchows „Cellularpathologie‘“ Berlin 1858 wiederge- 
geben, beispielsweise in der gar zu kennzeichenden Hervorhabung auf S. 13, er 
habe in Zellenterritorien einteilen müssen. Ja wer? Goodsir hatte das gethanund 
die ganze Theorie entworfen. Das Goodsirsche Buch war die zur Welt gekom- 
mene Cellularpathologie. Der gute Herr war denn auch trotz seines Namens ge- 
bührend entrüstet; denn Herr Virchow hatte ıhn nur an einer einzigen Stelle 
nebensächlich, also so gut wie garnicht angeführt. In einem Artikel des 
„ Medical Journal“ wurde Herr Virchow des unwürdigsten Plagiats und zwar 
eines in der entscheidenden Hauptsache geziehen. Dieser glaubte den Skandal 
und das englische Publicum beschwichtigen zu müssen und zu können, indem 
er, nach der Weglassungsgebahrung in zwei deutschen Ausgaben, eine englische 
Übersetzung von 1860 mit einer Widmung an Goodsir ausstattete. Letzterer 
wurde durch solche nichtssagende Wendung, die mit der Zuflucht zu einer Höf- 
lichkeitshuldigung doch keine specielle Verletzung geistigen Rechts ausglich 
oder klar eingestand, nur noch um so mehr in Unmuth versetzt. Auch sein Bru- 
der nahm sich der Sache an. 

Offenbar hatte die Widmung nur der Kuchen sein sollen, der dem Cerberus, d.h. 
dem englischen Publicum hingeworfen wurde, damit dieses nicht weiterbelle 
und dem Helden, dem Schievelbeiner Schöpfer der pathologischen Anatomie, 
den Eintritt nicht verwehre. Sonst begrenzt man seine Verdiensthuldigungen 
doch nicht so geographisch, sondern lässt sıe überall platzgreifen, wo sie hinge- 
hören. Indessen ausserhalb Englands kam es nach ein Dutzend Jahren noch ct- 
was drastischer. Der berühmte Anatom Charles Robin wendete mehr als einen 
Bogen seines seines einschlägigen Specialwerks daran, das Plagiat eingehend 
zu veranschaulichen. In seiner „Anatomie et physiologie cellulaires“, Paris 
1873, druckte er, namentlich S. 576 fg. spaltenweis in paralleler Gegenüberstel- 
lung Goodsirsches und Virchowsches ab, so dass sich die Übereinstimmungen 
mit Händen greifen lassen. Er berichtete ausserdem über das, was in England 
vorgegangen und hielt mit seiner eignen entschiedensten Verurtheilung des Her- 
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rn Virchow nicht zurück. Robin ist derselbe, der, Comtist, mit (Emil) Littre das 
sehr verbreitete einbändige „Dictionaire de me&decine“ bearbeitete und nach sei- 
nem Todte eine der Auflagen selbständig von Grund aus durcharbeitete. Sogar 
nach Robins Todte hat sich nun in neusten Auflagen, obwohl diese schon ganz 
andersartigen Elementen und auch dem jüdischen Echo anheimgefallen, noch 
nicht Alles derartig verwischen lassen, dass nicht Goodsir doch die erste Idee, 
wenn auch mit sichtlicher Geniertheit, zugeschrieben würde. 

Die Zeiten haben sich eben in diesem Sinne verändert und verschlechtert, dass 
gegenwärtig immer mehr der Judenring und die zugehörige Intellectuaille den 
Ton angeben und nur von dem Etwas verlauten lassen, was ihnen passt. Man 
kann behaupten, Man kann behaupten, dass nach dem Semitismus jetzt Al- 
les gemessen und beurtheilt wird. In diesem hat nun der Herr aus Schievel- 
bein ganz unfragliche und wirklich persönlich eigne Verdienste. So erklärt sich, 
was mit ıhm und von ıhm gemacht wird. Was aber die Cellularpathologie anbe- 
trıfft, nun so muss sıe mit richtigem Namen die Goodsirsche heissen. Sıe ist 
aber keineswegs eine ausgemachte Sache. Sogar Robin selbst schon machte er- 
hebliche Einwendungen und liess entschiedene Einschränkungen platzgreifen. 
Dem sogenannten Laienpublicum aber wissen die Medicopriester auch nicht ei- 
nen einzig klarformulierten geschweige gesicherten Satz vorzulegen, der wirk- 
lich etwas besagte, was über Hypothesen oder platter Allgemeinheiten hinaus- 
reichte. Zelle nur aus Zelle entstehend — das ist doch herzlich wenig gesagt und 
sicherlich noch nicht einmal so viel wie: Alles Lebende aus dem Ei. Zelle ist ja 
auch das Eicentrum. 

Nun aber gar die Krankheit in der Zelle oder, wie man spöttisch sagen könnte, 
die Zellenkrankheit, - ja gewiss, das steckt ein ganzer Organismus, gesunder 
wıe morbider. Aber eben darum ist die Zelle nicht das letzte Element, sondern 
selber eine Zusammensetzung, und zwar eine bisher noch gar rätselhafte. Der 
Zellenwagen, wenn auch mit Vieren lang als Reclamewagen ausgeschickt, 
ändert an dieser Unzulänglichkeit der angepriesenen Waare nichts. Ein Jurist 
könnte nicht bloss die Krankheit, sondern auch das Verbrechen schon in der 
Zelle finden wollen; das ergäbe eine Zellencriminologie oder, um nach Art der 
Franzosen abzukürzen, eine Cellularcriminologie. Also Vive le crime, bis in die 
Zelle hinein, und nicht erst in den verwachsenen Gebilden, nicht erst im Zel- 
lenrattenkönig, der so viel Aufhebens von sich macht. Von diesen Schwänze- 
verwachsungen kennen wir Entstehung und fortgehende Neubildung, ja nun- 
mehr bis zum Überdruss. Die sollen uns nicht mehr foppen und eine Wissens- 
angelegenheit, die in ihrem ehrlichen Ursprung immerhin ein Stückchen Sinn 
für sich hat, nicht überall und unwidersprochen zu einer publicumsäffenden 
Charlatanerie aufbauschen. 


Bezüglich Versand des Personalist 
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sei bemerkt, dass wir ausser den am Kopf des Blattes angegebenen Arten der 
Versendung (- die wir bisher aussen vor liessen) auch noch eine solche mit dem 
Vermerk „postlagernd‘“ mit dem Streifband eintreten lassen, wo uns ein bestim- 
mtes Postamt und irgend eine Adresse — oder ein in Chiffern bestehender 
Adresszusatz angegeben wird. 


Bezüglich Versand der Judenfrage 
sei zu der nachfolgenden, an der Spitze des Schriftenverzeichnisses (- was wir 
nicht mit jeder Nummer des Personalist erneut abschreiben) stehenden Notiz 
auf Veranlassung von Anfragen noch bemerkt, dass der für Personalist-Abon- 
nenten ermässigte Preis von 2 Mark 50 Pf. natürlich nur für directen Bezug gilt, 
nicht bei erst buchhändlerischer Vermittlung. Buchhändler und sonstige Ver- 
breiter erhalten den üblichen Viertelrabatt. Bei Entnahme von mindestens sechs 
Exemplaren noch besondere Vortheile. 
Wo Publicum, welches nicht zu den directen oder uns sonst bekannten Abonen- 
nten gehört, die Schrift direct bei uns bestellt, wird sie überall hin nach Ein- 
gang, oder auch unter Nachnahme von 2 Mark 70 Pf., geb. 3 Mark 30 Pf. frei 
unter Streifband zugesendet. 
Auf Wunsch auch Versendung der Schrift in geschlossenem Couvert, und zwar 
in Deutschland und nach Östreich-Ungarn ebenfalls portofrei; nach dem sonsti- 
gen Auslande würde sich aber schon das blosse Briefporto auf 3 Mark, für die 
Schweiz 2 Mark 20 Pf., belaufen. 
Personalist-Verlag, Ulrich Dühring; Nowawes-Neuendorf bei Berlin. 


Personalist und Emancipator. 
Nr. 53 Anfang December 1901 


Erscheint Anfang und Mitte jeden Monats. Vierteljährlich unter Streifband | 
MK. 70. Auf Wunsch in geschlossenem Couvert mit entsprechendem Portozu- 
schlag (Nummerngewicht 23 Gramm). Bei der Post (Zeitungsliste Nr. 5857) 
vierteljährlich 1. Mark 50 Pf., dazu Bestellgeld. - An Buchhändler nur unter 
Streifband und halbjährlich mit dem üblichen Rabatt vom Streifbandabonne- 
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gion. Von Eugen Dühring. VIII — Das Klima der Planeten als Merkmal ihrer 
Bewohnbarkeit.. Von Ulrich Dühring. 1. - 


Die Juden die Narrenkönige der Epoche. 
(- und nicht nur die.) 


Unsere Überschrift wird den Kenner älterer antisemitisch seinwollender Lite- 
ratur an eine Schrift erinnern, die bereits in den vierziger Jahren des 19. Jahr- 
hunderts und zuerst bei den Fourieristen und von einem Fourieristen Namens 
(Alphonse) Toussenel erschien. (- demnach ein französischer, socialistischer 
und antisemitischer Schriftsteller; er gilt als der Begründer des modernen An- 
tisemitismus und er soll zudem den Übergang vom alten religiösen Antisemitis- 
mus zum modernen sogenannten Racenantisemitismus markieren, egal was im- 
mer das auch heissen mag; - was für uns dann aber so viel heisst, wie, dass dies, 
wenn es sıch denn thatsächlich so verhält, Dühring, der bei uns hierfür immer 
angeführt und eingeschwärzt wird, gar nicht gewesen sein kann.) Sie betitelte 
sich „Les Juifs rois de l’Epoque“ (- histoire de la f£odalite financiere, 1846) und 
befasste sich vornehmlich mit dem, was sie die finanzielle Feudalität nannte, 
also mit dem Einfluss der socialen Finanzmächte, der Bankgesellschaften u.dgl. 
auf Alles und jedes, auf Politik wie auf Privatzustände. In einer dritten Auflage 
ist sie noch 1889 von einem Andern wieder herausgegeben worden, wie wir aus 
bibliographischen Notizen ersehen haben. 

Was schiefgerathene Büchertitel für einen hindernden Einfluss üben können, 
das haben wir an dem Titel „Die Juden die Könige der Epoche“ und an unserer 
eignen Afficiertheit davon reichlich erfahren. Obwohl wir mehrmals, freilich 
nur auf blosse Titelerwähnungen des fraglichen Buchs gestossen waren, hatten 
wir uns doch nie dazu entschliessen können, uns um die Schrift selbst zu be- 
kümmern. Entscheidender Grund war dabei die abstossende Wirkung des Titels. 
(- der im deutschen Original von 1851 „Das Königthum der Juden ın Frankreich 
— oder: Geschichte der Finanz-Feudalherrschaft“ heisst, plus dem Zusatz: „Eine 
Schilderung der französischen Volkszustände unter der constitutionellen Monar- 
chie Ludwig Philipps, von einem Franzosen selbst gegeben, und hier theilweise 
und mit Zwischenbemerkungen ins Deutsche übertragen“.) Wer die Juden 
kurzweg Könige der Epoche nennt, thut ihnen, was er auch sonst meine, unver- 
diente Ehre an und tritt der Ehre der bessern Völker zunahe. Darum auch unsere 
thatsachengemässe Parodie auf den fraglichen Titel! 

Auf eine zufällige Veranlassung, erinnern wir und recht, auf ein französisches 
Journalcitat hin, haben wir uns vor nicht langer Zeit von der fraglichen Schrift 
die Ausgabe von 1846, die erste von den Fourieristen unabhängige und an- 
scheinend auch die erste in Buchform, verschafft, um den damals keimenden 
Antisemitismus mit seinen spätern und heutigen Schösslingen und Sprösslingen 
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zu vergleichen. (- die Ausgabe von 1846 muss eine französische gewesen sein, 
was wiederum beweist, dass die Dührings der französischen Sprache mächtig 
waren; die erste deutsche Ausgabe datiert, wie gesagt, von 1851.) Wir waren 
überrascht ein Buch anzutreffen, in welchem eher von einigem Geist die Rde 
sein kann, als beispielsweise in den Schriften des Herrn (Edouard) Drumont 
und in solchen, die dessen Kreisen entsprossen sind und entspriessen. (- ein 
Journalist der Zeitung La liberte, und Hauptvertreter des franz. Antisemitismus; 
ursprüglich Nationalist, gilt er als ein katholischer Monarchist und Vordenker 
der 1898 gegründeten Action francaise, die u.a. die Wiedereinführung der Mo- 
narchie forderte; europaweit bekannt wurde er durch sein 1886 erschienenes 
zweibändiges Werk „La France Juive“.) Obwohl jener Toussenel nicht bloss 
fourierisierte, sondern auch wahrnehmbar genug katholisierte, so trifft man in 
seinem Buch doch auf einzelne nicht bloss geistreiche, sondern auch moralisch 
treffende Apercüs noch weit eher als bei seinen französischen Epigonen oder in 
den sonstigen, sich antisemitisch stempelnden Literatur der andern Länder, die 
sich durch Geistlosigkeit auszeichnet. (- letzteres dies ist wichtig genug, dass 
man dies festhält.) 

Ein ernsthafter Hebräerkritiker mit uneingeschränkt ausgesprochener Stellung- 
nahme war jener Toussenel nicht; sonst hätte er einen solchen Titel, der die Ju- 
den, wenn auch unabsichtlich, obenein noch verherrlicht, nie wählen können. 
Allein zur Entschuldigung bedanke man, es war ein Anfang im Antisemitismus 
und es waren damals die Zeiten Louis-Philippes, die Zeiten des bekannten „Be- 
reicher Euch!“ Das Enrichissez-vous legte auf der den Reichthumseinfluss be- 
kämpfenden Seite den Gegenstoss mit der Vorhaltung der finanziellen Lehnsab- 
hängigkeit nahe. Da Toussenel in letzterem Sinne schrieb, so blieb er selbst 
noch zu sehr im Materiellen hängen, betrachtete die Juden zu äusserlich und 
kam ihrem Unwesen, das er allerdings bekämpfen wollte, nicht einmal gehörig 
auf den Religions-, geschweige auf den letzten, den Racengrund. Bezeichnend 
ist es, dass er in seinen gleichsam culturgeographischen Skizzen sich gegen 
Genf und den Einfluss der Genfer Kreise ganz besonders ereifert. Übrigens war 
es interessant, grade in der alten Ausgabe des Buchs bezüglich des finanziell- 
socialen Schwindels, wo nicht völlig gleiches, da doch ganz Ähnliches anzu- 
treffen wie heute, und die Züge der Corruption unter dem Bourgeoiskönigthum 
mit denen in der heutigen Republik, der bereits jüdisch voll aufgeprägten, sowie 
mit den Vorgängen in verjudeten Monarchien zu vergleichen. 

Von der üblen Wahl des Buchtitels gingen wir aus. Dieser Titel führt gardezu 
irre. Wer für die Judenschreiben wollte, könnte ihn adoptieren, zumal heute, da 
die Hebräer jetzt nicht mehr soviel Grund haben, den Umfang ihres Einflusses 
noch eine Zeitlang versteckt zu sehen. Sie sind nämlich schon bei dem Punkte, 
sich unverhohlen dummfrech breitzumachen. Schon vor ungefähr zwei Jahr- 
zehnten zeigte sich dies in dem plumpen, ebenso unwahren als geschmacks- 
widrigen Titel der Broschüre eines sich schon geistig und im Stil als judenblütig 
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verrathenden, den Wahl-Scheinantisemitismus in die Hand nehmenden Agita- 
tors für Bismarck, Namens (Wilhelm) Marr. Dieser Titellautete: „Der Sieg des 
Judenthums über das Germanenthum“. Man denke nun nur nicht, so Etwas sei 
bloss zur Aufkitzelung bestimmt gewesen. Nein, das überall schnoddrig ge- 
schriebene Machwerk athmete formell und materiell nur Hebräerei, obwohl es 
auch den Anschein gab und sich auch im Sinne der Bismarckschen Polizei so 
anstellte, als wenn es gewaltig gegen die Juden machen wollte. „Wählt keinen 
Juden“ - auf diese Bismarcksche Parole lief schliesslich Alles hinaus, nämlich 
wählt den und den bestimmten Juden nicht, etwa den (Eduard) Lasker, der 
grade angefangen hatte, politisch querzukommen. Auf eine solche Armseligkeit 
von Wahlkniff beschränkte sich dieser bismarckische und weiter noch juden- 
mischblütige verfälschte sogenannte Antisemitismus, und was schliesslich aus 
ihm geworden, das sehen wir in der Misere heutiger Antisemiterei der Reichs- 
und Nichtreichsdeutschen, der ewig reactionären, die nie Etwas lernt oder auch 
nur lernen will, in zerfahrendster Glorie vor uns. 

Der Sieg des Judenthums über das Germanenthum - ja der Reclamesieg des Ju- 
denthums, der Sieg des Judenthums in Schwindel und in Verbrechen, so müsste 
es heissen. Nach dieser Seite gibt es allerdings ein Übertreffen des Germanen- 
thums und der bessern Völker, ein Überconcurrieren und ein Preiseerringen im 
Schlechten und für das Niederträchtige Siege in der Canaillerie sind aber etwas 
sehr Bedenkliches. Noch bedenklicher ist aber das sogenannte Königthum der 
Juden in unserer Zeit. Sieht man sich nämlich seine Züge etwas genauer an und 
untersucht sie im Innersten, so tritt die canaillenhafte Infamie hinter dem un- 
säglichen Quantum an Thorheit und Narrheit zurück, die sich mit jener ver- 
derberischen Rolle unzertrennlich verkoppelt findet. Diese Seite des Gegen- 
standes, auf die man bis jetzt noch nicht aufmerksam geworden, verbürgt auch 
den Verfall, Zerfall uns schliesslichen Untergang der ganzen Hebräerei. 

Mit Recht waltete in früheren Jahrhunderten bei dem Volk wie bei Shakespeare 
der Eindruck der Lächerlichkeit vor, und der Abscheu gegen die Judenlaster und 
die Judenverbrechen, namentlich gegen Wucher und Ausbeuterei, rangierte erst 
in zweiter Linie. Man wird diesen Standpunkt wieder einzunehmen grade da- 
durch genöthigt werden, dass sich die Juden mit ihrer sogenannten Herrschaft 
nicht etwa bloss verhasst machen, sondern bei diesem Spielchen noch weit 
mehr und gradezu blamieren. Sie streben nach der Weltherrschaft und gelan- 
gen thatsächlich zur Weltnarrschaft. Letzteres zeigt sich nıcht bloss in Frank- 
reich, wo sie bereits ganz toll die Rollen von Regierungsmätzen geben, son- 
dern auch anderwärts und überall in jeglichem Gebiet, in welchem sie sich ein- 
nisten. Ihr Herrenthum wird immer zum Narrenthum, mögen sie nun in Politik 
oder Wissenschaft ihre hebräische Affenhaftigkeit bethätigen. 

Selbst im Bankgewerbe und in den Finanzen ein ähnliches Bild, ein intellec- 
tuelles und Speculationsdeficit, welches dann privatim nur durch Beiseite- 
schaffung und Stehlereien, also durch neue Unthaten bei einer Anzahl Haupt- 
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schluckern wieder ausgeglichen wird! Mit ihrem Staate seit Jahrtausenden Ban- 
kerott, machen die Hebräer wie aus Allem so auch aus dem Bankerott ein Ge- 
schäft und suchen die übrige Welt damit heim. Das Krachen gehört zu ıhren 
Lebensbedürfnissen, macht sich aber auch unbeabsichtigt durch ihre schlechte 
Wirthschaft oft genug von selbst. Wollte man nur immer näher und gehörig zu- 
sehen, so würde man finden, dass die hebräische Dummfrechheit in der Specu- 
lation, ja allerlei Narrenhaftigkeit in der obenein zerfahrenen, wo nicht lüder- 
lichen Wirthschaft einen Hauptgrund für die vielen Krachthatsachen bildet. Mit 
Unrecht und ganz fälschlich haben sich die Hebräer durch eigne Reclame in den 
Ruf eines besonderen Verstandes gebracht. Auf diese Weise ist ihre auch ge- 
schäftlich kurzsichtige und kurzlebige Pfiffigkeit von den allzu Gut- und 
Leichtgläubigen mit Einsicht verwechselt worden. 

Die höhere und bessere Intelligenz ist es aber grade, die den Juden abgeht, auch 
nicht einmal in den Geschäften und im Handel irgend eigen ist. So sehr sie 
daher auch überall nach dem Herrenthum und Herrenspiel trachten, so kann 
daraus doch nur ein Narrenthum und Narrenspiel werden. In einem gewissen 
Maaß sind sie bereits die Narren der Epoche, die Narren des 19. und 20. Jahr- 
hunderts geworden. Alle abwelkenden Positionen suchen sie zu ergattern, und 
die Rollen, die sie selbst in den Stellen wurmstichigen Verfalls geben, gerathen 
komisch genug. Frankreich ist bereits eine Musterkarte dafür. Ob sie dort Re- 
gierung oder Antiregierung spielen, ob sie die Dreyfusler oder Nationalisten 
oder gar sogenannte Antisemiten machen, überall gibt es ein Schauspielerthum 
und eine Komödie, die gar nicht wenig an Narretei sichtbar werden lässt. 

Bei uns in Mitteleuropa liesse sich ein ähnliches Bild zeichnen. Allein es 
würden dazu Details beizubringen sein, die uns für diesmal zu umfangreich ge- 
rathen müssten. Auf eine wichtige neue Seite der Judenrolle und Judenfrage 
hinzuweisen, war unsere nächste Absicht. Wir sehen keine eigentlichen Herren 
der Epoche, sondern statt deren vornehmlich Narren, und unter diesen thun sich 
die Hebräer mit Narrheit, insbesondere auch mit der lächerlichsten Reclame- 
narrheit hervor. Dies ist die Lage. Sie ist tröstlich, nämlich insofern, als alle 
Narren schliesslich ausnarren. (- ernüchtern ist wohl gemeint.) Sobald die Welt 
etwas einsichtiger, um nicht zu sagen weiser geworden sein wird, muss auch der 
Spielraum für hebräisches Herrennarrenspiel fehlen. Die Hebräer die Narren- 
könige der vergangenen Epoche - dies wird alsdann der verdiente geschichtli- 
che Nachruf und das Einzige sein, was von dem auserwähltesten Volke, von 
seinen Unternehmungen und Gebahrungen an Wahrem alsdann noch übrig- 
bleibt. 


Denkerisches anstatt Religion — VII. 
Von Eugen Dühring. 
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Genugthuung bezüglich des Systems der Dinge und Vorgänge, und zwar für den 
besseren Typus der Menschheit, ist nur denkbar, wenn Theoretisches und Prak- 
tisches miteinander verbunden werden. Dies war unser Hauptergebnis und zu- 
gleich der Hauptansatz zur Erledigung der Pessimismusfrage. Mit einer blossen 
Anordnung der Ideen wird nichts vollständiges erreicht. Die Action muss hin- 
zutreten und zwar die dem ernsten und richtigen Wortsinne nach weltverbes- 
sernde. Ohne das Gefühl und Bewusstsein, Etwas in diesem Sinne zu thun, 
gibte es auch keine ideelle Genugthuung. Eine Welt, die bleibt wie sie ist, kann 
nicht zusagen, man mag die Ideen übersie und ihren Ursprung gestalten, wie 
man wolle. Auch der Mensch als ruhendes und sich gleichbleibendes Etwas, so 
gut er auch sonst sein möge, kann und soll sich in dieser Haltung nicht befrie- 
dist finden. 

Was suchen wir ın der Natur? Die Spuren eines bessern Princips, das uns 
möglich macht, uns über die schlecht angelegten oder sonst verfehlten Gebilde 
hinwegzusetzen.Wir verlangen von der Natur Etwas, das Vertrauen erweckt. 
Wir wollen uns mit Etwas begegnen, was den eignen bessern Neigungen ent- 
spricht. Was kann dies nun Anderes sein, als ein ebenfalls besserer Menschen- 
typus, der danach beschaffen ist, sich mit Seinesgleichen nicht bloss zu vertra- 
gen, sondern auch ein lebenswerthes Leben zu schaffen! In den physikalischen 
Beschaffenheiten der Gesamtnatur dürfen wir nichts suchen, was nach einem 
uns hinreichend gleichwertigen Princip aussähe. Es genügt vielmehr, wenn der 
Mechanismus der Dinge edlerem menschlichen Walten nicht entgegensteht, 
wenn er es also überhaupt nur erst möglich macht. Dagegen ist das Reich der 
thierischen Gebilde bis in das Menschengeschlecht hinein bunt, oft recht 
hässlich, ja bösartig gemischt, und hier kann nur kritische Absonderung, 
verbunden mit zureichender praktischer Ausmerzung, etwas helfen. In der Natur 
findet sich, man kann wohl sagen als Selbsterzeugnis auch der edlere Mensch, 
der sich vom allgemeinen Menschengeschlecht gar sehr unterscheidet. Letzteres 
schliesst Alles ein, das Böse wıe das Gute, das Hässliche wie das Schöne. Die 
bessern Typen bleiben also die einzige Zuflucht, ja die einzige Bürgschaft, 
wenn nach Vertrauenswürdigem verlangt wird. Nicht über den Wolken, nicht ım 
Weltraume ist für den bessern Menschen Sicherheit darüber zu finden, dass 
seinem edleren Wesen entsprochen werde. In dem Dasein seiner selbst und An- 
derer von ähnlichem Gepräge ist allein Vergewisserung darüber zu haben, dass 
die Gesamtnatur, bei all ihren, sei es scheinbaren, sei es wirklichen Verirrungen 
oder Schlechtigkeiten doch auch zum Guten strebt. 

Eine weitergehende Forderung ist die,dass die Gesamtnatur, indem sie auch 
dem Edleren Entstehung vergönnt, nicht bloss bei diesem ersten Act stehen- 
bleibe, sondern ausschliessend werde und vermittelst ihrer bessern Gebilde die 
Verfehlungen nachträglich berichtige. Hiezu kann nur der bessere Menschen- 
typus helfen, indem er sich enger zusammenschliesst, sein Dasein vertheidigt 
und ausdehnt, überdies aber auch dafür sorgt, dass neben ihm nicht zu viel 
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Unkraut aufwuchere. Seine positive Befriedigung findet er im gegenseitigen 
Verkehr; er muss seine Welt in sich suchen; denn nur untereinsnder werden die 
zusagenden Affectionen entstehen, während nach Aussen hin Kampf die Lo- 
sung sein und solange bleiben muss, als noch Entgegenstehendes die eigne 
Existenz des Bessern gefährdet. 

Die denkerisch vorsichtige Haltung kann sich also nicht gleich von vornherein 
mit der Möglichkeit eines solchen allgemeinen Menschheitsbandes schmeicheln 
wollen, welches ausreichte, auch eine Verbindung für die besseren Typen abzu- 
geben. Es gibt an abstracten Grundsätzen genug, die für die Gesamtmenschheit 
zur Geltung gebracht werden können. Es gibt allgemeine Wesens- und Men- 
schenrechte, aber nicht solche zum Verbrechen, und wo ein Wesenstypus unver- 
besserlich auf dieses angelegt ist, da hat er kein Recht zum Dasein, hat vielmehr 
zu verschwinden. Für dieses Verschwinden nach Kräften zu sorgen, ist Pflicht 
der bessern Typen. Mindestens und zunächst müssen sich diese die Schädlich- 
keit fernhalten. Andernfalls begehen sie einen Verrath an ihrer eignen bessern 
Art und setzen die letztere ungehöriger Einschränkung oder gar der Vernichtung 
aus. 

Die neuste der Religionen, die Säberlreligion Muhammeds, war arabosemitisch 
unverschämt genug, alle Ungläubigen, d.h. Alle, die nicht an sie glauben wol- 
lten, ausrotten zu wollen. Im Grund aber haben auch die ihr verwandten andern 
semitischen Religionen kein anderes Princip gehabt. Der Hebraismus hat es nur 
mehr umhüllt, verheimlicht und indirect gestaltet, der christische Neuhebrais- 
mus aber, mit seiner Inquisition und seinem Jesuitismus, in seinen Lehren noch 
den widerspruchsvollen und heuchlerischen Schein des Gegentheils hinzuge- 
sellt. Jemanden um einer Lehre willen, die er nicht annimmt, tödten wollen, ist 
eine colossale Anmaaßung. Ganz etwas Anderes ist es, ihn wegen Verbrechen 
zur Rechenschaft zu ziehen, oder aber, falls sich das Verbrechen generell ge- 
staltet und typisch wird, es summarisch zu verurtheilen und abzuthun. Wir ver- 
langen also vom Standpunkt unserer denkerischen Geisteshaltung nichts weiter 
als Recht, immerhin, wenn man will, ein neues Strafrecht. 

Um ein besseres Recht und eine edlere Moral durchzuführen und dauerbar zu 
machen, genügt die sporadische Propaganda im Einzelleben und vermittelst 
vereinzelten Verhaltens nicht. Sie leistet Etwas, aber nicht einmal die Haupt- 
sache. Diese besteht ın der Anknüpfung an einen schon physisch bessern Typus, 
womit nicht grade die Beschränkung auf edlere Nationalitäten gemeint zu sein 
braucht, ja unter Umständen nicht einmal gemeint sein kann. Eine Auslese ist 
aber nothwendig, und diese wird sich von selbst machen, wenn die Grundsätze 
der Beurtheilung natürlicher oder culturell erworbener Anlagen sich verbreiten. 
(- da fehlt noch viel, wenn nicht das Meiste; - denn der Raub geht unvermindert 
und ungehindert seine Wege.) Übrigens ist in der Gegenseitigkeit der Zulas- 
sungen vor Allem von klaren geistigen Grundsätzen auszugehen. Die Lehre 
verbindet an erster Stelle; nur darf ihr die physische Typenbeschaffenheit nicht 
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durch falsch Neigungen entgegenstehen. 

Eine dem Gesagten entsprechende Gemeinschaft oder auch nur den Keim dazu 
vorausgesetzt, wird es sich darum handeln, durch aufrichtende Lehren und für 
die Jugend durch einen freimachenden Unterricht die Geisteshaltung sicherzu- 
stellen und gegen Feindliches geltend zu machen. Der Lebenszusammenhang, 
zumal in der Fortpflanzung, ist aber auch durch Einhaltung besonderer Ge- 
wohnheiten zu wahren. Wenn auch nicht ausschliesslich, wird doch vorwaltend 
das Heirathen innerhalb der Gemeinschaft platzgreifen, und zwar dergestalt 
dass sich die Zusammengehörigkeit im edleren Typus auf doppelte Weise von 
selbst versteht, nämlich bezüglich der Grundsätze und der Beschaffenheitsan- 
lage. Ebenso wird selbst der gewöhnliche Geschäftsverkehr sich möglichst ın- 
nerhalb der Gemeinschaft halten, da unter übrigens gleichen Umständen die 
Zugehörigkeit zu ihr den Ausschlag geben muss. Es versteht sich, dass die Ge- 
meinschaft hiebei nicht wie eine Sperre wirken darf, dass sich vielmehr ihre 
Mitglieder der allgemeinen Concurrenz, soweit diese solide ist, anbequemen, 
also nicht im Namen des Verbandes grundlose Opfer verlangen. Die uralten 
Grundsätze von Ehengemeinschaft und Geschäftsverkehr (conubium und com- 
mercium) eignen sich, wenn auch nur in freiheitlich und ungezwungenen gestal- 
teten Formen, auch für jede moderne Gemeinschaft, weil das treibende Princip 
dabei ein richtiges ist. Nur dürfen die fraglichen Nothwendigkeiten nicht zu ei- 
nem formell juristischen Zwange entarten, zu dem sie in Staats- und Standes- 
gebilden früher geworden sind. 

Eine heutige Gemeinschaft hat mit dem Staats- und Gesellschaftsmedium zu 
schaffen, innerhalb dessen sie errichtet ist. Sie muss bezüglich dessen Mancher- 
lei in Opposition gerathen und es versuchen, ihren Typus nicht bloss zu bewah- 
ren, sondern auch nach Aussen geltend zu machen, also Dasjenige zu besei- 
tigen, was ihrem Rechte widerspricht. Dies ergibt einen fortdauernden Kampf, 
der aber mit dazu dienen wird, die bessere Geisteshaltung im Innern vor dem 
Trägewerden oder gar Stillstande zu bewahren. Muth ist aber nicht bloss in die- 
ser Beziehung erforderlich, sondern vor allen Dingen den fälschenden Geistes- 
traditionen gegenüber. 

Wo eingewurzelte Jenseitsvorstellungen mit der Lebensgestaltung verwachsen 
sind, wie dies die Regel ist, da stellt sich die Aufgabe, auch Angesichts einer 
phantastikfreien Wirklichkeitslehre sich mit dem Todte und dem Todtesbewus- 
stsein auf eine zureichende Art abzufinden. Dieser Punkt ist, wie ich schon in 
der Religionsersatzschrift hervorgehoben habe, Angesichts nicht bloss irregelei- 
teter Eitelkeit, sondern auch sehr begreiflicher Ansprüche, der wichtigste, ja 
wichtiger als alle sonstigen Pessimismusfragen zusammengenommen. Der the- 
oretische und der praktische Zusammenhang mit dem Ganzen der Dinge ist für 
die Einzelperson eine Angelegenheit höchsten Ranges. Nicht individuelle oder 
sonst irgendwie erdachte Geistesunsterblichkeit darf hier noch der leitende 
Gesichtspunkt bleiben; wohl aber ist eine vollkommenere Ersatzlehre erforder- 


342 / 366 


lich, wenn nicht die sonst in Allem auftretenden Lehren grade hier hinfällig 
werden sollen. Der Todt ist etwas Ernsthaftes und Wirkliches. Er ist die Null 
des Daseins; dabei bleibt es; denn alles Andere hätte sich aus den Thatsachen 
erst zu beweisen und kann es nicht. Allein hieraus folgt nicht, dass der Einzel- 
mensch keine begründete Theilnahme für das hegen könne und nicht in einem 
lebendigen Zusammenhang der Theilhaberschaft an dem stehe, was über ıhn 
hinausgeht. Mit diesem Satze eröffnet sich aber eine Perspektive, die in den 
Einzelheiten sorgfältig betrachtet sein will, um Etwas zeigen zu können. 


(- ein kleiner Beitrag, wie das Klima auf der Erde entsteht.) 


Das Klima der Planeten als Merkmal ihrer 
Bewohnbarkeit. 
Zweite Bearbeitung. Von Ulrich Dühring - 1. 


Die grössten Forscher haben es nicht verschmäht, sich mit Vorstellungen über 
die Bewohnbarkeit anderer Weltkörper zu beschäftigen. (Christiaan) Huyghens 
hat in sei-nem, diesem Gegenstande gewidmeten“Kosmotheoros“ trotz der da- 
mals noch geringeren Erkenntnismittel zugleich Gediegenes und Phantasie- 
volles in populärer Weise dargelegt. (- Cosmotheoros; mit Spekulationen über 
ausserirdisches Leben, im Todtesjahr 1695 vollendet, 1698 erschienen; deutsch: 
Weltbeschauer, oder vernünftige Muthmaaßungen, dass die Planeten nicht we- 
niger geschmükt und bewohnet seyn, als unsere Erde, Zürich 1767; weitere 
deutsche Übersetzungen erschienen 1703 und 1743 in Leipzig.) Er, der nächste 
und würdigste Nachfolger Galileis in der Weiterführung der Mechanik, hat sich 
in jener Schrift nicht gescheut, seiner Überzeugung Ausdruck zu geben, dass 
alle Verhältnisse des Verstandes und der Sitten, wo sie sich auch im Kosmos 
finden mögen, in ihren ersten Grundlagen ähnlich geartet sein müssten. Die 
mathematischen Einsichten müssten für jegliche Planetenbewohner dieselben 
sein, und auch an die Rechtszustände erinnerte sich der ehemalige Jurist und 
spätere grosse Naturforscher als an Etwas, was sich analog, also aus ähnlichen 
Principien, wie bei uns, für jegliche höherbegabte Wesensgattung ergeben 
müsste. Eine solche Tragweite der Schlüsse wurzelt freilich nicht bloss in na- 
turwissenschaftlichen Thatsachen, zeugt aber von einem berechtigten Auf- 
schwung wirklich rationeller Phantasie. Bei Huyghens vereinigte sich dieser 
mit den unmittelbaren Folgerungen aus den astronomischen und kosmophysi- 
schen Thatsachen. Seit jenem Buch aus dem 17. Jahrhundert ist meiner Über- 
zeugung nach, ein gleiches Beisammen von gründlicher Forschung und höchs- 
tem Gedankenflug im Gebiet dieser Fragen nicht wieder vorgekommen. 
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Es ist nicht meine Absicht, die Planetenbewohnbarkeit in ihrem ganzen 
Umfange, sondern nur von derjenigen Seite zu erörtern, welche gegenwärtig die 
sicherste Ansicht gewähren kann. Es ist dies, wie sich zeigen wird, die mög- 
lichste Feststellung des Klimas, zumal wenn man sich hiebei nicht bloss im 
Allgemeinen hält, sondern aus bestimmten Zahlen schliesst. Ein paar ganz 
einfachen Zahlencombinationen, die man kaum Rechnungen nennen kann, wird 
der Leser hoffentlich gern folgen; denn nur auf diesem Wege gelingt es, von 
dem so entlegenen Gegenstande einige neue, vordem theils noch gar nicht, 
theils nicht mit gleicher Bestimmtheit vorhandene Anschauungen zu gewinnen. 
Man kennt jetzt überhaupt die Bedingungen, unter denen organisches Leben ex- 
istieren kann, näher als zu Huyghens Zeiten, und weiss auch thatsächlich Mehr 
über die Zustände auf den Oberflächen anderer Weltkörper. So ist es z.B. un- 
möglich, dass organische Wesen, die mit denen unsere Erde auch nur die ge- 
ringste Ähnlichkeit haben ohne Luft existieren können; auf dem Monde, wo die 
Atmosphäre fehlt. Oder äusserst dünn ist, können deshalb unmöglich auch nur 
die niedrigsten Pflanzen gedeihen, geschweige Thiere oder Menschen wohnen. 
Ewig öde Gefilde; kahle, selbst der Schneebedeckung überall entbehrende 
Berggipfel; - Beides Ebenen wie Höhen, nie und nirgend auch nur von dem lei- 
sesten und feinsten Lufthauch umweht; dies ist, wie im Laufe der beiden letzten 
Jahrhunderte sich immer unzweifelhafter herausgestellt hat, die alleinige Sig- 
natur der Oberfläche des uns nächsten Weltkörpers.In ihrer Gesamtausdehnung 
fünfmal grösser als die Sahara, stellt die Mondoberfläche in einem gewissen Sin 
ne ein Supplement zu den grossen Wüsten der Erde dar, welche letzteren frei- 
lich, mit jener oasen- und luftlosen unseres kosmischen Nachbarn verglichen, 
noch relativ anmuthig sich ausnehmen. 

Wie dem Erdmonde, so ist die Luftlosigkeit auch den ganz kleinen Planeten 
zwischen Mars und Jupiter, den sogenannten Planetoiden eigen; dagegen hin- 
dert ein solcher Umstand nicht die Bewohnbarkeit von Venus, Mars, Jupiter, Sa- 
turn, Uranus und Neptun da auf diesen Planenten, wie man aus beobachteten 
Lichtschwächungen, Dämmerungen und andern Umständen mit Sicherheit hat 
schliessen können, dichte oder ziemlich dichte Atmosphären vorhanden sind. 
Ferner bedürfen alle Organismen der Feuchtigkeit, da Wasser einen Hauptbe- 
standtheil ihres Zellgewebes bildet; auf dem Mars sind aber Meere und Festlän- 
der wie auf der Erde beobachtet worden; in seiner Atmosphäre, wie auch in de- 
nen der übrigen genannten Planeten, machen spectroskopische Untersuchungen 
das Vorhandensein von Wasserdampf wahrscheinlich; auch mit den Jahreszeiten 
wechselnde Schneebedeckungen sind mit Sicherheit constatiert worden. Dem- 
gemäss hindert Mangel an Luft und Feuchtigkeit nicht die Bewohnbarkeit der 
grösseren Weltkörper unseres Sonnensystems, weil dieser Mangel nur auf den 
verhältnismässig kleinen, wie dem Monde statthat. 

Auch in Rücksicht auf Schwere, Bodendichtigkeit u.dgl. Umstände, die etwa 
das organische Leben bedingen könnten, sind die Zustände auf anderen Plane- 
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ten, soweit man dieselben kennt, nicht wesentlich von denen der Erde verschie- 
den. Aber auf eines kommt es besonders und entscheidender Weise an, nämlich 
auf die Temperatur. Die meisten Samen verlieren durch starke Kälte ihre Keim- 
fähigkeit; Pflanzen und Thiere erfrieren bei abnorm tiefen Temperaturen. 
Andererseits gerinnen schon bei einer Hitze über + 70° die sogenannten Ei- 
weissStoffe, welche in den organischen Wesen niemals fehlen. Schon bei einer 
weniger hohen Temperatur vertrocknen alle Gewächse in trockener Luft, wäh- 
rend bei noch etwas darüber gesteigerter Temperatur sowohl in der Trockenheit 
als in der Feuchtigkeit, z.B. beim kochen mit Wasser, die organischen Stoffe 
solche Umwandlungen und Zersetzungen erfahren, die ihr Leben zerstören. 
Kein warmblütiges Thier, ja fast kein organisches Gebilde, kann auch nur auf 
kurze Zeit eine dem Siedepunkt des Wassers 100° nahe Temperatur ertragen. Es 
wäre aber eine willkürliche, durch nichts begründete Phantasie oder vielmehr 
bodenlose Begriffsdichtung, Organismen vorauszusetzen, die nicht aus organi- 
schen Stoffen gebildet wären. Es hiesse dies so viel, als Organisches voraus- 
setzen, was nicht organisch ist. Ebenso phantastisch wäre es, für andere Welt- 
körper an eine von der irdischen verschiedene physiologische Chemie zu den- 
ken und sich etwa vorzustellen, dass die Functionen des Sauerstoffs, des Was- 
sers, des Zellstoffes, der Kohlenhydrate, der EiweissStoffe und des Calicium- 
phosphats von ganz andern chemischen Elementen und Verbindungen übernom- 
men werden könnten, um bei sehr teifen oder hohen Temperaturen die Existenz 
organischer Materie von sozusagen unirdischer Art zu begründen. Aber wenn 
Derartiges nun doch möglich wäre — ja vermöge solcher Wenn und Aber könnte 
man nicht nur Planetenoberflächen von unleidlicher klimatischer Beschaffen- 
heit, sondern auch die Flammenstätte der Sonne, die luftlose Mondwüste, das 
im Gluthzustande befindliche Erdinnere und die fast aller Wärme wie pondera- 
blen Materie baaren Himmelsräume mit allerlei Krauth und Geziefer, auch 
zweibeinigem und selbst hochgelehrtem, ganz nach Wunsch bevölkern! Lassen 
wir jedoch derartige Zaubergebilde auf sich beruhen, so bleibt das Klima der 
wichtigste specielle Entscheidungsgrund für die Bewohnbarkeit anderer Plane- 
ten, wie er es auch auf der Erde ist. Da nun die Hauptursachen der klimatischen 
Zustände auf unserer Erde bekannt, oder wenigstens aus zugänglichen Thatsa- 
chen zu veranschlagen sind, so lässt sich auch auf diejenigen schliessen, wie auf 
anderen Planeten in ähnlicher Weise in Wirksamkeit sein müssen. 

Die Temperatur des Bodens der Luft, des Wassers auf einem Planeten hängt von 
der Wärmemenge ab, die ihm die Sonne, die er Umkreist, zusendet. Wäre aber 
eine erwärmende Sonne gar nicht vorhanden, so müsste dennoch auf der Ober- 
fläche jedes Planeten eine Temperatur herrschen, die höher ist als die des 
Weltraums. Denn man kann annehmen, dass alle Planeten, gleich der Erde, in- 
nere Wärme besitzen, die, wie bei einem Kachelofen, auch noch an der Ober- 
fläche, wenn auch in geringem Maaße, vorhanden sein muss und dort eine be- 
stimmte Temperatur erzeugt. Ob aber der Überschuss dieser Temperatur über 
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diejenige der Hımmerlsräume nach nach Graden, nach Zehntelgraden oder nach 
Hundertelgraden zu veranschlagen sein würde, dafür fehlt es selbst ım Falle 
unserer Erde bis heute an genügenden Rechnungsgrundlagen. Hinsichtlich eini- 
ger anderer Planeten vermuthen die Astronomen, dass sich dieselben noch im 
glühenden Zustand befinden. Wie es sich hiemit aber auch verhalten möge, - 
der thermometrische Unterschied der Tages- und Jahreszeiten und der Zonen 
muss fast ausschliesslich von der Intensität der Sonnenkraft abhängen, da deren 
Wechsel diese Unterschiede erzeugt; je grösser nun die Intensität überhaupt ist, 
desto grösser ist auch der Wechsel. Auf der Erde ist unter 45° geographischer 
Breite der Unterschied zwischen den Extremen der Temperatur ungefähr 60°; 
auf dem Mars kann unter sonst gleichen Umständen dieser Unterschied nur 
3/Ttel X 60° = 20° betragen, da die dortige Intensität der Sonnenstrahlung we- 
gen der grösseren Entfernung nur 3/7tel von derjenigen auf der Erde ist. Der 
Unterschied zwischen Sommer und Winter kann dort noch nicht so gross sein, 
wie bei uns zwischen Sommer und Winter einerseits oder Frühling oder Herbst 
andererseits. Deshalb dürfte es auf dem Mars keinen Winterschlaf der Vegatati- 
on geben, weil entweder der eigentliche Winter oder die Vegetation selbst feh- 
len muss; denn in denjenigen Zonen des Mars, wo der Sommer zum Gedeihen 
von Pflanzen nicht zu kühl ist, kann des geringen Unterschiedes wegen der 
Winter schwerlich so kalt werden, dass das Pflanzenleben einschliefe; ın den 
Zonen dagegen, wo es im Winter so kalt wird, dass dies geschehen könnte, kann 
eine Vegetation überhaupt nicht bestehen, weil dann wieder der Sommer zu ih- 
rem Gedeihen zu kühl wäre. 

Auf Venus und Mercur dagegen, wo die Sonnenstrahlung nahezu doppelt be- 
zıehungsweise mehr als siebenfach so stark ist als auf der Erde, muss anstatt des 
Unterschiedes von 60° einer von 110° beziehungsweise 400° anzutreffen sein. 
Nähme man nun, zu Gunsten der Venusbewohnbarkeit auch an, dass die Tempe- 
ratur auf diesem Planeten nicht über 70° steigen könnte, was sonst den Todt 
aller Organismen zu Folge hätte, so würde dafür ım Winter das Thermometer 
unter - 40° sinken. Es ist aber äusserst zweifelhaft, ob Organismen solche ge- 
waltige Wechsel ertragen können. Es gibt zwar nun Orte auf unserer Erde, wo 
die mittlere Tagestemperatur im Jahre kaum um 5° wechselt, was für sie Venus 
einen entsprechenden Wechsel von 10° und für den Mercur von 33° liefert. An 
solchen Orten ist aber der Unterschied von Tag und Nacht so gross, dass der 
entsprechende Unterschied für diese sonnennahen Planeten wenigstens auf dem 
Mercur, falls dieser nicht schon wie der Mond aus Mangel an einer Atmosphä- 
re unbewohnbar ist, unerträglich sein würde. Es ist jedoch möglich, dass verein- 
zelte Gegenden wegen besonders günstiger Bedingungen bewohnbar sind. Die 
geringe Dauer der Jahreszeiten, ein Venusjahr hat 225, ein Mercurjahr 88 Tage, 
würde kein Hindernis für das Gedeihen aller Arten von Pflanzen sein, das sie in 
dieser Beziehung durch die grosse Licht und Wärmestahlung der Sonne wieder 
aufgewogen wird. Umgekehrt muss auf dem Mars die fast doppelt so lange 
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Dauer der Jahreszeiten, ein Marsjahr hat 667 Tage, die nur 3/7tel so starke 
Strahlung der Sonne wieder ausgleichen, so dass in dieser beziehung ähnliche 
Verhältnisse wie auf der Erde erzeugt werden. 
Was den Temperaturunterschied von Tag und Nacht auf einem Planeten an- 
betrifft, so muss derselbe durch die Rotationsdauer und die Dichtigkeit der 
Atmoshhäre beeinflusst werden. Eine sehr dichte Atmosphäre absorbiert viel 
Wärme und strahlt sie nicht so schnell aus wıe der Boden. Bei langer Dauer des 
tages erwärmt sich der Boden und die Luft sehr bedeutend, bei langer Dauer der 
Nacht kühlen sıe sich sehr stark ab. Deshalb muss auf dem Monde der Tag sehr 
heiß und die Nacht sehr kalt sein, da dieser Weltkörper bekanntlich keine At- 
mosphäre hat und seine Rotationszeit 709 Stunden beträgt. Dies wäre vielleicht 
allein schon hinreichend, ihn als unbewohnbar betrachten zu lassen, wenn nicht 
schon der Mangel der Atmosphäre gegen die Bewohnbarkeit entschieden hätte. 
Der Unterschied der Jahreszeiten auf unserer Erde rührt bekanntlich daher, 
dass die Ebene des Äquators nicht mit der Ebene ihrer Bahn um die Sonne 
zusammenfällt, sondern mit derselben eine Winkel 23 1/2halb° bildet; ungefähr 
eben so gross ist der Winkel bei Mercur, Venus, Mars und Saturn, weshalb ich 
voraussetzten durfte, dass der Unterschied der Jahreszeiten auf diesen Planeten, 
abgesehen von der grösseren oder geringeren Sonnenstrahlung, derselbe ist wie 
auf der Erde. Beim Mond beträgt jener Winkel 1° und beim Jupiter 3°. Wenn 
auf unserer Erde — oder auf einem anderen Planeten, der von seinem Fixstern 
ebensoviel Wärme und Licht empfängt, wie die Erde von der Sonne — die 
Schiefe der Ekliptik nicht grösser wäre als ın jenen beiden Fällen, so würden 
die klimatischen Verhältnisse völlig andere sein. Alsdann würde ein Unter- 
schied der Jahreszeiten überhaupt nicht mehr vorhanden sein, und der Traum 
der Dichter von einem ewigen Frühling fände sich unter solchen Umständen 
verwirklicht. (- nun, dieser Traum scheint in Deutschland verwirklicht.) Die 
Veränderungen der Vegetation würden unter diesen, dem Dichterideal ent- 
sprechenden Verhältnissen an keine bestimmte Zeit mehr gebunden sein. An 
jedem Baumzweig z.B. würde man jederzeit Knospen, Blüthen, unreife und 
reife Früchte, grünes und welkes Laub zugleich und zu jeder Zeit des Jahres in 
gleichem Verhältnis finden. (- das ist der Traum von der absoluten Vegetation.) 
Überhaupt würde jeder Planet, bei dem die Schiefe der Ekliptik 0° wäre, an 
jedem Orte eine bestimmte mittlere Tagestemperatur haben, die sich für alle 
Tage im Jahr gleich bliebe, aber zwischen dem Äquator und den Polen ver- 
schieden sein müsste. Die Bewohnbarkeit würde in diesem Falle bloss von dem 
Verhältnis der Eigenwärme zur Sonnenstrahlung abhängen. Tag und Nacht 
würden immer und überall gleich lang sein. 
Beim Uranus ist die Äquatorschiefe beinahe 90°. Da aber dieser Planet nur 
1/371tel soviel Sonnenwärme empfängt als die Erde, so kann hiedurch dort kein 
bedeutender Unterschied der Jahreszeiten entstehen; würde aber bei unserer 
Erde die Ekliptikschiefe ebenso gross, so müsste sofort alles organische Leben 
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durch Hitze und Frost zerstört werden. Denn z.B. in Europa unter 45° geogra- 
phischer Breite würde die Sonne jährlich einmal drei Monate lang scheinen und 
dabei bis in den Zenith steigen; andererseits würde es in jedem Jahr eine längste 
Nacht von dreimonatlicher Dauer geben. Die Pole würden alsdann mehr Wärme 
von der Sonne erhalten, als der Äquator - selbstredent auf gleichem Flächen- 
raum, während sie bei der thatsächlichen Äquatorschiefe von 23° nur etwa 2/5- 
tel soviel als der Äquator im Verlaufe eines Jahres bekommen. 

Noch anders gestaltete es sich, wenn die Rotationsdauer der Erde ein volles Jahr 
wäre und sie der Sonne immer dieselbe Seite zuwendete, wie der Mond in Be- 
ziehung auf die Erde. Dann fehlte nicht nur der Unterschied der Jahres-, son- 
dern auch derjenige der Tageszeiten; auf der einen Hemisphäre würde ewiger 
Tag von verschiedener Intensität, auf der andern ewige Nacht oder an den we- 
niger von der erleuchteten Halbkugel entfernten Orten ewige Dämmerung herr- 
schen. Es würde nur zwei Luftströmungen geben, eine warme von dem Punkte 
aus, auf den die Sonnenstrahlen beständig senkrecht fallen, nach dem entge- 
gengesetzten Punkte der andern Hemisphäre, und eine kalte in umgekehrter 
Richtung. 

Ich habe bisher nur die Temperaturverhältnisse betrachtet. Ausser auf diese 
kommt es noch auf Feuchtigkeit, Regen, Wind u.s.w. an. Die Luft muss auf 
denjenigen Planeten, auf denen überhaupt Wasser vorhanden ist, um so feuchter 
sein, je weiter sie von der Sonne entfernt ist. Wo nämlich leicht Temperaturver- 
änderungen entstehen, kann sich die Luft selten vollständig mit Wasserdampf 
sättigen, weil derselbe alsbald wieder niederschlagen wird. Die Temperaturver- 
änderungen auf der Erde werden aber im letzten Grunde, wie schon oben be- 
rührt, durch die wechselnde Strahlung der Sonne verursacht, und da diese auf 
den sonnenfernen Planeten wie Jupiter, Saturn, Uranus und Neptun schwach ist, 
können daselbst auch nur geringe Temperaturveränderungen entstehen. Regen, 
Schnee, Hagel gibt es dort wahrscheinlich nicht; aber die Feuchtigkeit der Luft 
allein wäre im Stande, Pflanzen zu nähren und Quellen fliessend zu erhalten, 
weil bei beständiger Sättigung der Luft mit Wasserdampf der Boden und die 
Pflanzen diesen sehr stark absorbieren müssen. Erhebliche Luftströmungen und 
Winde kann die wechselnde Sonnenstrahlung auf jenen Planeten wohl nicht 
mehr hervorbringen; aber da das Wasser sich durch die Verdunstung abkühlt, 
müssen feuchtkühle Winde vom Meere aufs Land wehen. 

Die zuverlässigsten Vermuthungen kann man indessen nur über die meteorolo- 
gischen und botanischen Verhältnisse auf dem Mars machen, da dieser unter 
allen Planeten allein seiner Oberfläche nach näher bekannt ist. Der Mars hat 
nach (Giovanni) Schiaparelli, der sich in den letzten Jahrzehnten besonders mit 
diesem Planeten beschäftigt hat, keine so grossen Continente wie die Erde, son- 
dern um beide Pole herum zwei grosse Meere und dazwischen eine Menge sehr 
grosser, dicht beieinander liegender Inseln. Danach muss das Klima mehr oce- 
anisch als continental sein. Was die Atmosphäre betrifft, so scheint sie feuchter 
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zu sein als diejenigen der andern Planeten; denn die Astronomen glauben, dass 
die röthliche Farbe des Mars von dem Wasserdampf seiner Atmosphäre her- 
rühre, da durch diesen bei uns die Morgen- und Abendröthe verursacht werde. 
(- in der Tat, die Färbung des Mars geht auf Eisenoxydstaub = Rost zurück, der 
sich auf der Oberfläche und der dünnen CO-2 Atmosphäre verteilt hat. Seine 
orange- bis blutrote Farbe und seine Helligkeitsschwankungen am irdischen 
Nachthimmel sind der Grund für seine Namengebung nach dem römischen 
Kriegsgott Mars.) Was aber die herrschenden Temperaturen anbetrifft, so muss 
das Klima im Ganzen kühler sein als das unserer Erde. Denn in der kalten Zone 
ist es auf dem Mars, wie dessen Polarschnee bezeugt, nicht wärmer; da nun der 
Temperaturunterschied der Zonen wegen der nur 3/7tel so grossen Sonnenstrah- 
lung auch nicht so gross sein kann, so müssen die ermässigte und heisse Zone 
kälter sein als auf der Erde. Solche Pflanzen, wie sie bei uns in der heissen Zone 
wachsen, könnten auf dem Mars garnicht gedeihen. Dafür würden aber auch 
alle die extremen Umstände wegfallen, welche bei uns ın der heissen Zone das 
Menschenleben erschlaffen und nicht zu jener selbständigen Regsamkeit und 
Thatkraft haben gelangen lassen, welche den gemässigten Klimaten angehört. 
Überhaupt lässt sich nach Allem, was wir uns über das Klima des Mars aus 
einfachen Thatsachen und Rechnungen ermittelten, sehr wohl annehmen, dass 
dieser Planet für Bewohnbarkeit und Entwicklung der Thatkraft höherbegabter 
Organismen Vorzüge biete, wie sie sich auf der Erde nicht finden. (- wer kann 
das wissen?!) Dahin gehört besonders der gemässigte Charakter seiner heissen 
Zone und überhaupt die Vertheilung der Wärme, die zeitlich und auch räumlich 
nicht so grosse und schroffe Unterschiede darbietet. Ein gewisses Maaß von 
Wechsel und unterschiedlichen Übergängen ist allerdings der Regsamkeit geis- 
tigbegabter Naturen günstig und als klimatische Anregung für sie sogar noth- 
wendig. Für dieses Maaß bieten aber die Verhältnisse des Mars noch genügen- 
den Spielraum, während die irdischen es öfter überschreiten und zu ungünstigen 
Extremen führen. 


Dühringsche Schriften. 


Kennzeichnend für die Judenfrage: Frau Emilie Dühring, Des Juden Vater- 
land etc. Antisemitische Parodie auf „Des Deutschen Vaterland“. 1898, 20 Pf. ; 
10 Ex. 1,50 M.; 25 2,50 M. 
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Das Schicksal aller Utopien oder socialen Charlatanerien und das verstan- 
desgemäss Reformatorische. Von Dr. Emil Döll. Leipzig 1897. C.G Naumann. 
75 Pf. Auch beim Personalist-Verlag vorräthig. 

Fachbildung, Fachtüchtigkeit und jugendliche Lebensweise. Handels- 
student und studentisches Wesen. Von Dr. Emil Döll. 2. verbesserte und 
vermehrte Auflage. Leipzig 1900. C.G. Naumann. 1 M. Auch beim Personalist- 
Verlag vorräthig. 
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Becker. Berlin 1898. 30 Pf. Auch beim Personalist-Verlag vorrätig. 


Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. 54 Mitte December 1901 


Durch - trotz Allem. 


Es fehlt nicht an Anzeichen, dass die in diesem Blatt vertretenen Überzeugun- 
gen verschiedentlich ihre Wirkung thun. Bei den Sachfreunden verstand und 
versteht sich dies von selbst. Hier kann nur der Eifer, mit welchem die für die 
Sache am meisten thätigen auch insbesondere Verbreitung des Blattes fördern 
oder selbst betreiben, in Anschlag kommen und als Merkmal für die Nachhal- 
tigkeit unseres eignen Arbeitens gelten. Wohl aber ist es ein anderartiges Symp- 
tom, wenn sogar in Feindeskreisen oder aber auch im Bereich der Halben und 
Zweideutigen etwas von Eindruck, Echo, ja Tonannahme zu verspüren. Letz- 
teres ist nun in der That der Fall. Die sichere Haltung unserer Darlegungen 
wirkt oft genug wıder den Willen Derer ein, die sich ihnen sonst lieber ent- 
zögen. Freilich wird geschwiegen. Ja noch mehr! Wo man thatsächlich unsern 
Gesichtspunkten (!...) gefolgt ist, ja sich gradezu in unserm Fahrwasser bewegt, 
werden Andere (- Gesichtspunkte) herausgesucht und vorgeschoben, so dass es 
für das Publicum das Aussehen gewinnt, als wären diese Andern die Urheber. 

(- das wäre ein wichtiger Gesichtspunkt wegen der undifferenzierten Antisemi- 
tismus-Vorwürfe gegen Dühring, die inzwischen auf allen möglichen als auch 
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unmöglichen Ebenen sich wiederholen und insofern eine hohle Nuss sind; - wo 
aber die Gesichtspunkte so weit verzerrt und verschoben werden, wie bei sol- 
chen des Rassismus, Rassen-Antisemitismus und Rassentheorie-Vorwurfs, so 
als wäre Dühring der maaßgebende Rassen-Theoretiker und Vorläufer des öst- 
reichischen Stiefelknechts gewesen, - nun, da hört der Spass endgültig auf, auf 
geschichtlichem Grund und Boden zu stehen, von Wissenschaft wollen wir gar 
nicht reden.) 

Es thut aber nichts. Mögen sich solche Leute doch drehen und wenden, wie sie 
wollen (- Dühring redet hier ja grade von solchen, die sich an seinen Schriften 
vergreifen), sie verdecken uns ihre Abhängigkeit von unserem Vorangange doch 
nicht. Das Beste aber ist, dass auf diese Weise anonym Etwas präludiert wird. 
Hinterher wird es schliesslich mit der Anonymität nicht mehr gehen und die 
Sache in ihrer Unmittelbarkeit auch jenem Publicum sichtbar werden, welches 
man heute noch mit Verhehlungen betrügt. In allerlei Beziehungen sind wir auf 
die angebliche Weise schon durch, und an dem weiteren Durch auf anderen 
Kampfpunkten wird es auch nicht fehlen. 

Die sich mit uns und für die bessere Welt bemühen, können sich sagen, dass sie 
es trotz aller Widerstände und Angesichts mancherlei Schwierigkeiten doch 
durchaus nicht vergebens thun. Unser Standpunkt ist einer, von welchem aus in 
vielerlei Richtungen Front zu machen und allem Möglichen Trotz zu bieten 
immer von Neuem nöthig wird. Allein hiefür schafft es auch die Genugthuung, 
Etwas durchzusetzen zu helfen, was in seiner Art von ursprünglicher Kraft, ja 
von einzigem, nicht noch einmal vorhandenem Gepräge ist. 

Was geschaffen und was vernichtet werden soll, zeigt unverholen genug an, wie 
die Steuerung des Fahrzeugs beschaffen sein und auf welchen Klippen geachtet 
werden muss. Wir wollen eine actionsfähige Geisteshaltung begründen und 
gründen; wir wollen eine corrupte Wissenschaft entlarven und so, wenn auch 
zunächst nur moralisch, vernichten. Die bessere Welt hat hieran nicht bloss 
ein Interesse; sie hat ein Recht darauf, dass Jemand oder die, welche sich je- 
ner Aufgabe gewachsen fühlen, sich ihr auch wirklich widmen und mit allen 
Kräften hingeben. Das Eintreten bis zur Aufopferung ist zwar durchaus keine 
Pflicht, auf welche die gemeine und durchschnittliche Welt ein Recht hätte, 
wohla ber der berechtigte Stolz Derer, die schon allein um ihrer eignen Würde 
willen nicht nachgeben, bis zum Äussersten ausharren und stets bereit sind, die 
niedern Seiten des Lebens den höhern nachzusetzen. 

Actionsfähige Geisteshaltung! Was steckt hinter dem Fremdwort Action? 
Warum heisst es nicht einfach That und demgemäss thatfähige Geisteshaltung? 
Ja unsere Wahl hat wirklich einen gut Grund. Der allzu enge Begriff, der sich 
heut mit dem Wort That verknüpft, ist eben nicht umfassend genug, - nicht zu 
reden davon, dass ihn manche gegen unsere Idee schief anarchlerisch auslegen 
und so auf ein Kleinigkeitsfeld hinüber spielen könnten. Die Die Action ist uns 
keine Kleinigkeit, bei der es sich bloss um diesen oder jenen Sterblichen und 
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den Nachweis um seine Sterblichkeit handelte. Solche Bagatellaffairen küm- 
mern und und bekümmern uns nicht. Wir verstehen die Action allgemein und 
umfassend; wir lassen sie überdies im Geiste wurzeln, immer eingedenk, dass 
eine zugleich mächtige und praktische Idee nur diejenige sein kann, die auch 
Waffen zu führen oder mindestens zu lenken entschlossen ist und versteht. Ist 
ein leitender Gedanke, der die Menschheit geistig bewegen soll, nicht auch nach 
dieser activen Seite hin ausgestattet, so ist er nicht nur mangelhaft, sondern gra- 
dezu werthlos. Im eignen Geistescirkel sich drehen und nie heraustreten zur 
Action, das mag sich für Narren schicken, aber nicht für Männer, deren Denk- 
zurüstung es sie nicht vergessen lässt, dass die Menschheit auch Mark und 
Knochen zur Verfügung hat. 

Immer nur actionslose, wohl gar quietistische, also ruhesüchtige und schlaff 
geniesserische Bildung — mit so Etwas schafft sich kein lebenswerthes Dasein! 
In solchem Sumpf gibt es keine manneswürdige Genugthuung, keine Freiheit 
und kein Schatten von echtem Recht. Hier geht im Gegentheil Alles verloren, 
was selbst ein wilder Zustand noch aufweisen mag. Dieses Versinken in Hand- 
lungsunfähigkeit ist der schlimmste Schade, den die hohle Über- und Verbil- 
dung, den die Misch- und Missbildung bei sogenannten Gebildeten anrichtet. 
Der Gedanke und das Wissen, wo sie unverdorben bleiben, steigern noch die 
Energie, die in sonstigen Triebkräften vorhanden. Bestochene Wissenschaft 
aber bedeutet den Niedergang alles geistigen Aufschwungs. Sie gattet sich auch 
stets sehr schnell mit einem ansehnlichen Maaß von Cretinismus, so dass sie 
gleichzeitig Intelligenz und Moral verwüstet und zerstört. Diese beiden Seiten 
meinen wir auch mit dem Wort corrupt; denn Corruption bedeutet hier nicht 
bloss Verderbung überhaupt, sondern jene besondere Art, die den Wirkungen 
gemeiner bestechung ähnelt, aber auch den Verstand schwächt, ja schliesslich 
lahmlegt, kurz gleichzeitig die bessern Regungen lahmlegt. 

Was hat die Dirnenhaftigkeit der Wissenschaft nicht schon Alles verschuldet! 
Wo Leute Kenntnisse haben sollten, wo man Gesetze entwirft, da macht man es 
sich und den verschiedenen selbstsüchtigen Interessen bequem und ist schon bis 
zu dem Äussersten gelangt, beispielsweise das volkswirthschaftliche Wissen für 
einen überwundenen Standpunkt zu erklären. In den schnöden Tarifvorschlägen, 
welche die Einleitung zu dem bilden, was wir die Zollbalgerei genannt haben, 
wird schon ausdrücklich verrarthen, früher habe man sich nach Doctrinen ge- 
richtet; die neue Art aber unterscheide sich dadurch, dass man dies nicht mehr 
thue. Der fegebeflissene Redactor braucht das Wort „Lehrmeinungen“. Nun 
wohl! Welche Meinungen sind denn jetzt maaßgebend? Für agrarısche Raub- 
zölle doch wohl entsprechende Raubmeinungen! 

Ein herrlicheres beispiel, als dieses kürzlich zur Welt gekommene, lässt sich für 
die Verrottung, Herabgekommenheit und Nichtsnutzigkeit officieller sogenan- 
nter Wissenschaft nicht auffinden. Es ist, als wenn ein Ingenieur sagte, früher 
habe er seine Maschinen und Einrichtungen mit Rücksicht auf mathematische 
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und mechanische Wahrheiten entworfen; jetzt aber habe man eine andere Art 
entdeckt, den fraglichen Bedürfnissen zu genügen. Freilich, wenn das Antieu- 
klidische noch weiter grassiert und wenn die Dreieckswinkel sich ihre Summe, 
sich ihre zwei Rechte absprechen lassen müssen, dann möchte schliesslich 
auch in der Technik wissensverächterischer Unfug nicht überraschen. Dann ist 
es in der Prdnung, wenn kein Rechter, sei es nun Winkel oder Mensch, mehr 
vor Verkürzung seiner richtigen Grösse mehr sicherbleibt. 

Unter solchen Umständen hat es mit dem Durch allerdings eine neue 
Bewandtnis. Dem Geist erwächst hier viel Arbeit, nicht bloss im Sinne ein- 
schneidender Kritik, sondern auch aufräumender Krisis. Doch gemach! Was 
auch Alles vorliege und sich in den Weg werfe, der rechte und das rechte wer- 
den darüber hinwegsetzen. Unter Anderm macht socialistische, insbesondere 
socialdemokratische Fäulnis die Wege nicht bloss schlüpfrig, sondern ekelhaft 
schlüpfrig. Von dieser Fäulnis ist die Bourgeoiszersetzung schon überboten 
und ein Gegenstück miterzeugt, nämlich die Verjunkerung nach polnischer 
Muster. Aber trotz Allem wird der bessere Theil der Welt weiterkommen, 
werden die soliden Elemente sich durchringen und durchdringen. Auch wir, die 
wir ın diesem Sinne geistige Bahnen gebrochen haben und weiterbrechen, kön- 
nen Angesichts des wüsten Chaos, das sich uns mit seinen Unförmlichkeiten 
entgegenschichtet, getrost sein. Es wird mit seinen unbeholfenen Trümmer- 
stücken sich selbst, nicht uns, nicht die bessern Elemente der Welt behindern. 
So sehr sich auch das Schlechte zuzuspitzen schmeichle, es wird doch stumpf. 
Selbst der banditismus des Jingoweltreichs wird es, auch wenn er sich eine feile 
demagogische soi-disant Socialdemokratie nicht bloss bei sich, sondern auch 
bei uns kauft.Dieses neue schöne Bündnis macht sie beide zugleich stumpf, 
bricht ihnen nämlich das bisschen Scheinspitze ab, was sie für Unorientierte 
noch haben mochten. Farum trotz Allem nur frisch darauf — und das voll- 
ständige Durch wird nicht ausbleiben. 

(- 1888 bestieg der erst 29jährige Wilhelm den Thron und entliess den Lotsen 
Bismarck zwei Jahre später. Wilhelm strebte ein persönliches Regiment an und 
suchte dem Deutschen Reich einen „Platz an der Sonne“ zu verschaffen. Nach 
dem als unbefriedigend empfundenen Helgoland-Sansıbar Vertrag von 1890 
wurde der Alldeutsche Verband gegründet, dessen expansionistische Bestrebun- 
gen in Grossbritannien misstrauisch verfolgt und beobachtet wurden. Besonders 
vergiftend auf das deutsch-britische Verhältnis wirkten ferner Wilhelms Krüger- 
Depesche von 1896, mit der er sich in die britische Kolonialpolitik in Südafrika 
einmischte, die Daily-Telegraph-Affaire von 1908 mit einer Publikation un- 
glücklicher Aussagen Wilhelms und die Marokko-Krise 1906-06 sowie die 
zweite Marokko-Krise 1911. Ins Herz britischer Interessen traf vor allem das 
Flottengesetz des Deutschen Reiches von 1898/1900. Zwar war den Deutschen 
klar, dass sie die britische Flottenstärke in absehbarer Zeit nicht würden ein- 
holen können, doch sollte eine Risikoflotte entstehen, deren Grösse derart be- 
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messen sein sollte, dass sie Grossbritannien in seiner Strategie berücksichtigen 
müsse.) 


Rechtliches Völkerrecht nicht in Sicht - II. 


Am Anfang des Jahres, das nun zum Schluss gelangt, hatten wir mit einem 
ersten Artikel die entsprechende Lage gekennzeichnet. Jetzt können wir uns 
sogar in der Überschrift schon kürzer und hiemit entschiedener ausdrücken. 
„Wirkliches Völkerrecht noch immer nicht recht in Sicht“, so hiess es damals. 
Nunmehr können die gesperrten Wörter als bereits überwundene Milderungen 
in Wegfall kommen. Auch schon inzwischen hatten wir hatten wir unter den 
Rubriken ‚Viel Gewalt und wenig Recht, die Nrn. 38, 41 u. 45, speciellere 

Seitenstücke gegeben und überdies noch erst neulich Nr. 47 in einem Frage- 
artikel „Bloss Jingobanditen?“ auf die Mitschuld dr Welt, und nicht bloss der 
herrschenden Welt, an der Boerenvergewaltigung und an einem eigentlichen 
Ausrottungskriege hingewiesen. 

Am Schluss des Jahres ist wohl eine Rechnung am Platze, jedoch auch oh- 
nedies fehlt es nicht an besonderen Veranlassungen den gewaltigen Jahresfort- 
schritt gebührend zu veranschlagen. Auch kleinere zufällige Umstände gehören 
hierher. Erst kürzlich, in diesem November, veröffentlichte das „Reichsgesetz- 
blatt“ die Haager Convention von Mitte 1899, die friedenathmende. Sich 
selbst gab sıe für friedensschwanger. Ihr folgte aber in wenigen Monaten die 
Geburt des Boerenkrieges und, damit es auch im Jahre 1900 an keiner Schön- 
heit und Welt-Kriegsausstellung fehlte, der Abstecher der antichinesischen 
Reinculturen bzw. Barbareien nach dem ersehnten Reich der Mitte. Es ist daher 
gewiss recht actuell gewesen, dass grade jetzt noch vor Jahresschluss die Ha- 
ager Übereinkunft in unserer amtlichen deutschen Gesetzessammlung, nach in- 
zwischen erprobten zwei Jahren Praxis, und zwar in doppelter Zunge, ın der all- 
gemeinen französischen in der Diplomatie und daneben in einem reinigungsbe- 
flissenen aber nicht grade beneidenswerth ausgefallenen Deutsch zum Vor- 
schein gekommen. Der Contrast zwischen Worten und Thatsachen hätte nicht 
greifbarer gemacht werden können, als durch dieses Zusammentreffen der stei- 
genden Barbareı in Südafrika, die sich nicht mehr zu helfen weiss, mit den 
Haager Hunaitätsvelleitäten russischer Züchtung die Niemandem helfen. 

Als sich diese Velleitäten angeblicher Humanität verlautbart hatten, haben wir 
schon in einem Artikel des Völkergeistes (Mitte September 1898, Nr. 18) unter 
der Überschrift „Platonischer Friede und Platowscher Krieg“, wenigstens im 
Allgemeinen, das vorausgesagt, was kommen würde. Derartige, sich human 
anstellende Proceduren sind nämlich meist die Vorboten des factischen graden 
Gegentheils. In der That ist der Friede eine Platonische Hohlheit geblieben, der 
Krieg aber mehr als eine Platowsche Massivität geworden, die jenen Kosaken- 
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führer Platow, der 1812 und nachher sein ausrotterisches Wesen bethätigte, 
noch in verschiedenen Beziehungen überboten hat. Platowismus mit der That, 
Platonismus mit dem Munde - dies ist die seit 1899 fortgesetzte Signatur der 
Dinge. Überdies hat sich dabei die Zufälligkeit des Fortschritts aus einer Jahr- 
hundertzahl in die andere noch hübsch vorbedeutend markiert. Auf dem frag- 
lichen Wege hat man nichts zu gewärtigen; es kommt dabei nicht in Sicht, was 
auf Recht, im Sinne der Gerechtigkeit deutete. Im Gegentheil steigerte sich nur 
der Contrast, zumal wenn auch noch Heuchelei das ihre thut, das Unmensch- 
liche und Antihumane mit Humanitätsschein zu verbrämen. 
Was sollte nicht 1898 Alles in Frage kommen! Sogar Rüstungsbeschränkungen 
waren von Russland vorgeschlagen. Ein komischer Gedanke, wenn er aufrich- 
tiggenommen und nicht als eine Wendung verstanden werden soll, anderen 
Theilen die freie Concurrenz in derr Ausbildung ihrer Kriegsmittel zu beschnei- 
den. Gäbe es gar keine Staaten, überhaupt keine Gemeinschaften und keine 
bandenartige Zusammenthuungen, sondern nur lauter Einzelne und Familien, so 
würden sich diese dennoch nach Möglichkeit mit Wehrmitteln ausstatten, um 
Räubern und Dieben gewachsen zu bleiben. Ebenso würden die räuberischen 
Elemente sich, so viel sie könnten, alle technischen Waffenfortschritte dienstbar 
machen.Das Übel liegt also, wie man sieht darin, dass es überhaupt solche Per- 
sonen gibt, die ungerechte Gewalt üben wollen, Diese, ob wenige oder mehrere, 
nöthigen dann die Andern, sich gegen sie nach Kräften gerüstet zu halten, und 
in diesem Ausstattungspunkt wird es sich um eine allseitige Concurrenz han- 
deln, in der das Maaß der Sicherung davon abhängt, dass die Wehrmittel, ent- 
sprechend den Angriffs gefahren, allseitig vervollkommnet und ausgedehnt 
werden. Die Nöthigung zu letzterem geht, wohl zu merken, von der ungerech- 
ten Gewaltthätigkeit aus. Hier wäre nicht bloss Beschränkung, sondern völlige 
Verhinderung am Orte. In dem Maaße, in welchem das gewaltthätige Unrecht, 
also die unzulässige Verletzung zum Verschwinden gebracht würde, in eben die- 
sem Maaße könnte, ja müsste ganz von selbst, die Wehrausrüstung geringer und 
schliesslich fast überflüssig werden. Man würde sie nur insoweit beibehalten, 
als Gefahren und Unsicherheiten vorhanden, und übrigens die Waffen ablegen. 
In der gerechten Gesinnung wurzelt der Friede, und wo jene fehlt, da 
macht es sich hochkomisch, den Friedenseligen spielen zu wollen. Auf letztere 
hat sich aber nun der ganze Inhalt der Haager Convention reduciert. (- siehe 
wikipedia: Haager Landkriegsordnung.) Über jene Abrüstung hat man sich auch 
nicht in einem Tüttelchen geeinigt. Damit aber die Diplomaten nicht ganz ohne 
einigen Schein von Frucht sich nach der Hauptstadt Hollands bemüht haben 
möchten, ist man über eine Menge nichtssagender und hohler Dinge überein- 
gekommen. Die Abschaffung des Krieges hat man ein weiläufiges und formel- 
les Allerlei über wünschenswerthe Schiedsgerichte, über guten Rath und gute 
Dienste und ähnliche Unnützlichkeiten substituiert. Überdies hat man selbst bei 
der Anwendung gleichsam rosensalbiger Kleinmittelchen noch gar für nöthig 
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gefunden einen häufigen Gebrauch von der beschränkenden inhaltschweren 
Phrase zu machen: „soweit die Umstände es gestatten werden“, en tant que les 
circonstances le permettront (- wie es die Umstände erlauben). 

Ja die Umstände — das sind die Zustände, und diese gestatten etwas Erhebliches 
nie. Eine Boerenvertretung hat es eben auch erprobt. Sıe soll kürzlich vom 
ständigen sogenannten Verwaltungsreath, der nach der Haager Convention im 
Haag stationiert ist, einstimmig abgewiesen worden sein. Sehr begreiflich! ZU 
einem Schiedsgericht, also zu einem sogenannten Compromiss kann es auch 
nach Völkerrecht nur kommen, wenn beide Theile es verlangen. Die Haager 
Convention hat daran nichts ändern können und nur freigebig nicht etwa mit 
gutem Rath, sondern bloss mit frommen Wünschen guten Raths hantiert, um 
nicht zu sagen getändelt. Grossbritannien guten Rath zu ertheilen, das steht der 
Haager Instanz wohl nach ihren eignen Satzungen zu, aber nicht an; denn die 
Umstände gestatten es nicht, les circonstances ne le permettent point (- die Um- 
stände erlauben es nicht). Versteht sich, die Umstände der Welt sind nicht da- 
nach; aber es ist nicht etwa eine zufällige Conjunctur, die hier Rücksichten auf- 
erlegte. Es ist vielmehr das allgemeine und solidarisch schlechte Interesse, was 
da hindert. Wie will man dem Gebahrungsgenossen zumuthen, von Etwas Ab- 
stand zu nehmen, was man selber von jeher getrieben und sogar unter dem 
falschen Namen von Recht in Anspruch genommen hat! Man müsste sich selbst 
Halt gebieten, man müsste wenigstens fernerhin auf Unterjochungen und Ge- 
waltannexionen verzichten, man müsste nicht bloss die Herrschsucht, also nicht 
bloss die Steigerung und völlige Entartung des Herrschtriebes, sondern diesen 
Trieb, das Herrsch-, Knechtungs- und Autoritätsprincip kurzweg aufgeben, 
wenn man sich ernsthaft bereitmachen wollte, Unthaten Anderer in dieser 
Richtung auch nur zu rügen. Nicht die letzten Ausschreitungen, zu denen es 
kommt, sind die radıcale Hauptangelegenheit, sondern die alten Grundsätze des 
ungerechten sogenannten Völkerrechts sind es, die im Wege stehen. 

Die Gewalt humanisieren, noch dazu die ungerechte Gewalt, also, so sonderbar 
es klingt, das Unrecht humanisieren — das ist, von einigen Formalien abgesehen, 
stets ein Widerspruch und Widersinn. Ob man mit Glac&handschuhen oder oh- 
ne solche duelliert, ob man nachträglich für Curierung der Wunden sorgt, die 
man beigebracht, darauf kommt nicht allzuviel an. Schon jene Genfer Conven- 
tion von 1864 mit ihrem Zubehör von Rothem Kreuz hat zwar gewissermaaßen 
die Verwundeten, jedenfalls die Hospitäler und Ähnliches bis zu einem gewis- 
sen Grade und mit mancherlei Einschränkungen neutralisiert und den Hilfs- 
geselschaften zur Pflege der verwundeten einigen Spielraum verschafft; allein 
dies verschlägt nicht viel und wird überdies nicht einmal exact eingehalten. Es 
wird sowohl nach Möglichkeit missachtetals auch oft genug gemissbraucht, um 
zu decken und zu schützen, was nicht geschützt werden soll. Die Ausnützung 
des wohlwollenden Publicums für unentgeltliche Beschaffung von Pflegeutensi- 
lien bleibt dabei die Hauptsache, und die bedürftigen Soldaten verschiedenster 
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Völker können oft genug von Glück sagen, wenn Derartiges richtig an sie ge- 
langt. Grade die allerspeciellsten Studien an Theorie und Praxis der Genfer 
Convention haben und schon Jahrzehnte hindurch, ja von Anfang an darüber 
orientiert, was diese philanthropelnden Einstreuungen ins Bereich der Kriegs- 
brutalität zu bedeuten, nämlich nicht zu bedeuten haben. Sie sind mehr Schein 
als Thatsache; sie drehen sich um die freiwilligen Gaben und das Schalten und 
Walten mit diesen. Letzteres ist der reale Kern dieser allerwerthesten Philan- 
thropie, die in manchen Dingen gar nicht so tropfig ist, wie ıhre einfältige und 
aufrichtige Namensschwester, sondern es versteht, sich sachliche und persönli- 
che Leistungen zur Verfügung zu halten und sich zuzuwenden. 

Quält man sich ab, aus der Haager Convention etwas Greifbares herauszufi- 
schen, so sind es allenfalls die Ergänzungen und Erweiterungen der Genfer 
Convention, die dafür gelten können. (- siehe wikipedia: Genfer Convention 
von 1864.) Namentlich ist hier das Nähere über deren Anwendung auf den 
Seekrieg hervorzuheben, beispielsweise über Anstreicherfarben und Rechte der 
Hospitalschiffe. Derlei sieht sich hübsch grün an, und es wäre Alles recht 
schön, wenn nur nicht das ganze humane Gebahren so überaus grün bliebe und 
nie durch etwas Reifes ersetzt würde. (- nichts neues unter der Sonne Roms.) 
Nach einer Haager Satzung sollen Gefangene, versteht sich civilisierte der Con- 
ventionsstaaten, nicht eingesperrt, sondern nur interniert werden. Selbstver- 
ständlich fehlt auch hier eine Einschränkung nicht: der Fall einer unerlässlichen 
Sicherheitsmaaßregel, mensure de surete indispensable (- wichtige Sicherheits- 
maaßnahme). Jene blosse Internirung ist wohl das Äusserste, wozu man gelang- 
te. Die Boeren aber sind durch ihre üble Lage, vielleicht auch durch andere 
Rücksichten, noch weitergekommen. Sie lassen die Gefangenen einfach wieder 
laufen, und bei diesem Verfahren wird es ihren Feinden weniger schwer ge- 
macht, sich gelegentlich gefangenzugeben. Die Boeren könnten auch Niemand 
internieren; denn sie brauchen ihre Örtlichkeiten und Kräfte anderweitig nöt- 
higer. 

Hat man einmal den Krieg, dann ist es eben der Krieg, und Regelungen machen 
sich da sehr schwer, zumal wenn sie praktisch bleiben sollen. Man lasse sich 
also durch den Schein solcher Rgelungen nicht täuschen. Die Wirklichkeit nım- 
mt sich doch etwas anders aus. Die Losung Kein Pardon ist gradezu — und aus- 
nahmsweise ohne Ausnahme — zwischen den Conventionsstaaten verboten. 
Dazu gehören für diesen Punkt auch die Türkei und Persien. Welch' schöne 
Consequenz man aber im chinesischen Fall gezogen hat, ist allbekannt und die 
Berufung, es habe sich dabei nur um sogenannte Rebellen gehandelt, äusserst 
unzutreffend. Auch Plünderung ist formell untersagt; ich möchte aber einen ım 
Lauf der Dinge Erfahrenen finden, der sich auf Grund solcher Haager Paragra- 
phen sicher fühlte. 

Überhaupt ist es eine starke Zumuthung, wenn auf Leben und Todt gerungen 
wird und obenein die schlechtesten Triebkräfte, wie beispielsweise die unver- 
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kennbarsten Raubmotive, im Ganzen und Grossen obwalten, ja den Reigen füh- 
ren — alsdann durch Kleinigkeiten und Formalismen die Bestialität als human 
ausgeglichen betrachten zu sollen. Als human angestrichen sieht sie sich an, 
aber dieser bedenkliche Anstrich verräth nur, dass sie sich mit einem neuen 
Mittelchen weiter conservieren möchte. In ıhrer Ungeschminktheit würde ihr 
das weniger gelingen; mit der humanen Schminke kann sie ihr Wesen noch 
etwas länger treiben. 

Unmittelbar aus der Haager Übereinkunft voll ihren Geist herauszulesen, erfor- 
dert schon einige Vertrautheit mit dem sogenannten Geist und zwar besonders 
mit dem Ungeist der Gesetze und Verträge. Es fehlt aber übrigens selten an Bü- 
chern, welche unübersichtlich, wenigstens dem, der Kritik hat, mehr verrathen 
als die dürren Texte. So ıst denn auch schon 1900 von einem Toulouser Völker- 
rechtsprofessor Namens (Alexandre) M£rignac, und empfohlen durch Herrn 
(L&eon Victor Auguste) Bourgeois, einem französischen Bevollmächtigten zur 
Haager Conferenz, ein ziemlich beleibtes Buch „La Conference internationale 
de la Paix“ zu Paris erschienen. Für dieses ist auch jener bekannte Empfehler 
bereits kennzeichnend. Er gehörte zu den Halbradicalen, also nicht einmal zur 
Ganzradicaille, und bethätigte sich als Dreyfusist. Das Hebräern ist in dem frag- 
lichen Buch hübsch vertreten. Wie sollten auch die Friedensjuden und Frie- 
densjüdinnen in Sachen einer erlaucht eingefädelten Conferenz verschwiegen 
werden oder gar bescheiden zurücktreten! Liegt es doch nahe genug und lässt es 
sich nach allen Anzeichen nicht verkennen, dass schon in Petersburg hebräernde 
Elemente bei der Anstiftung des graussen Friedensplanes sachlich und stilis- 
tisch im Spiele gewesen! (- vermutlich eine Anspielung auf die St. Peterburg- 
Erklärung über die Verwendung und Verzicht von Sprenggeschossen unter 400 
Gramm, den 29. Nov. bis 11. Dez. 1868; sie soll ein Vorläufer der bekannten 
Haager Übereinkommen von 1899 und 1907 gewesen sein.) Wer sollte auch 
sonst, wenn nicht die, welche wir neulich parodierend die Narrenkönige der 
Epoche genannt haben, die überkühne und überintelligente Erwartung hegen, 
dass grade der Kosakengeist eine allgemeine diplomatische Friedenssehnsucht 
einleiten und einläuten müsse, damit bei der Sache auch wirklich Etwas 
herauskomme! 

In der That, jenes Buch selbst ist mit seinen Detailanführungen ein unwill- 
kürlicher Zeuge dafür, dass die Geburt der amtlich internationalen Haager Frie- 
densconferenz in fast lauter Wünschen und Vertagungen auf andere Conferen- 
zen bestanden hat. (- und so war es ja denn auch in Wirklichkeit.) Worüber man 
sich nicht einmal mit dem formellen Schein von einem Etwas einigen konnte, 
das hat man einfach abgesetzt oder zu einem Nichts gemacht, dessen sich 
künftige Gelegenheiten erbarmen mögen. Der unsäglich matte Geist in wel- 
chem Alles geschäftlich abgethan worden, lässt sich in dem fraglichen Buche 
und zwar an dessen eigner Haltung wahrnehmen. Die Mattherzigkeit ist mit 
Händen zu greifen, und das wıll doch Etwas bedeuten, wo sonst die lebendige 
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und regsame Menschheit die Kanonenfutterfrage im Sinne trägt und täglich 
vor Augen hat. 

Immer nur die Kanonen mit dem eignen Fleisch füttern und noch Steuern dazu- 
geben, um sie zu giessen und den zugehörigen Chorus zu unterhalten, - dies ist 
doch eine doppelte Futterfrage von einiger Bedeutung! Sie fragt, wie weit und 
warum man zu Kugelfutter wird, und in welchem Maaß man noch obenein 
richtiges Magenfutter los wird und mit in den Tanz geben muss. Jedoch der 
Tanz stört eine solche sesshafte Conferenz sowie deren Convention und Con- 
ventionalitäten nicht im Mindesten. Ihr ständiger Ausschuss steht zu Nichts und 
für Nichts, sitzt vielmehr nur, sitzt nämlich - fest. 

Wie sollte dies auch anders sein? Man will das alte Unrecht (- das ancien re£- 
gime) wesentlich beibehalten und fortsetzen; mit ihm ist aber nur unrecht- 
liches Völkerrecht, nie aber Etwas möglich, was ausser zum Schein, oder in 
Kleinigkeiten und Nebendingen, in den Weg wirklicher Humanität, nämlich 
verbesserten Menschenverhaltens, irgend einlenkte. (!... siehe: das neue Unrecht 
ist das alte. Dührings Beitrag zur Lebenswissenschaft und Philosophie, 1897.) 
Was in letzterer Hinsicht geschehen könne, wird davon abhängen, wer es thut. 
Von dem Terrestrischen Concert, wie wir spöttisch einmal in dem parodisti- 
schen Entwurf einer „Verfassungsurkunde für die Erde‘ (Völkergeist 1898, Nrn. 
18, 19, 20, 22; - und damit einige wenige Jahre vor dem Vortrag „Mensch und 
Erde‘ auf dem Hohen Meisner im Oktober 1913, welchen Ludwig Klages zwar 
nicht dort selbst referiert, aber geschrieben hatte) die Kanonen-Harmonie oder 
vielmehr Kano-nen-Disharmonie genannt haben, ist nicht bloss nichts Gescheu- 
tes, sondern wie Figura im ersten Anlauf des zwanzigsten Jahrhunderts wohl 
genugsam gezeigt hat, überhaupt nichts zu gewärtigen. Ein rechtes Völkerrecht, 
ein ehrlich gerechtes, wird auf andere Factoren und deren Combination zu war- 
ten haben. Erhöbe sich auch nur ein grösseres Stück Welt mit unnachlassender 
Boerenenergie, zugleich aber mit weitertragender und bedenkenfreier Erkennt- 
nis dessen, was am meisten noththut, dann wären die Tage des alten Unrechts- 
regimes gezählt ... (- da sei der HerrJott vor!) 


(- ein kleiner Beitrag, wie das Klima auf der Erde entsteht.) 


Das Klima der Planeten als Merkmal ihrer 
Bewohnbarkeit. 
Zweite Bearbeitung. Von Ulrich Dühring I. 


Innerhalb unseres Planetensystems fanden wir, nach den Ermittlungen der 


vorigen Nummer, nur in einem einzelnen Fall — demjenigen des Mars, die 
Chancen des Lebens vollkommener als auf der Erde. Für die übrigen Körper 
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des Sonnensytems stellte sich im Grossen und Ganzen das Urtheil grade umge- 
kehrt. Auf den meisten von ihnen scheint es überhaupt niedrigeres organisches 
Leben zu sein, für welches unsern Schlüssen gemäss die Existenzbedingungen 
vorhanden sind. Auf der Venus, die man am besten dem Mars gegenüberstellen 
kann, weil auch sie gleichsam unser Nachbar, aber nach der Seite der Sonne hin 
ist, - auf der Venus, für die ein voreiliger Betrachter der grösseren Wärmezu- 
strahlung wegen besondere Lebenschancen voraussetzen dürfte, können, wie 
sich durch Veranschlagung der schroffen klimatischen Abstände ergeben hat, 
nur einzelne durch die Lage begünstigte Gegenden für die Hervorbringung 
organischen Daseins geeignet sein. Die verhältnismässige Bestimmtheit, mit der 
sich alle solche Schlüsse ziehen liessen und ein durchschnittliches Gesamtur- 
theil über die Bewohnbarkeit ergeben haben, beruhte wesentlich auf der Veran- 
schlagung der mit der Strahlungsintensität wachsenden Differenzen zwi- 
schen den verschiedenen Jahreszeiten und Zonen. Es ist dies ein Fundament, 
auf das sich vielleicht noch Mehr wird stützen lassen. Eines bleibt aber noch 
verhältnismässig unzugänglich und steht, wie es scheint, mit den Unterschieden 
des Klimas nur in einem partiellen Zusammenhang. Dies ist die Steigerung des 
organischen Lebens zu höhern geistigen Typen. Auf der Erde ist die Entwick- 
lung des Lebens bis zum Menschengebilde aus so allgemeinen Vorbedingungen, 
wie sie das blosse Klima liefert, nicht zureichend abzuleiten. Schon die 
verschiedensten thierischen Gebilde existieren unter gleichen Klimaten, so dass 
man ihre Hervorbringung andern Antrieben, als einer bloss klimatischen Com- 
bination, zuschreiben muss. 

Trotzdem lässt sich aber aus der Variierung des Schauplatzes und der klimati- 
schen Vorbedingungen alles Lebens auch nur auf eine entsprechende Variierung 
der höchsten Lebensformen schliessen. Überdies hat man zu bedenken, dass zu 
der Mannichfaltigkeit, die nebeneinander im Raume verwirklicht ist, noch die 
der Zeit und der zugehörigen Entwicklungsstadien kommt. Beschränkt man sich 
nicht bloss auf unser Sonnensystem, sondern erwägt auch die gewaltige Menge 
sonstiger Sternensysteme, so wırd man in Beziehung auf Axenlage, Umlaufs- 
und Rotationszeit, Eigenwärme, Entfernung vom Centralkörper u.s.w. auf der 
colossalen Zahl von Planeten fast alle Möglichkeiten, die mechanisch einen 
Sinn haben, erschöpft denken können. Was sich von solchen Möglichkeiten 
nicht gleichzeitig vorfände, würde wenigstens in den Geschichten der einzelnen 
Planetensysteme verwirklicht sein oder noch werden. Erinnert man sich über- 
dies an den Spielraum, welchen die zwischen 0° und 90° variierenden Äquator- 
schiefen für klimatische Mannichfaltigkeiten darbieten, so wird man ermessen, 
welche Fülle von Unterschiedlichkeiten die Verbindung dieser Mannichfaltig- 
keit mit den Abänderungsmöglichkeiten der übrigen Umstände ergeben muss. 
Man hat ein Recht, von dieser Fülle auch auf die Fülle von Bedingungen des 
Lebens, freilich auch von solchen seiner Abwesenheit zu schliessen. Die letzte 
umfassende Vorstellung, die sich hiedurch gewinnen lässt, muss auch auf das 
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Gemüth mächtig einwirken; denn sie zeigt uns die Schaffenskraft der Natur 
sich zeitlich und räumlich in allen möglichen Veranstaltungen ergehen und 
gleichsam alle Gebilde durchlaufen, sowohl diejenigen, die zum Leben führen, 
als diejenigen, die keinen Schauplatz dafür ergeben. Auf diese Weise wird Alles 
gleichsam durchvariiert und hiemit zugleich jede mögliche Lebensform in der 
Reihe der Zeiten und in der Ausdehnung der Räume wirklich erzeugt. Von den 
niedrigsten bis zu den höchsten Gebilden wird durch die verschiedene Ausstat- 
tung der Schauplätze nicht nur allen Elementen von Lebenstrieb, sondern auch 
allen möglichen Combinationen dieser Elemente genuggethan. 

Die Anzahl der Wohnstätten höherer Wesen, welche noch neben der Erde im 
Weltraum sich befinden ist, wie man heutzutage annehmen muss, eine äusserst 
grosse. Wir sagen nicht auf Dichterweise: eine unermesslich grosse; denn es 
scheint, nach dem poetischen Sprachgebrauch zu muthmassen, im Zahlenbe- 
reich das Unermesslichgrosse, oder das sogenannt Unzählbare, bereits mit der 
Hunderttausend erreicht, um nicht zu sagen überschritten zu sein, so dass in 
solchem pathetischen Sinne von Unermesslichkeit und Unzähligkeit zu reden 
da eine Abschwächung sein würde, wo es sich um Millionen oder gar Milliar- 
den handelt. Letzteres ist nun grade in Bezug auf die Anzahl bewohnbarer 
Weltkörper unfraglich der Fall. Die Riesenteleskope, deren raumdurchdringen- 
de Kraft nach den geringsten Schätzungen eine Octillion = 1 mit 48 Nullen 
Kubikmeilen umfasst, haben nämlich das Dasein selbsterleuchteter Sonnen zu 
Hunderten von Millionen erwiesen, und nicht nur die Analogie, sondern auch 
astrogonische Betrachtungen führen weiter zu der Annahme, dass alle diese 
Sonnen, oder doch die meisten unter ihnen, mit einem Gefolge sie umkreisen- 
der Planeten ausgestattet sind, von denen nun wohl ein ansehnlicher Theil, also 
gleichfalls viele Millionen, zur Bevölkerung durch Lebendes geeignet sein dür- 
ften. 

Es müssen also die erdartigen und auf ihrer Oberfläche gleich der Erde bewohn- 
baren Weltkörper ebenfalls mindestens nach Hunderten von Millionen zählen, - 
selbst wenn es, was nicht grade wahrscheinlich, jenseits des Sehbereichs der 
grössten Fernröhre weiter keine Gestirne geben sollte. In der That möchte es 
nur die Eitelkeit einiger Teleskopherren sein, welche sie an dem Gedanken 
Geschmack finden lässt, man hätte es, vermöge ihrer unübertreffbarer Röhren, 
bereits so weit gebracht, durch alle Sternenschaaren und Milchstrassen hindurch 
ins „unbegrenzte Leere“ hineinstarren zu können. Wohl nur deswegen begegnet 
man der kühnen Behauptung, die Enden des Weltalls seien schon erschaut, und 
eine weitere Vervollkommnung der Instrument würde bloss einige kleinere oder 
minder glänzende, aber keine entfernteren Sonnen mehr in Sicht bringen. Hier- 
auf, sowie auf die nicht aus empirischen, sondern aus gedanklichen Gründen 
unableugbar vorhandene Nothwendigkeit, der Mannichfaltigkeit, Zahl und Aus- 
dehnung der Gestirnschaaren schliesslich Grenzen zu setzen, kann jedoch hier 
nicht näher eingegangen werden, da dies nicht zu unserm jetzigen Thema ge- 
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hört. Die Bemessenheit des Welt- und Rauminhalts ist übrigens von uns 
schon in einem früheren Artikel „Irdisch und Überirdisch im astronomischen 
Sinne“ (Völkergeist 1898, Nr. 5) ausführlich erörtert worden. Für die in den 
Rahmen des diesmaligen Artikels gehörigen Darlegungen genügt jedoch der po- 
sitive Hinweis auf die Hunderte von Millionen Sonnen, deren Vorhandensein 
bis heute durch unmittelbare Wahrnehmung festgestellt ist, und auf die ent- 
sprechende Mindestanzahl von planetarischen Wohnstätten für Lebendiges, 
welche daraus gefolgert werden muss. 

Auch Unterkunft und Heimath für Menschen, Thiere und Pflanzen steht mit-hin 
die Erde in einem ähnlichen Verhältnis zum Universum, wie auf ihr selbst etwa 
ein Häuschen oder Äckerchen zur gesamten bewohnbaren Erdoberfläche. Dem- 
gegenüber macht es nichts aus, wenn die neue Art von Untersuchung, die wir in 
dem ersten Theil Artikels (und zwar schon in dessen erster Fassung vom Jahre 
1882, Juliheft von Schmeitzner's Internationaler Monatsschrift) über Klimate 
und den Hauptkörpern des Sonnensystems angestellt, neben einer grösseren An- 
zahl von Fällen entweder gegenwärtiger vollständiger Unbewohnbarkeit oder 
aber Ungeeignetheit für mehr als niederes organisches Dasein nur wenige Fälle 
der Bewohnbarkeit, ja nur ein paar mit wirklich günstigen Bewohnbarkeits- 
chancen geliefert hat. 

(- wir konnten das Heft leider nicht im Originaltext eruieren; wir haben aber für 
die Richtigkeit der Angaben ein Inhaltsverzeichnis ausfindig machen können, 
das von Nietzsches persönlicher Bibliothek her datiert: 

Schmeitzner's Internationale Monatsschrift. Zeitschrift für allgemeine und 
nationale Kultur und deren Literatur. Redigiert von Paul Widemann, I. Band, 
Juli 1882. 7. Heft, Chemnitz; E. Schmeizner, 1882, Sn. 401-472. 

Auf dem hinteren Buchdeckel und hinteren Spiegel Anzeigen zu Nietzsches 
Schriften. Inhalt: Dr. E. Dühring, Die Parteien in der Judenfrage, I. Artikel; U. 
Dühring, Über die klimatischen Verhältnisse auf anderen Planeten etc. - E.A. 
Wolfart, Begriff des Weltwissens — Fortsetzung u. Schluss; - E Frei, Im todten 
Punkt — Fortsetzung. Ungebunden, aufgeschnittene Seiten 441-456.) 
Überraschen aber darf ein solches Ergebnis nicht; die colossalsten Massen, wie 
die Sonne selbst sind ja unbewohnbar. Überdies muss es, wenn man die Ur- 
nebelhypothese oder auch nur den einstigen glühenden Zustand aller Weltkör- 
per annımmt, eine Zeit gegeben haben, in welcher organisches Leben überall 
unmöglich war. (- wahrlich, heute sind dafür die Hohlköpfe überall möglich.) 
Einem solchen einst organismenlosen Zustande des Gesamtkosmos gegenüber 
kann es nicht befremden, dass heute noch in unserm Planetensystem erhebliche 
Glieder nachgewiesen werden konnten, auf denen die Vorbedingungen des Le- 
bens theils nicht vorhanden, theils äusserst eingeschränkt sind. 

Selbstleuchtende Weltkörper wie die Sonne und alle Fixsterne, die teleskopi- 
schen nicht minder als die mit blossem Auge sichtbaren, sind wegen der 
colossalen Hitze an ihrer Oberfläche und in ihrer Atmosphäre absolut unbe- 
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wohnbar. Nichtleuchtende Weltkörper können sich der Kälte wegn in gleichem 
Falle befinden; d.h. das Entstehen und Bestehen von Organismen wird mitunter 
wegen zu niedriger Boden- oder Gewässer- und Lufttemperatur auf ihnen 
schlechthin unmöglich sein. Man darf nämlich nicht ausser Acht lassen, wıe die 
Temperatur des Weltraums, in dem sich die Planeten bewegen, eine ungemein 
tiefe ist, so dass damit verglichen sich die kälteste Winternacht ım arktischen 
Sibirien, beispielsweise in Werchojansk mit dem Termometerstande von 67° C. 
Unter Null, noch als sommerlich lau ausnimmt. Ja, es ist fraglich, ob selbst die 
enormen Kältegrade, die man in Laboratorien gelegentlich der Verflüssigung 
des Sauerstoffs, des Stckstoffs, des Wasserstoffs und des Heliums erreicht hat, 
in ihrer Tiefenlage nicht immer noch hinter jener äussersten Kälte der Him- 
melsräume zurückbleiben. Ein polnischer Experimentator gelangte zwar in den 
achtziger Jahren schon bis zu — 250°, kam also dem als unerreichbar absoluten 
Nullpunkt von — 273° auf 8° nahe (vergleiche hierüber äussern Artikel) „Zwei 
Jahrzehnte Gelehrtenstreit und Geräusch üner Gasverflüssigung“ (in Völker- 
geist 1898, Nr. 15). 

Zu jener Conception von der intensiven Kälte des Weltraums, der die Planeten 
von allen Seiten umgibt, ist man durch sehr einfache und daher untrügliche 
Überlegungen gelangt. Steigt man nämlich im Luftballon empor erklimmt man 
hohe Berge, oder begibt man sich auf das Plateau eines Hochlandes, so zeigen 
Gefühl und Thermometer an, dass es um so kälter wird, je höher man über der 
Niveaufläche des Meeres sich befindet. Obwohl nun diese Temperaturernied- 
rigung sich zum Theil aus der sogenannten ‚„adiabatischen‘“ - d.h. mit Arbeit 
und Wärmeverlust verbundenen - Ausdehnung emporsteigender Luft erklärt, so 
kann doch keinesfalls darauf gerechnet werden, dass diese fortschreitende 
Abkühlung in den obersten Regionen der Atmosphäre einmal einem Wieder- 
wärmerwerden mit steigender Höhe platzmache. Im Gegentheil, in Höhen über 
acht Kilometer hinaus kommen, den neuerdings stattgehabten Ermittlungen zu- 
folge, nicht weniger als 10° Temperaturerniedrigung auf jeden Kilometer wei- 
tere Erhebung. In den Räumen ausserhalb der Erdatmosphäre muss also eine 
ganz unvergleichliche Kälte herrschen. Natürlich wirkt diese mit voller Strenge 
zunächst nur ausserhalb der directen Sonnenstrahlung. Auf hohen Bergen und 
um so mehr im ganz luftleeren Himmelsraum „brennt“ ja die Sonne noch mehr 
als am Grunde der Erdatmosphäre, da diese von den Sonnenstrahlen — sogar bei 
senkrechtem Durchgang, wie er nur innerhalb der heissen Zone vorkommt — 
stets mehr als die Hälfte absorbiert. 

Könnte man dagegen ein Thermometer in einer Höhe von wenigstens fünfzig 
Kilometern in den Kegelschatten der Erde halten, so würde das Instrument, falls 
seine Scala so weit herabreichte, die eigentliche Weltraumtemperatur rein an- 
geben. Jener riesige Schatten, über den in dem schon erwähnten Artikel „Irdisch 
und Überirdisch etc.“ Detailliertes nachgesehen werden kann, umgibt als Nacht 
immer eine Hälfte der Erdkugel und erstreckt sich mit seiner Spitze 184.000 
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geographische Meilen hoch in den Weltraum hinauf. Doch dies nur zur Erläu- 
terung. (- er meinte den Austritt aus der Erdatmosphäre.) 

Zu Gunsten der Vorstellung eines mehr gemässigten Kältegrades, also eines 
nicht so überaus tiefen Temperaturstandes in den Himmelsräumen lässt sich der 
Umstand nicht verwerthen, dass daselbst allezeit Sternenstahlung vorhanden, 
deren Wirkung überdies nie durch Wolken, Nebel oder Dunst vereitelt oder ab- 
geschwächt werden. Bei genauerer Veranschlagung zeigt sich nämlich, dass die 
vereinigte Strahlung aller Fixsterne hinsichtlich der beleuchtungswirkung noch 
nicht den zehnmillionsten Theil derjenigen Strahlung ausmacht, welche die 
Sonne leistet ( in derjenigen Entfernung, in welcher sich die Erde befindet). 
Demgemäss kann die Strahlenmenge sämtlicher Fixsterne bezüglich der er- 
wärmenden Wirkung nur als winzige Kleinigkeit in Rechnung gebracht werden. 
So stellt sich den nach der höchstmöglichen Schätzung die Temperatur im 
Weltraum von wegen Sternenstrahlung um etwa einen Grad höher, als sie ohne- 
dies sein würde. 

Dem die Himmelsräume erfüllenden Lichtäther selbst darf aber kein Wärmege- 
halt zugeschrieben werden. Temperatur ist, wie Wärmecapacität, eine Eigen- 
schaft der Materie im eigentlichen Sinne, d.h. der ponderablen und wärmelei- 
tenden Materie. Im alleserfüllenden und allesdurchdringenden Äther befindet 
sich immer viel strahlende Wärme unterwegs; aber er selbst bleibt ewig uner- 
wärmt, gleichwie er in unbewegter Starrheit (- keineswegs also so Etwas wie 
ein poetisches Äthermeer) seine absolute Lage im Raume niemals ändert und, 
nur vibrierenden Bewegungen in seinen kleinsten Theilchen zugänglich, an den 
Bewegungen der Weltkörper keinen oder doch so gut wie keinen Antheil nım- 
mt. So bleibt mithin nur die bewegbare und wägbare Materie Träger von 
Wärme, deren Maaß sich jedesmal aus zwei Factoren, der Capacität und der 
Temperatur zusammensetzt. Allein der Temperaturbegriff hat noch eine andere 
Seite, indem er bezüglich Wärmeleitung und Strahlung eine Art Gleichge- 
wichtsbegriff vorstellt. Jeder Körper, der etwas Wärme enthält strahlt dieselbe 
aus, wobei die Intensität der Strahlung, also auch die Geschwindigkeit, des 
Wärmeverlustes, zugleich mit der Temperatur abnimmt, Im wärmelosen Äther- 
raum müsste daher jeder Körper sich bis auf den absoluten Nullpunkt abkühlen, 
wenn nicht bei einer gewissen Minimaltemperatur der Wärmeverlust durch eine 
Zustrahlung, eventuell Zuleitung, wieder ausgeglichen würde. Die Sternenstrah- 
lung aber ist, wie wir bereits gemerkt haben, kaum in Betracht zu ziehen. (- das 
der Hauptpunkt, weshalb uns Stars, von welchem bizz sie auch kommen, noch 
nie sonderlich erwärmt haben.) 

Was aber die planetarischen Weltköper anbetrifft, so kommt es ihnen sehr zu 
Statten, dass sie alle, oder wenigstens die einigermaaßen grössern unter ıhnen, 
wie Erde und Mars, folglich um so mehr die ganz grossen, vorläufig noch ei- 
nen Fond von Wärme in ihrem Innern unter einer erkalteten Kruste bewahren. 
Unter ganz grossen Planeten verstehen wir in unserm Sonnensystem die vier 
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„äussern“, d.h. jenseits der Planetoidenzone kreisenden Kugeln Jupiter, Saturn, 
Uranus, Neptun, von denen die erstere vierzehnhundert- und die letzte noch 
hundertmal so gross ist als der Erdball. Diese gigantischen Massen bestehen je- 
doch aus leichteren und lockeren Stoffen als unser Planet, welcher vorzugswei- 
se aus Eisen und noch schwereren Metallen nebst deren Verbindungen mit 
Silicium, Sauerstoff, Schwefel u.s.w. gebildet zu sein scheint. Durchschnittlich 
sind die irdischen Stoffe doppelt, diejenigen des Jupiter nur halb so schwer wie 
Kiesel; die Stoffe des Saturn, Uranus, Neptun sind im Mittel sogar leichter als 
Wasser. Dementsprechend ist für die fraglichen grossen Kugeln auch eine weit 
weniger feste und dicke Kruste anzunehmen, als das Gestein, auf dem wir 
hausen, vorstellt. Der Wärmeaustausch zwischen dem glühenden Innern und der 
Oberfläche gestaltet sich mithin auf jenen entlegenen Welten lebhafter und 
vielleicht auch in mannichfacheren Formen, als bei uns vermöge des Bisschen 
Wärmeleitung durch die Gestein- und Erzschichten hindurch, sowie nebenbei 
vermittelst der spärlichen heissen Quellen und gelegentlicher Lava- oder 
Dampferuptionen. Ohne die astrophysikalisch wohlberechtigte Vermuthung ei- 
ner gesteigerten Heizung der Planetenoberfläche seitens des glühenden Innern 
hätten Betrachtungen, wie sie oben in Artikel I über Klima und Bewohnbarkeit 
jener sonnenfernen Riesenkugeln angestellt wurden, allerdings nicht die soli- 
deste Grundlage gehabt. Die Sonne leuchtet in jenen Fernen zwar noch recht 
ausgiebig und verschafft selbst dem Neptun noch eine sehr angenehme Dämme- 
rung (siebenhundertmal heller als bei uns der Mondschein); aber sie wärmt und 
erwärmt verhältnismässig wenig. Auf den letzten Stationen Uranus und Neptun 
spendet sie die Wärme nur noch in sozusagen homöopathischen Dosen. Der ge- 
meinsame Ursprung aller Körper des Sonnensystems aus einer heissen Gasmas- 
se, dem sogenannten Urnebel, legt aber Angesichts jener gewaltigen, der Sonne 
vergleichbaren Massen die Vorstellung nahe, dass sie sich die Heizung ihrer 
Oberfläche und der darüber befindlichen Lufthülle grösstentheils selber besorg- 
ten. 

Freilich, wo die Temperaturhöhe auf einem Planeten hauptsächlich durch innere 
Wärmequellen bestimmt wird, dürften auch nicht zuviel Chancen des richtigen, 
d.h. die Bewohnbarkeit bedingenden Mittelmaaßes der Wärmeanhäufung vor- 
handen sein. Es könnte leicht auf der ganzen Ausdehnung der Planetenoberflä- 
che in einem Fall schon zu heiß geworden, in einem andern dagegen noch zu 
kühl geblieben sein. Voreilig wäre es also, wenn man überall und jederzeit aus 
dem blossen Dasein von Planeten auch schon eine Vermuthung für die Bewohn- 
barkeit derselben entnehmen wollte. Gestaltete sich also, etwa in späteren 
Jahrhunderten die fortgeschrittenere Einsicht in die klimatischen Verhältnisse 
der Körper unseres Planetensystems sogar in dem Sinne, dass überhaupt nur 
zwei davon, Erde und Mars, das Dasein von Lebendigem gestatten, - so wäre 
selbst dies nicht zu bedauern; denn die Hunderte von Millionen anderer Sonnen 
verbreiten ihre wärmenden und leuchtenden Strahlen doch auch nicht ganz um- 
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sonst über die ihnen zugehörenden Planeten. Soviele Lebenschancen zeitweilig 
an bestimmten Örtlichkeiten der kosmischen Gesamtwelt auch fehlen mögen, es 
bleiben deren für die Theilnahme und das Interesse am Leben immer noch ge- 
nug. Wir nehmen an den Wüsten und Öden der Erde keinen Anstoss; warum 
sollen wır über Sonnensystem und Sternenwelt anders urtheilen und andere 
Verhältnisse verlangen! - 


Vom Personalist 


sind die acht früheren Vierteljahrgänge ausschliesslich von dem am Eingang des 
Blattes bezeichneten Personalist-Verlage, jeder gegen vorgängige Einsendung 
von 1M. 50 Pf. unter Streifband zu beziehen; ebenso und unter gleichen Be- 
dingungen die fünf letzten Vierteljahrgänge vom unmittelbaren Vorgänger des 
Blattes, dem Modernen Völkergeist vom Juli 1898 an bis zum September 1899 
einschliesslich, für welche ebenfalls allein dem jetzigen Personalist-Verlege ein 
Vertriebsrecht zusteht. 
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